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From Fact and Reason we our Practice draw, 
The firmeft Bafis, and the Sound eft Law 
Whence Nature’s powers in fulleft Vigour rife, 
And dread Difeafe wich all his Phalanx flice. 
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gung und Heilung der Krankheiten geleſen has 
be, ſchienen mir nicht mit der Deutlichkeit ge⸗ 


ſchrieben zu ſeyn, die ich von einem ſolchen Bw 


i che fordere Es iſt zwar wahr, daß die Schreib⸗ 
art ſehr einfach ſeyn muß, weil dieſe Schriften 
fir Leute gehören „die an eine gelehrtere nicht 
0 gewöhnt find, und fie nicht verſtehen würden; 
ich febe aber auch keinen Grund ein, warum 
man die Yaincipien, nach denen fie bei ihrem 
Studium der Populaͤrmedezin verfahren muͤſ⸗ 
ſen, gaͤnzlich außer Acht laͤßt, oder wenigſtens 
auf eine fo oberflächliche Weiſe davon ſpricht, 
daß dieſe Leute fehlechterdings keinen Vortheil 


davon ziehen können. Unter dieſen Principi⸗ 


en verſtehe ich aber die Natur der Konftia 
tutionen und die unmittelbaren 
Kranfheitsurfachen; dieſe zwei Punkte 
f müſſen wir immer vor Augen haben, wir moͤ⸗ 
cain kun Krankheiten blos verhuͤten, oder wuͤrk⸗ 
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lich heilen wollen. Um dieſes zu beweiſen, 
müffen wir erſt unterſuchen, wodurch wir uns 
bei unſern Verſuchen, Krankheiten z zu stirs: 

ten, leiten mit 1 89 one Cae | 


4 


en Krantheiteurfädien Fe remo- 
tae); dieſe erklart uns die Wuͤrkungen, wel⸗ 
che ſie im Körper hervorbringen können, und 
die Art und Weiſe „ wie die Entſtehung derſel⸗ 
ben zu verhuͤten iſt. Jedoch iſt dieß leztere 
nicht in allen Fällen möglich. Wie muͤſſen wir 
aber dann verfahren? Wir muͤſſen die Kräfte 
des Körpers fo leiten, daß fie für das Gefühl 
der Wuͤrkung der entfernten n unem: 1 
pfindlich werden. 


Und wie kann dieß wieder geſchehen 7 lk 
mit der Natur des Koͤrpers oder der Konſtitu⸗ 
tion ſelbſt durchaus bekannt zu ſeyn? Es ſcheint 

dieß wuͤrklich nicht allein in dieſer Hinſicht, fons 
dern auch deswegen nothwendig zu ſeyn, um 
die Krankheit, wenn die Urſache ihre Folgen 
ſchon hervorgebracht hat, ſo gelind, als mög⸗ 
lich zu machen. Man wird ſchon bei einer ge⸗ 
ringen Ueberlegung auf mehrere Beweiſe von 
der 
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der Gültigkeit dieſer Lehre ſtoßen. Die durch N 
ans Einimpfen hervorgebrachte Pockenkrank⸗ 
he it zeigt uns eine Menge von Abweichungen, 
die keineswegs von der zum Impfen gebrauch⸗ 
ten Pockenmaterie herkommen koͤnnen; denn 


die Materie aus einerlei Pocke wird in verſchie⸗ 


denen Koͤrpern eine Krankheit von ſehr verfchie, 
dener Natur, d.h. bald gutartige, bald bosary 
tige Blattern machen. Ganz offenbar ruͤhrt 
dieſe Verſchiedenheit von gewiſſen Abweichun⸗ 
gen in der koͤrperlichen Beſchaffenheit der Kran: 
ken her, die daher auf verſchiedene Weiſe vor 
der Einimpfung behandelt oder praͤparirt wer⸗ 
den ſollten. Wahrſcheinlich kommt es auch 
vom Mangel der Genauigkeit in dieſer Hinſicht 
her, daß einige Kinder nach der Einimpfung 

ſterben, und einige in adh ee ver; 

vn PL | } | 


Was das andere Print ber ſo ſollten 
wir uns hier vorzüglich auf dieunmittelbare 
(nach (te) Urfache oder Urſachen ein⸗ 
55 ſchraͤnken, welche diejenigen Zufälle hervorbrin⸗ | 
| gen, die zufammen ¢ genommen eine Krankheit 

heißen; all uͤbrigen Urſachen ſind in dieſer Dine 
4 fie von keiner Bedeutung. Kommt es nun 
. X 3 u wohl 


ine d des * er fa ſſers. : 
roof an, d di wee 


dieſer — Deerfole, der | 
zu dieſer Zeit als Urfache wuͤrket, fordert allein 
Aufmerkſamkeit, denn wenn dieſer gehoben iſt, 
ſo hört auch die Krankheit auf. Um dieſes zu 
erlaͤutern, wollen wir einmal die Waſſerſucht 
nehmen. Als Urſachen derſelben hat man fol⸗ 
gende angegeben: „eine erbliche Diſpoſttion, 
den Genuß ſtarker Getraͤnke, den Mangel an 
Bewegung, übermäßige Ausleerungen, ploͤtz⸗ 
liche Stopfung der gewohnten und nothwendi⸗ 
gen Ausleerungen, den Genuß einer großen 
Menge kalter, ſchwacher, waͤſſerigter Getraͤn⸗ 
ke, wenn der Koͤrper durch ſtarke Bewegung ſehr 


erhizt worden iſt, eine niedrige, feuchte, ſum⸗ 


pfigte Wohnung, den langen Gebrauch ſchlech⸗ 
ter waͤſſerigter, oder zaͤher ſchwer verdaulicher 
Nahrungsmittel. Oft iſt ſie die Folge anderer 
Krankheiten, als der Gelbſucht, der Leberver⸗ | 
härtungen, lange dauernder kalter Fi eber, des 
Durchfalls, der Ruhr, eines Aungengeſchwürs, 
oder der Lungenſucht — kurz alles deſſen, was 
die Ausduͤnſtung, oder die oehörige Ausarbei⸗ 8 
tung des Blutes verhindert.! 0 Ich will nicht 
Käug⸗ 


a Kdugeiet, daß hiervon die Wal 
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ſerſucht entſtehen 


koͤnne; aber keiner von allen dieſen Zufaͤllen iſt | 


doch die unmittelbare oder nächſte Krankheitsur⸗ 
fache, gegen die einzig und allein unſere Arznei⸗ 
en gerichtet ſeyn muͤßten. Nach meiner Einſicht 
beſteht ſie in der allgemeinen Erſchlaf⸗ 
fung der feſten Theile, in einem dune 
nen, waͤſſerigten Blut, und in der ge⸗ 
ſchwaͤchten Wuͤrkung der einfaugen⸗ 
den Gefaͤße, zufolge deſſen mehr Waſſer in 
das Zellgewebe und die verſchiedenen Höhlen 
des Koͤrpers abgeſezt wird, als von den einſau⸗ | 
genden Gefäßen wieder alen werden 
kann. 
Alle die erſtern Zufälle geben e Heilung 
. nichts an die Hand, ſondern es muß dieß von den 


unmittelbaren oder naͤchſtenllrſachen geſchehen. 


Nur dieſe fuͤhren uns auf die Heilungsanzeigen, 
nemlich auf die Staͤrkung der feſten Theile, und 


die Vermehrung der Wuͤrkung der einſaugenden 


Gefaͤße, durch welche das Waſſer von den Stel⸗ 
len, wo es abgeſezt worden, wieder aufgenom⸗ 


men, und aus dem Rürper fortgeſchaft werden | 
ig Ban 


Der Umſtand, daß man in alen Popular⸗ 
. Ahnen darauf nicht gehörig Ruͤckſicht nahm, 
es 0 
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iſt die hauptſächlichſte Veranlaſſung, daß ich ge. 
genwärtiges Werk dem Publikum vorlege, wo⸗ 
rinnen man die unumgaͤnglich noͤthigen und zu⸗ 
verlaͤßig nützlichern Anweiſungen finden wird. 
Ich habe daher daſſelbe in zwei Theile trennen 
muͤſſen, wovon der eine mehr die theorettß 
ſchen, der andere den praktiſchen Theil der 
Arzneikunde begreift. Zuerſt ſpreche ich von der 
Anatomie der Theile, worinn die wuͤrkſamen 
Kraͤfte des Körpers hauptſaͤchlich ihren Sitz ha⸗ 
ben, um meine Leſer mit der Natur, dem Nuz⸗ 
zen, den Verbindungen, und der wechfelfeiti, 
gen Beziehung derſelben unter einander bekannt 
zu machen, ihnen von den Materialien, worauf 
fie wuͤrken ſollen, einigen Begriff zu verſchaffen, 
und fie zu belehren, was ſie von denſelben erwar⸗ 
ten koͤnnen. Wir wollen einmal den Fall an⸗ 
nehmen, es habe jemand Leibſchmerzen mit ei, 
nem unbedeutenden Durchfall: er hat geſehen, 
daß Herzſtaͤrkungen und ſchwache Opiate in eis 
nigen ſolchen Fallen gute Dienſte leiſten; er 
nimmt fie auch, und wird dadurch einige Zeit⸗ 
lang erleichtert. Die Schmerzen kehren aber 
wieder zuruͤck, und er greift alfo wieder zu den 
nemlichen Mitteln, bis ſich eine Entzuͤndung 
eiunſtellt. Wenn er nun die Zeit betrachtet, waͤh 
rend 


~ 
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er er etwas eeleichterteh weſen ify ſo kant 
er ſich nicht erklaͤren, wie dieſer leztere Zufall hat 
entſtehen koͤnnen. Man laſſe ihn aber von der 
Vauart und der Natur der Daͤrme unterrichtet 
ſeyn, und er wird nun bald einſehen/ daß diefe 
| reitzenden Urſachen, und alſo entzuͤndlichen Zu⸗ 
faͤllen unterworfen ſind; und wird ſoͤgleich bez 
greifen, warum man dieſe reitzenden Urſachen 
erſt entfernen muͤſſe, ehe man HerzſtaͤrkendeMit⸗ 
tel und Opiate nehmen darf. Dem Mangel an 
der richtigen Kenntniß der Theile unſeres Kor ⸗ 
pers iſt es, wie ich glaube, zuzuſchreiben, daß ſo 
viele Menſchen u Schlachtopfern nu Krank⸗ f 
— werden 
. Nachdem ichdie Theileeinzeln niche 
babe werde ich von ihnen zuſammengenommen 
oder uberhaupt ſprechen, und alſo die Natur der 
verſchiedenen Konſtitutionen erklären. 
Dieſe Kenntniß iſt wieder unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig, wenn man Krankheiten verhuͤten, ſol⸗ 


che, die unheilbar find, mildern, und diejenigen 


heben will, die noch zu heben ſt nd. Eine weite⸗ 
re Erlaͤuterung dieſes Satzes iſt nach dem, was 
ich hier in der Vorrede, und in der folgenden 

ng gefagt habe, unnöͤthig⸗ 
Nun kommt es darauf an, von den Dingen 
x 5 zu 
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z ſprechen, welche auf unſere Krüſte würken, a 
und ich muß alſo zur Betrachtung der ſogenann — 
ten nicht naturlichen Dinge (Non natu- 
ralia) und der Arzneien übergehen. Von den 
erſtern muß ich deswegen ſprechen, um ihren 
großen Einfluß auf uns und die Art und Weiſe 
darzuthun, wie ſie bei einer ſchicklichen Leitung 


zur Erhaltung unſerer Geſundheit dienen fons - 


nen. Blos auf fie müͤſſen wir uns in dieſer Hin⸗ 
ſicht verlaſſen. Gute Luft, ſchickliche und mag 
ſige Nahrung, gehörige Arbeit und Ruhe, und 
ordentliche Erhaltung des Seelenzuſtandes ma⸗ 
chen den beſten Plan zur Erhaltung unſerer Ge⸗ 
ſundheit aus. Ich habe mich daher zu zeigen be⸗ 
mit, wie fie unter verſchiedenen Umſtaͤnden 
wuͤrken, und wie nothwendig es fey, beſtimmte 
Regeln daruͤber anzugeben. Auch habe ich eis 
nige davon in der Hinſicht betrachtet, als ſie zu⸗ 
gleich als Arzneimittel dienen, und gezeigt wie 
und warum ſie ſo wuͤrken. | 

In Betreff der Arzneimittel Nun e gee 
ber vielleicht glauben, daß ich Daben zu ſyſtema⸗ 
tiſch zu Werke gegangen fey, indem ich die Be⸗ 
nennungen der Schulen beibehalten, und fuͤr 
ihre Faſſungskraͤfte vielleicht allzu abſtrakt geur⸗ 
: theilt habe. Da ich indeſſen die Kraͤfte jeder 
Klaſſe 
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e auf ſolch eine Art erklärt. habe, 
daß ſie ſich uͤberUnverſtaͤndlichkeit nicht beklagen 
koͤunen, ſo werde ich hoffentlich entſchuldigt a 
ſeyn/ daß ich mich ſo weitlaͤuftig dabei aufgehal⸗ 
ten habe. Auch ſchien es mir nothwendig zu 
ſeyn, nicht allein die guten 2 Wuͤrkungen, ſon⸗ 
dern auch die nachtheiligen Folgen derſelben an⸗ 
zugeben, im Falle fie zur unſchicklichen Zeit ges 
braucht werden. Eine Arznei kann zur Entfer⸗ 
nung eines gewiſſen Zufalls ganz vortreflich 
ſeyn, und doch bringt fie in gewiſſen Körpern oft 
ſehr uͤble Folgen zuwege; ſo z. B. ſind bei Ver⸗ 
ſtopfung mit Hitze und Schmerzen im Leibe die 
reitzenden Aa ganz unlit 

uU. W... 
Meine Leſerinnen könnten mir aber orwuͤr⸗ 
fe machen, wenn ich die aufkeimende Klaſſe der 
Kinder, mit denen ſo wenig zu thun ſeyn ſoll, 
vergeſſen wollte. Man entziehe ſie nur der 
; Nachſichtigkeit ihrer uͤberzaͤrtlichen Eltern, und 
der Eitelkeit, der Unwiſſenheit, der Vernach⸗ a 
laͤßigung und dem Eigennutz ihrer dummen Am» — 
men und Wärterinnen, und ich glaube, man 
wuͤrde dann wenig bei ihnen zu thun haben, oder 
wuͤrde ſie wenigſtens leichter heilen koͤnnen. Ich 
en das wald Schickſal der Kinder, 
und 


\ 
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Vorrebe — 


und bemitleide die Eltern, deren Vorliebe den 
Grund zu tauſenderlei Herzeleid legt. Gegen 
das unvernünftige Verfahren der Kin⸗ 


derwaͤrterinnen und Ammen habe ich die Re⸗ 


geln gerichtet, die ich unter dem Artikel vom 


Stillen aufgeſtellt habe, und deren Durchle, 


ſung ich allen Müttern und vernünftigen Kin⸗ 
derwärterinnen empfohlen haben will. Sie mö⸗ 
gen ſich ſelbſt empfehlen, da ſie ſo einfach, auf 
ſichere Beobachtungen und Erfahrungen ge⸗ 
gruͤndet ſind, und die Stimme een 
für ſich haben 
Dieſe S Stuͤcke, wovon wir bisher gesprochen 
haben, muͤſſen nothwendig jedem genau bekannt 
ſeyn, der ſich auf die Ausuͤbung der prak⸗ 
fifth mediziniſchen ehren einlaſſen will. 
Dieſe ſelbſt habe ich ſo einfach, als möglich, und 
ſo gedraͤngt nuͤtzlich anzugeben geſucht, als es 


die Natur einer ſolchen Schrift nur zulaͤßt. Ich 


habe daher zuerſt die Zufaͤlle angegeben, welche 


ſich bei den Krankheiten einfinden; da aber diefe 
nicht immer vorkommen, und wegen ihrer Men⸗ 


ge dem Gedaͤchtniſſe derer, welche nur wenige 


oder noch gar keine mediz niſchen Kenntniſſe be⸗ 
ſitzen, zur Laſt fallen wuͤrden, ſo habe ich von 
denselben blos die wn en, d. h. diejeni⸗ 
6 gen 
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gen 1 welche ſich immer einftellen, und 
dabei auch die entfernten und naͤchſten Urſachen 
derſelben angefuͤhrt. Dieß ſcheint mir um ſo 
nützlicher zu ſeyn, da man ſich aus der naͤchſten 
Urſache oder den naͤchſten Urſachen eine Menge 
von Zufällen erklaren kann, welche den nen 
9 ken befallen. | 
Angehende Aerzte werden Dief es Werke aus der 


urlſache auch gebrauchen können, weil die Kunſt⸗ 


benennungen immer am gehörigen Orte erklaͤrt, 
und die Falle beſtimmt werden, wo man die eine 
oder andere Arznei mit Vortheil gebrauchen 
kann. Das Regiſter wird für fie ebenfalls ſehr 
nuͤtzlich ſeyn, weil es nicht allein auf die einfachen 
Arzneien, ſondern auch auf die zuſammengeſezten 
oder die Formeln hinweiſet, und fie alſo die Kraͤf⸗ 
te der Arzneien ſowohl im einfachen, als zuſam⸗ 
mengeſezten Zuſtande erkennen lernen. Uebris 
gens habe ich mich dabei zur Vermeidung groͤſ 
fever Weitlaͤuftigkeit der neueſten Ausgabe oe 

Londner Diſpenſatoriums bedient. 
Dieß iſt alſo mein Plan, dieß find die Gruͤn⸗ 
we warum ich dieſes Werk gefchrieben habe. 
Es geziemt mir nicht, zu beſtimmen, ob er gluͤck⸗ 
lich angelegt oder gut ausgeführt ſey. Einige | 
eg habe ich entlehnt, vieles habe ich geaͤn⸗ 
ö bert 


Vorrede des Verfaſſers. 


dert, und da, wo ich es fuͤr gut hielt, habe ich 
Zuſaͤtze zu den ſchon bekannten Lehren gemacht: 
mii meine Abficht war ER 


Denen, die aus Roth gesungen find, fid 
mit der Ausübung der Arzneikunde zu befaſſen, | 
eine vernünftige Anleitung zu geben, und 
den verwegenen Händen derer Einhalt zu thun, 
die bei aller ihrer Unwiſſenheit doch kuͤhn ge⸗ 
nug ſind, ihren Nebenmenſchen mediziniſche 
Rathſchlaͤge zu ertheilen. Auch wollte ich 
hierdurch diejenigen, welche aus Menſchenlie⸗ 
be oder mißverſtandenem Eifer, Gutes zu ſtif 
ten, die elenden Hütten der kranken Armuth 
beſuchen, uͤberzeugen, daß zu einem Arzte mehr 
gehoͤrt, als die Kenntniß einiger Hausmittel, 
Familienrezepte, oder Geheimarzneien; und 
daß man die Geſundheit der armen Bolfäflafe 
ſe am ſicherſten erhalten oder befördern koͤnne, 
wenn man vorzuͤglich auf warmes Verhalten, 
ſchickliche Kleidung, mäßige Lebensart, Arbeits 
ſamkeit, und Reinlichkeit derſelben bedacht iff. 
Dieſe find die kraͤftigſten Herzſtaͤrkungen, die 
beſten Heilmittel eines guten Samariters, und 

mit dieſen konnte jede Hausmutter ein weit beſſe⸗ 
rer Arzt ſeyn, als ein Hippokrates ohne die⸗ 

ſelben. Einige 
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Geseiortce Werk erſchien im Jahre 1793 
zu London unter dem Titel: The Art of pre- 


5 venting Difeafes and restoring Health, foun- 


died on rational Principles, and adapted to 
Perſons of every Capacity. By George 
Wallis M. D. F. S. M. S. in einem Oktav 
bande von 852 Seiten, ohne Bort. und Rez | 
giſter, und verdiente unſtreitig fo fehr, als ivs 
gend ein anderes Produkt der Engliſchen me⸗ 
diziniſchen Literatur auf Deutſchen Boden ver⸗ 
pflanzt zu werden. Beſonders wird es den 
Wundaͤrzten, und denen, die waͤhrend ihrer 
Univerſitaͤtsjahre die auf den meiſten Akade⸗ 
mien gewöhnlichen Vorleſungen über die mes 
diziniſche Anthropologie beſucht haben, in fo 
ferne ſehr nuͤzlich werden, als es fie lehrt, die 
Krankheiten gehoͤrig von einander zu unter⸗ 
ſcheiden, und da zu rathen, wo die Huͤlfe des 
eigentlichen Arztes zu entfernt iſt. Um den 
Ankauf deffelben zu erleichtern, iſt es in zwei 
Baͤnde abgetheilt worden, wovon der gegen⸗ 
3 waͤrtige den wi ka ng Theil der Arz⸗ 
. nei⸗ 


Enge Watte des Ueberſthes ~~ 


neikunde enthält , der andere aber den prat, 
tiſchen Theil enthalten wird. Er ſoll dies 
ſem erſten bis Johannis dieſes Jahrs fol⸗ 

gen. | 5 


Ucbrigens iſt id zu erinnern, daß der 
Ueberſetzer hie und da etwas beygefügt hat, | 
was der Pf. vergeffen hatte, oder was zur 
größeren Deutlichkeit nothwendig ſchien; es 
iſt aber vom Texte des Verfaſſers durch bei; 
“En Klammern i® unterſchieden worden. 


Geſchrieben in Du DORT: ofen 
1796 | Ni ie 
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‘ Erſter Abſchnitt. 


fg Be dem Gedanken an die Kürze des menſchlichen 
gebens, und an die vielfältigen Gefahren, wo 
von man ſich von dem erſten Augenblicke ſeines Da⸗ 
ſeyns an bis auf die hoͤchſte Stufe deſſelben umgeben, 
ſiehtz bei der Erinnerung an die Bauart unſerer Maſchi⸗ 
ne, die zu ihrer Erhaltung fo viele Inſtrumente von⸗ 
noͤthen hat, deren Kräfte ſich allmählich verzehren 
und dem gaͤnzlichen Untergang naͤhern; und bei der 
Betrachtung, daß man einer ſo unermeßlichen Ver⸗ 
ſchiedenheit von Krankheiten unterworfen iff, die un⸗ 
ſer Leben oft zu einer fortdauernden Kette von Schmerz 
und Elend machen, ja uns haͤufig in der Blithe 
der Jahre dahin raffen, darf es uns gewiß nicht 
Wunder nehmen, daß viele Wanner von den vor⸗ 
zuͤglichſten und ausgezeichneteſten Faͤhigkeiten der Cre 
lernung der Arzneywiſſenſchaft fic) gewidmet haben, 
nicht allein, um die Kraukheiten des Menſchengeſchlech⸗ 
tes zu heben, ſondern auch ihrer Entſtehung, und den 
i uͤblen Zufaͤllen derſelben vorbeugen zu 
oͤnnen. a | | 


RB; 
70 


b 5 


Von den Zeiten eines Galen's an, der uͤber 
dieſe leztere Materie ſehr weitlaͤuftig geſchrieben hat, 


bis auf den heutigen Tag, hat es nicht an ale 
| 2 ler. 


* 
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lerlei Schriften gefehlt, wodurch die Menſchheit in 
der Kunſt, durch den Gebrauch paſſender Mittel, 
ihre Geſundheit zu erhalten, Krankheiten vorzubeu- 
gen, und deren Dauer zu verkürzen „ unterwieſen 
werden ſollte; und vorzuͤglich in den neuern Zeiten 
hat man dieſe beſondern Vorſchriſten mit Fleiß in 
einer ſolchen Schreibart vorgetragen, daß ſelbſt 
Menſchen von nur gemeinem Verſtande ſie leicht Ju 
faſſen im Stande find, und gewiſſermaßen Je⸗ 
dermann fein eigener Arzt werden konnte. Derglei⸗ 
chen Bemühungen find in der That ſehr löblih und 
lobenswuͤrdig, und laſſen, wenn ſie mit Klugheit 
unternommen werden, die heilſamſten Folgen hof⸗ 
fen; und dieß um ſo mehr, weil es doch wahrlich 

keinem Zweifel unterworfen iſt, daß es nicht allein 
ſehr leicht, ſondern auch ſehr ſicher und hoͤchſt ange⸗ 
nehm ſei, Krankheiten zu verhüfen , ihre Dauer 
abzukuͤrzen, und durch frühzeitige Hulfe ug 7 
Ausgange derſelben zu begegnen. 


Was über dieſen Gegenſtand geſchrieben worden 
iſt, mag vielleicht vielen hinreichend vorkommen; 
und es waͤre dieß wohl wahrſcheinlich der Fall, wenn 
alle Menſchen eine gleiche koͤrperliche Beſchaffenheit 
haͤtten; die von vielen dieſer Schriftſteller angege⸗ 
benen Behandlungsmethoden ſind wenigſtens mit vie⸗ 
ler Einſicht entworfen, und muͤßten unter den eben 
angefuͤhrten Umſtaͤnden ganz vortrefliche Wirkungen 
leiſten — aber alle Schriften uͤber dieſe Materie 
kommen mir in der Ruͤckſicht ſehr mangelhaft vor, 
weil ſie dem Leſer keine Anweiſung geben, wie er die 
verſchiedenen Konſtitutionen (koͤrperl. Beſchaffenhei⸗ 
ten.) von einander unterſcheiden koͤnne, oder in wel⸗ 
chen Faͤllen (und unter welchen Umſtaͤnden) die vor⸗ 
geſchriebene Behandlung abzuaͤndern ſey. * 

| * 


einleitang. „ 


ſe wichtigen Erinnerungen ſind aber die Yrzneivorfehrif | 

ten im Grunde doch nur als eine Art von Quack 
5 falbermitteln zu betrachten, wenn auch die Autori- 
tat noch fo groß und wichtig iſt, die ſie fuͤr ſich 
hab en. 


Schon der bloße Gedanke an eine Weesen 
ney, oder an ein Mittel 5 das in allen Krankheiten 
gleich heilſam und gut wäre, ijt eine wahre Unge 
reimtheit, deren fic) nur ein unverſchaͤmter, unwiſ⸗ 
ſender Betruͤger ſchuldig machen kann; und der Ge⸗ 
danke, Arzneyen von einerlei fpecififcher Beſchaffen⸗ 
- Heit gegen einerlei Uebel bei Menſchen von verſchie⸗ 
dener ganz abweichender Leibeskonſtitution geben zu 
wollen, iſt wenigſtens ein Zweig des nehmlichen 
Baums. Die geſundeſte Erfahrung hat es unwi⸗ 
derleglich dargethan, daß das, was bei einem Men 
ſchen weſentliche gute Dienſte leiſtet, bei einem ane 
dern hoͤchſt nachtheilig werden kann, ungeachtet bei⸗ 
de an der nehmlichen Beſchwerde leiden. | | 


Zur Erläuterung dieſes Satzes ſey es mir erlaubt, 
ein ſehr bekanntes Beiſpiel anzufuͤhren „ das viele 
von meinen Leſern vielleicht aus ihrer eignen Erfah⸗ 
rung wiſſen; ich meine nemlich die Art, wie man 
den Folgen der Betrunkenheit begegnet. 


Wir wollen einmal ſetzen, es befänden ſich Menſchen 
von zweierlei körperlicher Beſchaffenheit in dieſem Falle; 
der eine ſey ein ſtarker vollſaftiger, mit guten Nah⸗ 
rungskraͤften, und einem nicht ſehr reitzbaren Ner⸗ 
venſyſtem verſehener Mann; der andere hingegen ein 
Schwaͤchling mit einem ſchlaffen, nicht ſehr blutrei⸗ 
chen Koͤrper, ſchwachem zaͤrtlichen Magen, und ſehr 
reitzbaren Nerven. Um die durch das Berauſchtſeyn 
zugezogenen Unbequemlichkeiten zu heben, wird nun 
b | A 2 an · 
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er fid) ins Bett zu legen, die Auedin. 
flung durch reichlichen Genuß verduͤnnender Getraͤn⸗ | 
ke, das heißt, eines ſchwachen Theeaufgußes zu be⸗ 
foͤrdern, und duͤnne Fleiſchbruͤhe, Haber, risianlam, 
ſchwachen Wein oder faure Molken, oder wpe 
gleichen Fluͤßigkeiten, warm zu genießen damit d 
überflüßigen Feuchtigkeiten, womit ſich der Kranke 
uͤberladen hat, aus dem Koͤrper fortgeſchafft werden. 
Fuͤr den ſtarken robuſten Mann iſt dieſe Vorſchriſt 
vielleicht ganz gut — Denn durch die Ueberladung 
des Geſaͤßeſyſtems, und den Reitz der berauſchenden 
Betraͤnke iſt fein Körper gleichſam in einen entzuͤnd⸗ 
lichen Zuſtand verſezt worden, wie ſich aus dem Kopf⸗ 
weh und der Umnebelung ſeiner Sinne, den rothen 
Augen, dem geſchwinden, vollen und ſtarken Pulse 
ſchlage, der großen Hitze, und dem ſtarken Durſte 
abnehmen laͤßt, die ſich nach einer ſolchen Ausſchwei⸗ 
fung gemeiniglich einzufinden pflegen; Enthaltſam⸗ 
keit, Ausleerung, Ruhe und Verduͤnnung der Saͤf⸗ 
te iſt alſo unumgaͤnglich erforderlich, um ihn wieder 
in ſeinen vorigen nuͤchternen Zuſtand zu verſetzen. 
Verfaͤhrt man aber auf eben dieſe Art bei einem an⸗ 
dern, ſo verſchlimmert man alle angeführte Zufälle, 
und der Menſch wird matter und unpaͤßlicher, als er 
vorher war; und dieß aus keiner andern Urſache, 
als weil man bei ihm eben das nehmliche vers 
ſuchte, was im erſten Fall durch Erſchlaffung von 
guten Folgen war. Der Menſch von zarterem Kore 
perbau will ſriſche Luft, Bewegung durch Reiten, 
ein oder zwey Glaͤſer edlen Weins, oder ein anderes 
herzſtaͤrkendes Mittel haben, um ſeine Kraͤſte wieder 
zu erfegen, die Thaͤtigkeit feiner. Gefäße wieder zu 
erwecken, ſeinen Magen zu ſtaͤrken, die unmerkliche 
Ausduͤnſtung zu efoͤrdern, und die unangenehmen 
Saite zu nen „die eine Folge der durch 
ſeine 


“* 


| Einteicung. Er 
ſeine Ausſchweifung bereiteten geshen Schwäche find, | 
i So einfach dieſe Erſcheinung an ſich iff, und ſo 
unbedeutend die Sache ſcheinen kann, ſo rich⸗ 
tig iſt es doch, daß dieſe Eigenheiten auch auf die 
gefaͤhrlichſten Krankheiten anwendbar find; und ich 
bin überzeugt, daß man oft aus Unwiſſenheit oder 
Sorglofigkeit in dieſer Hinſicht feine Krankheiten 
vermehren, ja ſogar die, welche fick ſelbſt uͤberlaſ⸗ 
ſen, ganz gelinde geweſen waͤren, durch unſchickliche 
und der beſondern Konſtitution des Koͤrpers nicht an⸗ 
paſſende Mittel gefaͤhrlicher machen kann. Die Hei⸗ 
lung der Krankheiten beruht auf der Kenntniß dioſes 
Umſtands, und nur dadurch werden wir in den 
Stand geſezt, immer die für unſere Kranken zutraͤg⸗ 
lichſten Mittel ausſuchen zu konnen. Wir muͤſſen 
daher auch eben darauf Ruͤckſicht nehmen, wenn wir 
Krankheiten verhuͤten, oder ihre Dauer abkuͤrzen 
wollen. Nur dadurch koͤnnen wir den Koͤrper im 
- gefunden Zuſtande erhalten, oder in denſelben zu⸗ 
ruͤckbringen, und ihn den Grundfägen feiner Bil⸗ 
dung, und der Natur feiner einzelnen Beſtandthei⸗ 5 
le entſprechend machen. Wie iſt dies aber moͤglich, 


wenn der, der Arzneyen verordnen, oder ein ger 


wiſſes Lebensverhalten vorſchreiben will, die Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten des Körpers nicht von Grund aus kennt, 
deſſen Zuſtand er verbeſſern oder erhalten, will? 


Um daher diefe Abfi cht zu erfüllen, ſcheine es mir, der 
Beſtimmung dieſer Blätter für Sayen oder Ungelehr⸗ 
te zu folge, nothwendig zu ſeyn, einen kurzen Ab⸗ 
riß vom menſchlichen Körper in Hinſicht auf deſſen 
Bildung, und auf die Beziehung der einzelnen Thei⸗ 
le deſſelben auf einander, und deren Wirkung vor⸗ 

| anzuſchicken, ehe wir zu den Mitteln uͤbergehen, die 

man in beſondern Faͤllen anzuwenden hat, damit je⸗ 
| 4 x der⸗ 
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dermann die Theile kenne, worauf ſeine Mittel und 
Nahrungsregeln wirken ſollen, und damit er ih ren 
beſondern Zuſtand einſehen, und ſicher und srgelmde 
ßig zu Werke zu gehen lerne. 


Der menſchliche Körper beſteht aus f eſten ( . | 
tes folidae ) und flüffig en (partes Fluidae) Theilen, 
die auf verfchiedene Weiſe vertheilt und angeordnet 
ſind, damit ſie ſich wechſelſeitig einander unterſtuͤz⸗ 
zen, und damit die Theile, die durch die nothwendi⸗ 
gen Lebensverrichtungen verloren gehen, weiter er⸗ 
ſezt werden koͤnnen. Dieſe beſtaͤndige Verminderung 
und Vermehrung dauert nun ſo lange fort, bis das 
Thier nach den Geſetzen der Natur, durch ſeine eis 
genen Kraft oder Lebensaͤußerungen weiter vernich⸗ 
tet wird, indem die Maſchine das Vermögen vere 
liert, ihre Lebens verrichtungen fortſetzen zu koͤnnen. 
Auf dieſe Art naͤhert ſie ſich alſo allmaͤhlich, ohne 
irgend eine widernatuͤrliche Urſache, dem Grabe. 


Damit aber die feſten und fluͤßigen Theile die ver⸗ 
ſchiedenen Zwecke zum Wohlbefinden des menſchlichen 
Koͤrpers erfuͤllen koͤnnen, ſind ſie a ri 
Weiſe vertheilt worden: 


Die feſten (Solide ) 1 N in Knochen; Knor⸗ 
pel; Baͤnder; Muskeln mit ihren Sehnen; Ner⸗ 
ven; Gefaͤße; Druͤſen und Haͤute. 


Die fluͤſſigen (Huida ) in Blut; Nerven⸗ 
ſaft; Aus duͤnſtungsmaterie, die theils ganz unmerk⸗ 
lich, theils in Geſtalt des Schweißes aus der Haut 
ſchwitzt; Speichel, der von den Druͤſen des Mun⸗ 
des und des Halſes abgeſondert wird; Ohrenſchmalz; | 
Schleim; Magen- und Därmerfaft, Die im Magen 
und den Daͤrmen ſelbſt abgeſondert werden; 9 f 
; Ä en- 


Von den feſten Theilen des menſchlichen Korpers. 7 | 


fen» und Lebergalle, die in der Leber ausgeſchieden, 

und theils in die Gallenblaſe abgeſezt, theils aber in 
den Anfang der Daͤrme, nehmlich den Zwifchenfin- 
gerdarm ergoſſen wird; Bauchſpeicheldruͤſenſaft; 

Urin; Saamen; Vorſtehedruͤſenſaft; den Duft, 

womit die innere Oberflaͤche aller Hoͤhlen befeuchtet | 
wird; das eyweißaͤhnliche ſchleimigte Weſen der Gee 

lenke (Gelenkſchmiere, Synovia); Thraͤnen; Na⸗ 
ſenſchleim; den weißen Nahrungsſaft, der in den 
Daͤrmen aus den Nahrungsmitteln bereitet wird, 
sna Chylus heißt; nee ‘Set und Knochen. 
mark. 


Es wuͤrde unnoͤthig ſeyn, die . Bes 
ſtandtheile des Koͤrpers anatomiſch betrachtet, weit⸗ 
laͤuftig durchzugehen; ich werde davon blos ſoviel 
ſagen „als dazu erforderlich iſt, daß meine Lefer ei ⸗ 
nige allgemeine Pegniie davon erhalten, 


Erſtes Kapitel. 


Son den feſten Theilen des wenſchlichen Koͤrpers 
: überhaupt: 


} : 


a PDE 


His orpel ( Cartilagines) fi ſind feſte, von auſ⸗ 
fen ganz glatte, weiße ( opalfarbe, halbdurch⸗ 
ſichtige,) elaſtiſche Koͤrper, die zwiſchen der Haͤrte 
der Knochen und der Feſtigkeit der Bander das Mite 
tel halten. Sie ſind, (ausgenommen an der zu einem 


Gelenke gehoͤrigen Flaͤche) mit cine: glatten (beim Druck 


porös erſcheinenden) Haut uͤberzogen, die man Kno r⸗ 
pelhaut (perichondrium) nennt. Ihr Nutzen bee 
ſteht darinne, die Knochen, deren Ende von ihnen 

A 4 5 be⸗ 
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bedeckt werden „zur freyern Bewegung in den Gee 
lenken geſchickt zu machen; das Wachsthum der Kno. 
chen der Sänge nach zu beſchraͤnken, indem ſie die 
Knochenfaſern hindern, ſich weiter auszubreiten; wo⸗ 
her denn auch, wenn die Gelenkknorpel zerfreſſen oder 
zerſtoͤrt find, durch die Verlaͤngerung und das Zu⸗ 
ſammenwachſen der Faſern von beiden Gelenkkno⸗ 
chenenden eine Unbeweglichkeit oder Steifigkeit des Ge⸗ 
lenks erfolgt, die man Ancyloſis heißt. An 
manchen Stellen dienen ſie als Baͤnder, um Kno⸗ 


chen mit einander zu vereinigen; an andern leiſten 


ſie die Dienſte wahrer Knochen, und dieß mit weit 
groͤßerem Vortheil, als bei den Knochen ſelbſt der 
Fall ſeyn wurde; wie z. B. die Ribbenknorpel, die durch 
ihre Schnellkraft (Elaſtizitaͤt) zum Athemholen fo 
viel beitragen; oder die Knorpel, die um die Raͤn⸗ 
der zwiſchen Hoͤhlungen oder Vertiefungen herumlie⸗ 
gen u. ſ. w. (Im Embryo find anfangs alle nach⸗ 
herige Knochen noch bloßer Knorpel, bis durch die 
zugefuͤhrten erdigten Theilchen die nur einsweiligen 
Knorpel ( cartilagines temporæriae f. offefeentes ) 
in wahre Knochen verändert werden). Uebrigens ſind 
die Knorpel ganz unempfindlich „ widerſtehen laͤnger, 
als die Knochen ſelbſt, einer kraͤnklichen Aufloͤſung und 
erzeugen ſich, wenn ſie einmal verloren gegangen 


ſind, nicht mehr wieder. 


Die K Runde n . ant bie ren u wn fe fe 


eat 90 och d. Vauerhaf,) und dazu 5 0 5 die 
weicheren und ſchwaͤcheren Theile bei allen ihren Be⸗ 
wegungen und Veränderungen zu unterſtuͤtzen. Sie 
a eine on rg wie die „ | 


twee wee 


ſen, 


des nett Shope N 


fen, Pr man Knoghenbaut ( perioftium) nennt, weil 
der Knochen davon ganz uͤberzogen wird. Dieſe 
Haut iſt mit Blutgefaͤßen reichlich verſehen; (aber 
groͤßtentheils ohne Nerven, fo daß ſie daher nicht 
ſehr empfindlich iſt.) Die äußere Rinde der Knochen 

iſt gewöhnlich dichter als die innere Subſtanz, und 
wird von Blaͤttchen gebildet, die durch Querfaſern 
mit einander verbunden find. Inwendig find die 
Knochen ſchwammigt und zelligt, und die Zellen 
mit Mark in häufigen Saͤckchen angefuͤllt. Dieſes 
Mark, das in allen Knochen mehr und weniger 
vertheilt iſt, und durch die Knochenplaͤttchen und 
Knochenfaſern durchſchwizt, macht dieſelben ſchluͤpfri⸗ 
ger, und nicht ſo ſproͤde. Sowohl inwendig, als aus⸗ 
wendig ſind die Knochen mit Bea eg und Ner⸗ 

ven verfeben, | 


Die Bänder (Ligamenta) find weiße „ zaͤhe, 
beugfame Körper, die mit den Haͤuten und Knor⸗ 
peln große Aehnlichkeit haben, aber feſter und dik⸗ 
ker als jene, und nicht ſo hart und feſt ſind, als 
dieſe. Sie laſſen ſich mit Muͤhe ausſtrecken, und 


beſißzen nur wenig Schnellkraft (El aſtizitaͤt). Ihr 


Nutzen beſteht darinnen, daß ſie Theile mit einander 
verbinden, und den, woran ſie ſich heften, in einer 
ſchicklichen Lage erhalten, wie dieß an den Gelenkern 
ganz ſichtbar iſt. Sie beſtehen aus faſerigen Lagen, 


wovon die geößeſten und ya der Laͤnge nach 
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lune Muskeln (Mufeuli ) verſteht man die 
unmittelbaren organiſchen Werkzeuge aller willkuͤhr⸗ 
lichen und unwillkuͤhrlichen Bewegungen des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers; ich bediene mich des Wortes or ga⸗ 
Hüte mit Berhedad weil die bloße Elaſtizitaͤt 
2A 5 ist e die 


10 ioe" Bon den feften Theilen 5 


die unmittelbare Urſache einiger Bewegungen, wie 
3. B. beim Ausathmen.“) j 


Die Muskeln haben das allgemeine karakteriſtiſche | 
er daß fie aus meiſtentheils parallel neben und uͤberein⸗ 

ander liegenden Fleiſchſaſern beſtehen, die ſich im 
wuͤrkenden Zuſtande zuſammenziehen und verkürzen. 
Dieſe Fleiſchfaſern haͤufen ſich in der Mitte des Mus⸗ 
kels zu einer betraͤchtlichen Dicke an, und bilden 
den Bauch des Muskels (venter muſculi): 

gegen beide Enden aber nehmen ſie allmaͤhlig ab, 
werden duͤnner und härter, und gehen in Sehnen 
oder ſehnigte Haͤute uͤber. Die Zuſammenziehung 
der Muskelfaſern bringt nach der verſchiedenen Be⸗ 
ſchaffenheit des Muskels und der Theile, an die er 
ſich anheftet, auch verſchiedene Wuͤrkungen und ver⸗ 
ſchiedene Bewegungen hervor. 


Sezt ſich das eine Ende eines Muskels an einen 
unbeweglichen, und das andere an einen beweglichen 
an, ſo bringen die zuſammenziehenden Faſern bei 
ihrer Wuͤrkung den e Theil dem iat 
lichen näher. - 


Sind die beiden Rite, an die fid) die Eden 
eines 


) Einige glaubten, die Arterien zoͤgen ſich nach ihrer 
Erweiterung oder Ausdehnung blos durch dieſe ela⸗ 
ſtiſche Kraft wieder zuſammen. Gewiſſermaßen iff 
nun dieß zwar wirklich der Fall; aber doch nicht ganz 
allein. Unſtreitig wuͤrket hierbei die Zuſammenziehungs⸗ 

kraft ihrer Muskelhaͤute, wie man ſolches an dem 

» plöglichen Erroͤthen erkennt, fo wie auch ihre aus 
andern oͤrtlichen reitzenden Urſachen, und aus gewiſ⸗ 

ſen Nerveneindruͤcken entſpringende größere Thaͤtigkeit⸗ 


des menſchlichen Korpers. I 


eines Muskels anheften, beweglich, fo nähern ſich 
beide Theile einander, wenn ſie ſich zuſammenziehen. 


St der Muskel hohl, und enthaͤlt eine gewiſſe 
Fluͤßigkeit, fo drück. er, wenn er ſich zuſammen⸗ 
zieht, auf dieſelbe, und ſucht ſie weiter fortzuſchaf⸗ 
fen; ein ſolcher Muskel iſt das Herz, und gewi 
ſermaßen auch der Magen „ und die Harnblaſe. 


Kehren die Faſern eines Muskels in Geſtalt eines 
Rings in ſich ſelbſt zuruck, ſo wird die umkraͤnzte 
Stelle, wenn ſie ſich zuſammenziehen, verengert, 
und alſo ein kleinerer Zirkel gebildet. Dergleichen 
Muskeln ſind an den Muͤndungen gewiſſer Hoͤhlen 
vorhanden, und werden Schließer (/phincteres) 
genannt, weil fie das Vermoͤgen beſitzen, dies 
ſe Hoͤhle zu ſchließen, und die darinn befindli⸗ 
chen Dinge zuruͤckhalten zu koͤnnen. Sie haben 
1) eine zuſam men ziehende (kontraktile) 
Kraft, die dem Auseinanderziehen widerſteht, 
und ihnen die vorige Kuͤrze wieder giebt, wenn 
die ziehende Kraft nachläßt. Man nennt ſie eine 
todte Kraft, weil fie noch nach dem Tode übrig bleibt. 
Bisweilen Tonus, Spannkraft, Elaſtizitaͤt, Schnell- 
kraft. 2) Eine angeborne lebende Kraft, die 
blos im Leben vorhanden iſt, und Reizbarkeit, 


lebende Kontraktilitaͤt heißt. Erſtere iſt mehreren 


Theilen des Körpers gemein; leztere aber konune 
sy den Muskeln zu). | 


Die Sehnen ( tendines) fi find Fortfäge der flei⸗ 
ſchigten Muskelfaſern. Jede Sehne laͤßt ſich wie⸗ 
der in eben ſo viele Faſern, oder vielmehr Faſern⸗ | 
bündel trennen, als der Muskel ſelbſt enthalr, zu 
es i fie gehöre. Die e ſind indeſ⸗ 

ſen 


\ 
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ſen von Heften Natur, als die Muskelſaſen, 
dichter und kleiner, fo wie auch trockner und haͤr⸗ 
ter, als die Fleiſchfaſern, von ſilberglaͤnzender Fare 
be, und koͤnnen ſich nicht zuſammenziehn, ſondern 
dienen blos als Straͤnge zum Ziehen, wenn die 
Fleiſchfaſern wirken, und erleichtern und verſtaͤrken 
die Anheftung 8 3 und die Richtung der Dee 
wegung. 


Die Nerven (Nervi) find Ga Schnüre oder 
Saiten von weißer Farbe, die entweder aus dem 
Ruͤckenmark entſpringen, und ſich in jeden auch den 
kleinſten Theil des Körpers verfügen, Sie find. 
die unmittelbaren Werkzeuge der Empfindung, und 
zur Fortdauer der Muskelbewegung unumgaͤnglich 
erforderlich. Viele Aerzte, und noch mehrere Sayen 
meynen, daß ſie eine ſehr feine Fluͤßigkeit (Nerven⸗ 
ſaft genannt) enthalten; aber ſelbſt unter dem er⸗ 
ſten Vergroͤßerungsglaſe (ape ſich e von einer 
roͤhrigten Bauart derſelben erkennen. Ihre Sub⸗ 
ſtanz ſtellt ein dem hier aͤhnliches aber feſteres Mark | 
vor. Von ihrem Nutzen wird noch bei einer andern 
Gelegenheit geſprochen werden. 


Unter Gefaͤßen (Vasu) verſteht man die thie⸗ 
riſchen Röhren oder Randle, in welchen ſich gewiſ⸗ 
ſe Fluͤßigkeiten oder Säfte bewegen. Das allerklein⸗ 
ſte Gefaͤß entſteht aus der kleinſten Haut (Mem- 
bran), die in Geſtalt eines hohlen Cylinders, oder 
eines Kegelabſchnitts zuſammengerollt iſt. Die Ge⸗ 
faͤße mit dickeren Wänden ſind aus dickeren Haͤuten 
(Membranen) gebildet, auf denen wieder kleinere 
Gefäße ( vafa va/orum) hinlaufen. 0 


Man theilt fie in Arterien (Arteriae), Be | 
nen (Venae) einfaugende Gefäße, (vafa 
ab- 


* 
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ab/orbentia) abſondernde Gefäße, (vasa fe 
‚ eretoria), und Nen hk Gange Chet | 
ii >: ab - | | 


Unter Arterien . Puls⸗ 
adern) begreift man diejenige Art von Gefäßen, 
Die urſprüͤnglich aus dem Herzen ihren Anfang neh⸗ 
men, und eine Fluͤßigkeit ( Auidum) enthalten, die 
ſich vom Herzen nach den aͤußern Theilen und der 
Oberfläche des Koͤrpers hinbewegt. Die größeren 

und ſichtbareren Arterien enthalten rothes Blut, ſind 
koͤgelformig geſtaltet, gehen vom Herzen aus, und 
verzweigen ſich auf mannigfaltige Weiſe. (Dieſe 
Verzweigungen ſtoßen aber häufig. wieder zuſammen 
(anaſtomoſiren); und daher ruͤhrt es, daß, wenn 


auch ein Aeſtchen abgeſchnitten worden, oder ver⸗ 


wachſen iſt, dem Theil, der dadurch mit Blut ver⸗ 
ſehen werden ſollte, doch wenig oder nichts entgeht, 
weil die naͤchſten kleineren Arterien deſto mehr aus⸗ 
gedehnt werden, und alſo meht Blut zufuͤhren koͤn⸗ 
nen.) Sm lebenden Thiere klopfen (pulſiren) dieſe 
Arterien, und dieſes Klopfen erfolgt nach den nehm. 
lichen Zwiſchenraͤumen, i in welchen ſich das Herz bewe⸗ 
get. Die Haͤute der Arterien ſehn weißlich aus, ſind 
ziemlich dick und ſtark, und machen, wenn man ſie 
durchſchneidet, eine zirkelſoͤrmige Oeſnung. Auf der 
Oberflaͤche aller aͤußern und innern Theile des Koͤr⸗ 
pers ann fie ſich in aus dünſtende Gefäße (pori). 


Die Venen (Blutader n) enthalten ebenfalls ö 
eine Fluͤßigkeit, die ſich aber in entgegengeſezter 
Richtung, als die der Schlagadern, nemlich von 
den aͤußern Theilen und der Oberflaͤche des Koͤr⸗ 
pers zum Herzen hinbewegt. Ihre Haute find duͤn. 
ner ‚und N aumphdieinenber. / als die der Arterien, m 

ihre 
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ihre Farbe faͤllt, weil das Blut nichr dürchſhim⸗ 
mert, ins blaulichte und dunkle. (Sie pulſiren nicht, 
ſondern das Blut fließt in einem gleichmaͤßigen 
Strom in ihnen fort.) Inwendig haben ſie an 
vielen Stellen eigene Klappen (valvulac), die ſich 
gegen das Herz hin öffnen, ruͤckwaͤrts aber die Roͤh⸗ 
re oder den Kanal verſchließen, nur in den Einge⸗ 
weiden des Unterleibs haben die Venen keine 
Klappen. Wenn man ſie durchſchneidet, ſo 5 
ihre Haute zu einer Spitze zuſammen. 


Gewiſſe Gefaͤße haben den Beinamen der Einſau⸗ 


genden, Saugadern (va abforbentia ſ. reforbentia) 
erhalten, weil ſie gewiſſe Fluͤßigkeiten einſaugen oder 
aufnehmen. Man theilt ſie nach der beſondern Be⸗ 


ſchaffenheit der Fluͤßigkeiten, die ſie zu andern Theilen 


hinfuͤhren in ly mp hatiſche (vaſa lymphatica,) 
und in Milchgefaͤße (vafa lactea) ab: beide find aber 
einander ganz aͤhnlich, ausgenommen daß ſie einen 
derſchiedenen Urſprung haben, und zu verſchiedenen 

Zwecke dienen, woher ſie denn auch ihre Benennun⸗ 
po erhalten haben. Erſtere führen Lymphe 
oder waͤſſerigte Fluͤßigkeiten; letztere den milchigten 
Saft, der aus den Nahrungsmitteln bereitet, und 
Chy l usSpeiſeſaft genannt wird. Die lymphatiſchen 
Gefäße find die allgemeinen einſaugenden Gefaͤße, und 
führen die Sympbe in den ſogenannten Speifeſaftsbe⸗ 

Halter (receptaculum ehyli) den Bruſtgang, (ductus 
 thoracicus) und die linke Schluͤſſelbeindene (vena 
fubclavia); die Mitchgefäße hingegen ihren er 
nur in den Speiſeſaftsbehaͤlter. 


Die Lomppatiſchen und Milchgefäße ſnd 


ſehr fein. Erſtere entſpringen von der Oberfläche des 


ome und aus allen Höhlen oder Zellen der Zellen» 


haut; 


— 
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haut; der Harn » und Gallenblaſe, den ‚Höhlen, 
(ventriculi) des Hirns, und allen übrigen Theilen; 
leztere aber blos von der Oberfläche der Wit Sie 
| enthalten viele Klappen. 


Abſondernde Gefäße Cradle Jecretovia ). 


heißen alle diejenigen kleinen Möhren (tubuli) in 


den verſchiedenen Abſonderungswerkzeugen (Orga- 


nen), die zur Abſonderung beſtimmt ſind, und die 
verſchiedenen Feuchtigkeiten aus der allgemeinen Sif- 
temaſſe abſcheiden ſollen. 


Unter ausfuͤhrenden Gefäßen (vafa ex- 
cretoria ) verſteht man diejenigen Roͤhren oder Gane 
ge, die zwar ebenfalls zu den verſchiedenen Werkzeu⸗ 
gen der Empfindung gehoͤren; die aber die abgeſon⸗ 
derten Feuchtigkeiten entweder in die beſtimmten Be⸗ 
haͤltniſſe oder Ablagerungs orte derſelben bringen, oder 
ganz aus dem Koͤrper wegfuͤhren ſollen. 


Alle dieſe Gefäße befigen außer der toden Kon. 
traktilitaͤt auch die lebende. Die Arterien 


haben davon am meiſten; die einſaugenden und ab» 


fondernden eee etwas weniger; die Nerven und 
= ausführenden Gänge am wenigſten. 


Das Wort Druͤſe (glandula) bezeichnet im All⸗ 
gemeinen ein organiſches Gewebe von beſtimmter Fi⸗ 
gur, das zur Abſcheidung eines vom Blute verſchie⸗ 
denen und demſelben unaͤhnlichen Safts aus dem Blu⸗ 


te ſelbſt beſtimmt iſt. Sie ſind von verſchiedener Art; 


einige mehr einfach, (geballt conglobatae ) andere 
aber mehr zuſammengeſezt, (koͤrnigte con glomeratae.) 


Mit dem Worte Haut (Membran) verbindet 


man den Begriff eines Gewebes, oder vielmehr ei⸗ 
nes Blatts, das aus einer fehr duͤnnen Subſtanz gebil⸗ 
det 


~ 
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det iff, deren Dicke im Verhältniß ihrer Breite ung 
Länge ſehr gering iff. Die meiſten, wo nicht alle 
Membranen des thieriſchen Koͤrpers beſtehen aus 
einer Verbindung von mehreren ſolchen duͤnnen 
Blaͤttern, und laſſen fig aud) ie e 
len oder auflöſen. 


Eine Safer; (Fiber, Fibra) ik ein Heine 
Faden oder Filement, ohne eine innere HodHlung; 
wenigſtens kann man mit dem Auge keine ſolche 
entdecken. Die Breite und Dicke derſelben iſt im 
Verhaͤltniß ihrer Länge ſehr unbedeutend. Die klein. 
ſte Fiber iſt noch zu klein, um von uns vermit- 
telſt der Sinne wahrgenommen zu werden, ſelbſt 
wenn man ein Vergroͤßerungsglas zu Huͤlfe nimmt. 
Die lezte ſichtbare Faſer iſt immer nichts an⸗ 
ders, als ein Gemiſche vieler Bündel von kleinern 
mit einander verbundenen Faſern. 


Dieß ſind nun die verſchiedenen feften Theile bic 
menſchlichen Maſchine in ihrem einfachen Zuſtande 
betrachtet; ſie bilden durch ihre verſchiedene Ver⸗ 
theilung und Vereinigung, vermittelſt des Zellge. 
webes, wovon wir ſogleich ſprechen werden, den 
menſchlichen Koͤrper. Man theilt ihn in die le⸗ 
benden oder belebten ( Solida viva) und in die 
toden, unthaͤtigen (traͤgen, Sade e 
feſten Theile ab. | 


Die Phfiologen, oder diejenigen, dievon dem 
menſchlichen Koͤrper und den Verrichtungen und dem 
Nutzen der verſchiedenen Theile deſſelben handeln, 
haben wieder eine dreifache Eintheilung getroffen; 
nemlich in das Gefaͤßeſyſtem, das Rerven⸗ 
ſyſtem, und das Syſtem des Zellgewebes. 


Das 


\ 


; 
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Wos erſtere, oder das Gefaͤßeſyſtem ( i 
em aun hot das Herz zum Mittelpunkte; 
das beißt, „alle die Roͤhren oder Kanäle, die un, 
ter dieſe Abtheilung gehören, rühren entweder Feuch⸗ 
tigkeiten vom Herzen hinweg, oder bringen fie zu dem⸗ 
ſelben zuruͤck, und fallen alle Arten von Arterien, 
Venen, Behaͤltern (nus), Gangen (due 


thus) und einfaugenden Gefäßen in ſich. 


Man kann ſie wieder in vier Klaſſen abtheilen: nem⸗ 
lich Blutum fuͤhrende Gefaͤße; Cr circu- 
latoria), die Blut zu den einzelnen Theilen, und 
von da zuruͤckfuͤhren; abfondernde Gefäße, 
(vafa ſecretoria), durch welche beſondere Feuchtig⸗ 
keiten aus demſelben abgeſchieden werden; aus⸗ 

fuͤhrende Gefaͤße, (vaſa excretoria ), wodurch 
dieſe letztern von der abſondernden Stelle hinwegge⸗ 
führe werden; und einſaugen de Gefäße, 
Saugadern aes abfovbentia „. reſorbentia). die 
gewiſſe Fluͤßigkeiten aufnehmen, und in den Ker 
per Bringen. 


Die Blutumführenden, Dlurumlaufs 
gefäße(rvafa circulatoria) begreifen nicht allein 
alle Arterien, die entweder aus der großen Arterie des 
Herzens, der Aorta, oder aus der zu den Lungen 
bingehenden Lungenarterie entſpringen, und die alle. 
gemeine Blutmaſſe in den Koͤrper vertheilen; ſon⸗ 
dern auch aus allen Venen, die ſich zuruͤckbeugend 
in beiden großen Herzohren (nus) endigen, und 
die Blutmaſſe zum Herzen zuruͤckfuͤhren. Dieſe bei⸗ 
den Arten von Gefäßen unterhalten * einen immer⸗ 

waͤhrenden Kreislauf. 9 
Von den abſondern den, a usführenden, ag 
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und einſaugenden Gefäßen if chene in 
re: worden, Oru 


Das zweite, oder das Nerven ſyſtem t 
a ch auf das Hirn (cerebrum.) Aus dieſem neh⸗ 
men verſchiedene Theile, das verlaͤng erte Mark 
(medulla oblongata ), der Ruͤeken mark (medulla 
fpinalis), und die Nerven (nervi) ihren Ute 
ſprung. Einige wollen behaupten, daß es zweier⸗ 
ley Arten von Nerven gebe, ſolche, die hauptſaͤch⸗ 
lich nur zur Wahrnehmung und Empfindung diene 
ten, und daher den verſchiedenen inneren und aͤuße⸗ 
ren Sinnwerkzeugen verliehen worden waͤren; und 
ſolche, die mit den Muskelfaſern vermiſcht waͤren. 


Darauf ſchloſſen ſie aus der Bemerkung bei gewiſſen 


Krankheiten, daß die Muskelkraft ganz erſchoͤpft 
fey, und daß demungeachtet noch die Kräfte 
der Wahrnehmung und Empfindung ihre volle Wuͤr⸗ 
kung aͤußern; und im entgegengeſetzten Fall, daß 
die Muskeln bisweilen mit einer bewunderns wuͤrdi⸗ 
gen Staͤrke wuͤrken, dahingegen alle Gefuͤhle und 
Empfindungen durchaus unterdruͤckt find, 


Wir muͤſſen aber erinnern, daß zwar alle thieri⸗ 
ſche Bewegung vom Nervenſpſtem herzuruͤhren ſchei⸗ 
ne, und daß das Herz, gleich wie jeder andere Mus. 
kel nicht laͤnger wuͤrken koͤnne, als fo lange die Ver⸗ 
bindung durch die demſelben verliehenen Nerven unge⸗ 
ſtoͤrt fortdauert; aber doch muͤſſen wir zwiſchen dem 
Gefäße- und Nervenſoſtem einen weſentlichen Untere 
ſchied machen, weil wir in der Folge, wo wir auf die 
Krankheiten und deren Natur zu ſprechen kommen, | 
werden einſehen lernen, daß in dem einen ein Franke 
hafter Zu and obwalten koͤnne, ohne daß das ander 
re viel oder nur im geringsten leidet. Und dieſe Bee 
| mere 
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A merkung iſt von ſehr wichtigen Folgen, in Hinſicht 
auf die Behandlung der Krankheiten, in ſofern das 
von die Erleichterung der Kranken abhängt; — So 
weit von den belebten a des EDEN 


) eres. 


Aus den tobt, „ unkbätigen, wu un organi- 
ſchen) feſten Theilen (/olida inertia, inorga- 
nica) des menſchlichen Körpers: werden nicht allein 
ſolche Theile des Koͤrpers gebildet „ die weder Ner⸗ 
ven noch Gefaͤße haben, wie z. B. die Oberhaut 
C(euticula) und ihre Fortſaͤtze, die Nägel, die Haa⸗ 
re, und ein großer Theil der Subſtanz der Kno- 
chen, der Knorpel, der Baͤnder, der Sehnen und 
ihrer Haͤute; ſondern dieſe unorganiſche Maſſe 
(Solida inertia) macht auch das Bindungsmittel 
zwiſchen allen lebenden Theilen des Koͤrpers, indem 
dadurch alle, auch die kleinſten Gefaͤße und Nerven⸗ 
faden dadurch vereinigt werden. Und von dieſen 
Nerven und Gefäßen giebt es eine unzaͤhlbare Mens 
ge in allen Theilen des Koͤrpers, diejenigen ausge⸗ 
nommen, deren ich leztlich gedacht habe, und wo 
man ſie wenigſtens mit menſchlichen Augen nicht ent⸗ 
decken kann. Schließt man aber analogiſch fo, 
daß auch der kleinſte Gefaͤßezweig oder Nervenfaden 
immer noch als ein ſichtbarer Stamm oder eine 
ſichtbare Seite zu betrachten iſt, ſo muß der Quer- 
diurchſchnitt derſelben zirkelfoͤrmig ſeyn, und es muͤß⸗ 
ſen folglich, wenn ſie mit einander verbunden oder 
zuſammengelegt werden, immer noch kleine Zwiſchen⸗ 
raͤume oder Höhlungen dazwiſchen bleiben. Und da⸗ 
her folgt, daß wenn gleich einige Theile des Körpers 
weder Nerven, ned Gefäße, d. h. keine beleb⸗ 
ken feſten Theile (folida viva) haben koͤnnen, 
ra in der ganzen thieriſchen * keine en 


/ 
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le iſt, wo nicht Zellgewebe zu finden wären oder 
wo keine unorganiſchen Theile ( folida inertia) mit 
einander verbunden waͤren. Außerdem werden da⸗ 
durch auch die verſchiedenen Arten von Gefäßen, die 
entweder vom Herzen entſpringen oder ſich in dem⸗ 
ſelben endigen, gebildet und mit einander verbun⸗ 
den, das iſt auch der Fall mit den Nerven und Ner⸗ 
venfaͤden, die aus dem Hirn oder Ruͤckenmark ent⸗ 
ſpringen, fie mögen noch fo ſonderbar oder verfchie- 
den mit einander verbunden, vertheilt, oder unter⸗ 
mengt ſeyn. Dieſes faſerigte und blaͤtterigte binden⸗ 
de Weſen (Zellgewebe) iſt nicht ſo wie die 
belebten Theile (/olida viva) weder mit Gefuͤhl, 
noch mit Bewegungskraft verſehen. Daß ſich 
das Zellgewebe durchaus uͤber den ganzen 
Koͤrper verbreite, und einen allgemeinen und 
freien Zuſammenhang mit einander habe, ſcheint 
durch einige beſondere Krankheiten vollkommen be⸗ 
wieſen zu ſeyn; z. B. durch die allgemeine Haut⸗ 
waſſerſucht (Aydrops anafarca), wo ſich Waſſer 
unter der Haut uͤber den ganzen Koͤrper verbreitet; 
oder durch die Windgeſchwulſt ( Emphyfema, Pneve 
‘matofis), wo Luft die nehmliche Stelle einnimmt, 
und von Oeffnung zu Oeffnung, von Zelle zu Zel» 
le fortdringt. Die Haut beſteht nehmlich aus einer 
Merge von kleinen Zellen, die an vielen Stellen mit 
einander zuſammenhaͤngen. 


Im natuͤrlichen und geſunden Zuſtande ſind die 
Hoͤhlen des Zellgewebes entweder mit einem duͤnnen, 
feinen Fluidum, Lymphe genannt, oder mit eie 
nem oͤligten Weſen ausgefuͤllt. Je nachdem 
fie nun die eine, oder die andere von dieſen Mate⸗ 
rien enthalten, je nachdem heißen ſie lymphati⸗ 
ſche, oder Sertzellen. 15 

Die 
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Die Oeffnungen (vori), oder kleinen Hoh ⸗ 


len des lymphatiſchen Theils ſind im ner zwiſchen den 


Nervenfaͤdchen befindlich; die Fettzellen (cellu- 
lae adipoſue) hingegen find nicht fo allgemein aus» 
getheilt. Das Fett oder thieriſche Oel wird nemlich im 
mer in einzelnen Roͤllgen oder Bläschen aufbewahrt, 
weil es ſonſt, wenn es ſich ganz ungehindert durch das 
ganze Zellgewebe verbreiten koͤnnte, eben ſo widrige 
und üble Folgen hervorbringen würde, als das Waſ⸗ 
ſer in der Waſſerſucht, oder die ee Luft bei 


| der Wiſdgeſchwalſt. 


sweites Kapitel. 


Vom Hun, und den andern snfammengefesteren | 
| Theilen des Körpers, | 


ELITTEI TER 


None wir 15 die feſten Theile, i und die Sy 
* ſteme kuͤrzlich kennen gelernt haben, aus wel⸗ 
chen der menſchliche Körper, überhaupt genome 
men, beſteht; fo wollen wir einen kurzen Abriß 
von einigen daraus beſtehenden Theilen, nebſt deren 


Nutzen und den darinnen enthaltenen Fluͤßigkei⸗ 


ten liefern; alles nur, ſoweit es erforderlich iſt, 
um unſere Leſer in den Stand zu ſetzen, daß ſie 
in Krankheiten erkennen koͤnnen, welche Theile vor⸗ 
zuͤglich leiden, und was fur eine Kranfheit es (ey. 

Wir fangen daher mit dem Hirn (Cerebrum) an. 
Dieß iſt eine weiche, markige Subſtanz „ umge⸗ 
ben von zwei Haͤuten, wovon die eine die harte, 

(dura mater f. meninx) die andere die duͤn ne 
Hirn haut, (pia mater) heißt. Eine dritte dae 
zwiſchenliegende, außerordentlich feine, ſpinnen⸗ 


weben ähnliche Haut n unfre Leſer weniger; 
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fie heiße bie Spinnenhaut © Arachnoideayy 
Eben fo liegt es auch außerhalb unſerem Plane, die 
einzelnen Theile und Merkwuͤrdigkeiten des Hirns nde - 
her durchzugehen. Ich gedenke blos der großen Hirn⸗ 
venen oder Blutbehaͤlter (Sinus), und der ei- 
gentlichen Hirnhoͤhlen (Ventriculi) . Das Hirn 
hat gleich andern Theilen des Koͤrpers eine Menge 
von Arterienzweigen, , die aus dem Herzen entſprin⸗ 
gen „und durch die ganze Maſſe deſſelben ſowohl, 
als in den umkleidenden Haͤuten fortlaufen. Aus 
ihm entſpringen alle Nerven des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, weil nemlich das Ruͤckenmark (medulla Jpina- 7 
lis), (woraus die meiften Nerven der Bruſt, des 
Bauchs, und der aͤußeren Gliedmaſſen ibren Urſprung 
nehmen) nichts anders als eine durch die Höhle der Rük- 
kenwirbelbeine fortgehende Verlaͤngerung des Hirns iſt; 
und daher kann man denn auch das Hirn als die 
Quelle aller Empfindung und der Muskelbewegung 
betrachten. An ſich iſt es nicht ſehr empfindlich; es 
kann aber die ſchaͤrfſten und beftigften Empfindun⸗ 
gen bis zu allen Theilen des Korpers vermittelſt der 
Nerven fortpflangen und fie von denſelben wieder 
aufnehmen. Es beſitzt nicht die geringſten lebenden 
Theile, iſt aber mit denſelben weſentlich verbunden, 
woraus denn dieſe Erſcheinungen erklaͤrbar werden. 
Man kann es demnach als die Quelle aller Nerven⸗ 
erregbarkeit (Incitabilitaͤt, Empfindungsvermoͤgen, 


Senfibilicar ) anfehen , wodurch alle von den Nerven 


abhaͤngende „oder mit denſelben verbundene Theile 
in Thaͤtigkeit oder Bewegung l und jin ike 
ben ERIK werden. 58 3 


| Da wir nun in der Folge ined Gefegenheit 35 Ei. 

ben werden, von der (Erregbarkeit mcstabilia 
rag nexvorum), und der Reizbarkeit (Muskel 
| reiz 
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reizbarkeit ( e muſculorum) zu ſpre⸗ | 


chen — zweien Kräften, von denen die Exiſtenz der 


Maſchine im lebenden Zuſtande, , und die Wuͤrkung 
aller ihrer bewegenden feſten Theile in Hinſicht auf 
deren Fortdauer ganz allein abhaͤngt, — ſo iſt hier 
wohl der ſchicklichſte Ort, anzugeben, was man un⸗ 
ter dieſen beiden Ausdrucken verſteht, weil fie gee 


wiſſermaßen zuverlaͤßig von einander unabhaͤngig find, 


ungeachtet ihre Vereinigung mit einander ſo innig, 


und ihre Wuͤrkung im Allgemeinen uͤbereinſtimmend 


if; ; und weil wir auch vermittelſt dieſer Kenntniß in 


einigen Fallen werden entdecken eben. wie von der 


beſondern Stoͤrung einer von dieſen Kraͤften, beſon⸗ 
ders betrachtet, Krankheiten entſtehen, die ver⸗ 


ſchiedene Zufälle äußern, und ver huͤtet⸗ erleichtert, 
oder durch ſchickliche, ſowohl auf jede Kraft einzeln, 
als auf beide zuſammenwuͤrkende e geheilt wer⸗ 


den koͤnnen. 


Unter Erregbarkeit (Incitabilitas) ite 


hen wir diejenige Kraft im Hirn und Nekvenſyſtem, 
welche durch Seelenempfindungen ſowohl, als durch 


oͤrtlichen aͤußeren Reitz in Thaͤtigkeit geſezt werden 
kann, und welche diejenigen Erſcheinungen hervor- 
bringt, die wir mitleidenſchaftliche, (ſympatheti⸗ 
ſche) nennen. Sie heißt auch Empfindlichkeit, 


Sap iriungsvesmogen,s Sen ſibilitaͤt. 


Unter Reizbarkeit ( Irvitabilitas ) verſtehen 
wir diejenige Kraft, die durch einen materiellen Orte 
lich angebrachten Reiz — der jedoch dem Einfluſſe 
der Nerven uberhaupt untergeordnet iſt — in Thaͤ⸗ 
tigkeit geſetzt werden, und im lebenden Koͤrper ohne 


dieſe Vereinigung keine ee Zeit e ise 


Dauern kann. | a 
0 4 : u oe 
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Zur ee deſſen fy es uns erlaubt, fol⸗ 
gendes zu bemerken. Es giebt Menſchen, die blos 
von geiſtigen Eindruͤcken in allgemeine Duck: ungen 
(Konvulſtonen) verfallen; andere werden avon bee 
fallen, wenn auf einen oder mehrere Theile des 
menſchlichen Körvers ein heftiger Reitz anaebr: acht 
wird; und noch andere bekommen blos an gewiſ⸗ 


ſen Theilen, die von irgend etwas gereizt werden, 


dergleichen Zuckungen, wie dieß unter andern der 
Fall bei Kraͤmpfen iſt. Nun wiſſen wir aber durch⸗ 
aus nicht, wie die Seele auf das Hirn und Ner⸗ 
venſyſtem wuͤrket, wie dieſe wieder auf die Mus⸗ 
kelfaſern wuͤrken, oder wie etwas ſo Unkoͤrperli⸗ 
ches, (Immatericlles) als die Denkkraft, auf et 
was Koͤrperliches (Materielles) zu wuͤrken vermag. 
Wir haben daher kein Wort, das uns die ſpezifi⸗ 


ſche Wuͤrkung dieſer Urſache zur eee der 


Krankheiten erläuterte, 


Um nun die daraus entſtehenden We oder 
Krank. heiten zu verhüten, zu erleichtern, oder zu 


heilen, verordnen wir ſolche Dinge, die das Ge⸗ 


mith aufheitern, und ihm alle ſchmerzhafte Em⸗ 
pfindungen erſparen, und verſetzen den Koͤrper in 


ſolch einen Zuſtand, daß er fuͤr die aus dieſer Quel⸗ 


le entſpringenden ee e waere; 
wir d. 


Im andern Fall ſehen wir vorzüglich auf den 
leidenden Theil, oder die leidenden Theile, und durch 


unſere oͤrtlichen Mittel ſuchen wir die reitzende Ur⸗ 


ſache zu entfernen, und die Krankheit zu heben. 
Und um noch die Ruͤckkehr der Krankheit zu ver⸗ 
hindern, verordnen wir ſolche Dinge, die den 
Theil oder die ice unfähig machen, von der 

nem⸗ 


\ 
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nemlichen Urſache wieder angegriffen zu werben 
oder mit andern Worten, wir verſetzen ſie in einen 
ſolchen Zuſtand, daß die Krankheitsurſache gar nicht 
mehr Statt finden kann. Die richtige Unterſchei⸗ 
dung der beiden obigen Ausdruͤcke halten wir da⸗ 
ntlich nothwendig, weil wir bei der Ver⸗ 
nſrer Heilmittel immer auf die körperlichen 
Verſchedenheiten die bete Rückfiht nehmen 
muͤſſ en. 12 


Die 1 Cpulmoner fi find in der Bruſthöh 
le ( thorax) befindlich, und theilen ſich da in zwei 
große Theile oder Fluͤgel, (lobi), wovon der ei⸗ 
ne auf der rechten, der andere aber auf der lin⸗ 
ken Seite liegt. Beide ſind mit einer Haut uͤberzo⸗ 
gen, die da, wo ſie von beiden Seiten zuſammen⸗ 
ſtoͤßt, das Mittelfell ( mediaſtinum) genannt 
wird. Durch dieſes Mittelfell wird nun die Bruſt⸗ 
hoͤhle in zwei etwas ungleiche, aber abgeſonderte 
Hoͤhlen oder Saͤcke getheilt, die keinen Zuſammen⸗ 
hang mit einander haben. Der linke Lungenfluͤgel 
iſt um ein betraͤchtliches kleiner, als der rechte, weil. 
in der linken Hoͤhle auch noch das Herz mit ſeiner Um⸗ 
kleidung, nemlich dem Herzbeutel ( pericardium), 
und die größeren ſich in daſſelbe oͤffnenden Gefäße: 
enthalten ſind. Die Lungen ſind bis auf ihre aͤußer⸗ 
liche Haut, und das Zellgewebe, woraus ſie beſte⸗ 
hen, eine Zuſammenhaͤufung von kleinen Luftgefaͤßen, 
die zur Luftroͤhre gehoͤren. Dieſe beſteht aus 
knorpelichten, nicht ganz vollkommenen Ringen, die 
durch Mufkelfaſern mit einander verbunden werden; 
ſie ſteigt in die Bruſt beinahe bis zur Baſis des Here 
zens herab, und theilt ſich in zwei große Aeſte, ei⸗ 


nen rechten. und einen linken, die ſich wieder in klei⸗ 


nere und immer kleinere Zweige vertheilen, -und. fo 
ee B 5 durch 


daß an jeder, auch der kleinſten Stell 


— 
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durch die ganze Subſtanz der unge vertheilt Berbel 
Zulezt endigen ſie ſich in kleine haͤutige Zellen oder 
Blaͤschen. Auſſerdem ſind auch noch blutfuͤhrende 
Gefaße, und gewiſſe aus dem Blut abgeſonderte 
Saͤfte hier vorhanden. Beiderlei Arten von Kan 

len ſind ſo gleichförmig durch die Lu eu 


vorhanden ſind. Außer dieſen Gefaͤßen haben die 
Lungen auch noch Nerven und einſaugende One, 


Der Nutzen dieſes Organs iſt ſehr erſchlden. ia 


Der wichtigſte iſt wohl der des At hemh o⸗ 
lens (re/piratio), wobei eine Menge Bluts durch 
ihre Subſtanz hindurchſtroͤmt, und der Umlauf des 
Bluts, wovon doch das Leben abhaͤngt, hergeſtellt 
wird; die Bluttheilchen werden hierbei gleichſam vers 
kleinert⸗ kondenſirt, und abgerundet, ſo daß ſie mit 
Leichtigkeit durch die verſchiedenſten Kanäle. des Koͤr⸗ 
pers firömen koͤnnen; die Blutkuͤgelchen erhalten 
dadurch ihre rothe Farbe. — Außer dem werden da⸗ 


durch noch die Eingeweide des Unterleibs (Tifrera | 


abdominalia) ununterbrochen immer wechſelsweiſe 
gedruͤckt, und von dieſem Druck wieder befreit; die 


Verdauung des Magens und der Daͤrme wird da | 


durch befördert; fo wie auch der Blutlauf durch das 
Pfortaderſyſtem (S. Venae portarum) oder die 
große Lebervene, der widrigenfalls allzulangſam ſeyn 
würde; der Unrath und der Harn werden dadurch 
ſortgeſchaft; der Geruch hänge von Einathmen oder 
Auſſchnupfen der Luft ab; die Frucht im Mutterleis 


be (foetus) wird vermittelſt des Athemholens zur 


Welt gebracht, und ohne daſſelbe koͤnnte das zur 


Erhaltung des neugebornen Kindes ſo nothwendige 


Saͤugen gar nicht geſchehen, ſo wie auch eben ſo 


kein menſchlicher Laut oder W hervorgebracht 


wer⸗ 
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werden könnte. Nacht dem find nod) die sonnei | 
als die Behaͤlter der thieriſchen Wärme zu betrach⸗ 
ten, das heißt, die Menge der beim Athem hohlen 
in die Lungen eindringenden atmosphaͤriſchen Luft iſt 
mit denjenigen Theilen geſchwaͤngert, wodurch die 
Waͤrme erzeugt wird; und dieſe werden hier von der 
zuft getrennt, und geben in das Blut uͤber, und 
durch ihre Entwickelung im Kreislauf dienen ſie als 
ein allgemeiner Reitz fur das ganze Gefaͤßeſoſtem. 
Die Lungen verrichten aber zu gleicher Zeit auch das 
Geſchaͤfte der Ausfuͤhrung, indem ſie ſolche Theile 
aus dem Koͤrper wegſchaffen, die unnuͤtz geworden 
ſind, und dem Koͤrper nachtheilig werden würden, 
wenn ſie laͤnger in demſelben bleiben. Daraus ergiebt 
ſich denn auch, warum es ſo gefaͤhrlich ſey, wenn 
viele Menſchen in einem ängechteſſenen Orte ee 
beisammen find, N li | 


Mitten in der Bruſthöhle zwiſchen den Helden 
Lungenfluͤgeln, jedoch etwas mehr gegen die linke Sei⸗ 
te hin, liegt das Herz (cor). Dieſes iſt ein ſtar⸗ 
ker ho hler Muskel, der durch eine eigene Scheide. 
wand ( feptum)) in zwei Höhlen abgeſondert iſt. 
Dieſe Hoͤhlen heißen die Herzkammern (ventricu- 
Ii), und aus ihnen entſpringen die beiden großen 
Arterien des menſchlichen Koͤrpers, nemlich die 
Lungenarterie, die zu den Lungen geht, und 
die Aorta, oder die große Arterie des Koͤrpers. 
An der Mündung dieſer beiden Behaͤlter ( ventri- 
cult) befinden ſich noch zwei andere hohle muskelar⸗ 
tige Subſtanze, die wegen der Aehnlichkeit mit 

| Hundsohren die Her zohren (Auriculac) genannt 
werden. In das rechte von dieſen oͤffnen ſich die 
herabſteigende (obere) und die heraufſteigende 
Luntere) Hohlader (N cavae fuper, et infer.) 
in 
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in der Sinfeh aber die Sungenvenen, Das $i ſelbſt 
iff, feiner Sage wegen, von auſſen mit einer Haut 
uͤberzogen, die man den Herzbeutel (wericnrdi- 
um) nennt. Dieſer und die großen Gefäße erhal« 
ten das Herz in feiner feſten beſtimmten rage. Im 
Herzbeutel ſelbſt findet fic) etwas ey ai 
oder dünnes Blutwaſſer. 


So wie wir das Hirn als die Duelle aller Ex. 
regbarkeit (incitabilitas) angeſehen haben, fo 
iſt das Herz als eine der vorzuͤglichſten Urſachen der 
Reitzbarkeit (Irritabilitat) zu betrachten, deren 
Hauptgeſchaͤfte die Rated ecm aes Weine 
RR (circulatio ſanguinis) it. 0 


8 wir aber hiervon ſprechen, muͤſſen wir noch 
gedenken „daß alle Arterien des Körpers aus der 
Aorta, wie die Aeſte und Zweige eines Baums 
aus dem Stamme entſpringen, und ſich in immer 
kleinere Zweige theilen, in denen keine Klappen be⸗ 
findlich ſind, nur am Anfang der Aorta befinden 
ſich einige. Die Venen ſind hingegen als kleine 
Zweige zu betrachten, die ſich in einem groͤßeren 
Stamm vereinigen, und in ihrer Hoͤhlung Klappen 
(calvulae) haben, die ſich gegen das Herz zu off 

nen. In der erſtern Art von Gefaͤßen, nemlich in 
den Arterien, iſt dieſes Huͤlfsmittel nicht vonnoͤthen, 
weil das Blut wegen der ſchnellen fortdauernden Be⸗ 
wegung von der Zuſammenziehungskraft des Herzens 
und der Arterien hinlaͤngliche Kraft hat, ſich weiter 
fortzuwaͤlzen, und wegen der immer nachfolgenden 
Blut welle nicht mehr zuruͤckſallen kann; da hinge ⸗ 
gen in den Venen, wegen der langsameren Bewe⸗ 
gung des Bluts in demſelben, und wegen der ſchwaͤ⸗ 
cheren Zuſammenziehungskraft derſelben, die 95 
ö ra 


| / 
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Kraft des Herzens nicht angemeſſen iſt, ein ſolches 
Huͤlfsmittel vonnoͤthen war, um das Zuruͤckſtroͤmen 
des Bluts zu verhindern, und deſſen Hinſtroͤmen 
zum Herzen zu ſichern. | das 


Wir wollen nun einen Augenblick fegen, daß das 
von Blut angefuͤllte Herz, d. h. deſſen Kammern 
( ventriculi) zu ſchlagen aufgehört haben, und daß 
es nun durch irgend eine Urſache weiter in Bewe⸗ 
gung geſezt wird, was wird denn der Erfolg in Hin⸗ 
ſicht auf den Blutumlauf (Kreislauf) ſeyn? der klei⸗ 
nere Kreislauf durch die Lungen wird auf folgende 
Art geſchehen; das Blut wird aus der rechten Herzkam⸗ 
mer (ventriculus dexter) in die Lungenarterie getrieben 
werden, wird nun durch die Lungen laufen, und durch 
die Lungen venen weiter ins linke Herzohr (Vnus ſiniſter) 
zuruͤckkehren. Nun fängt der große, Kreislauf an: Aus 
dem linken Herzohr dringt nemlich das Blut in die linke 
Herzkammer (ventriculus dexter), und aus dieſer wird 
es in die Aorta getrieben, die es denn weiter in alle Thei⸗ 
le des menſchlichen Koͤrpers ſchickt. Es laͤuft nun 
alſo durch die verſchiedenen druͤſigten zur Abſonderung 
gewiſſer Säfte beſtimmten Werkzeuge, und giebt in 
denſelben die zur Erzeugung dieſer Saͤfte nothwendi⸗ 
ger Beſtandtheile ab; ein anderer Theil geht aber in 
die kleinen Haarroͤhren oder Haargefaͤße uͤber, und 
laͤßt die feine unmerkliche Ausduͤnſtungsmaterie fah⸗ 
ren. Der uͤbriggebliebene Theil des Bluts ſtroͤmt aber 
in die Venen uͤber, und wird aus dieſen in die bei⸗ 
den Hohlvenen ( venae cavae ) geliefert, die es denn 
in das rechte Herzohr ergießen. Dieſes zieht ſich nun 
abermals zuſammen, und ſchickt das Blut auf dem 
nemlichen Weg weiter, den wir ſchon angegeben ha⸗ 
ben. Auf dieſe Art alſo wird der immerwaͤhrende Kreis- 
lauf des Bluts unterhalten. j 

| Die 
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Die bisher beſchriebenen beſondern Organe ſi ſind nun 
als die drei weſentlichſten zur Unterſtuͤtzung und Erhal⸗ 


tung des Lebens, und als die Quellen und Werkzeu⸗ 


ge der Erregbarkeit und Reitzbarkeit zube 
trachten, von denen alle bewegende Kraͤfte des Koͤr⸗ 


pers abhaͤngen. In dieſen Begriff muß man aber 


auch das Blut mit einſchließen, das nebſt den Lun⸗ 


gen als das aufbewahrende und verbreitende Mittel⸗ 
weſen desjenigen Fluidums oder derjenigen Theile 


zu betrachten iſt, wodurch die thieriſche Natur be⸗ 


lebt, und ein allgemeiner Reitz erzeugt wird, der 
die Mürkung dieſer Quellen und Werkzeuge der gee | 
bensverrichtungen zur Folge hat. 98 


— 


Das Blut ( fanguis) iſt, fo wie es in 1 ben Ge⸗ 
fäßen umherſtroͤmt eine rothe homagene oder anfcheis 
nend gleichfoͤrmige Fluͤßigkeit, aus welcher alle uͤbrige 


Fluͤßigkeiten, oder Säfte des menſchlichen Koͤrpers 


abgeſchieten werden. Bringt man es aber außerhalb den 
Körper, und uͤberlaͤßt es ſich ſelbſt, ſo trennt es ſich bei et. 
nem ſehr einfachen Verfahren in drei verſchiedene 
Subſtanzen, nemlich Blutwaſſer (Serum), t bi i e- 


riſchen Leim (gluten), und rothe Blut fie 


gelchen (globuli ſanguinis); laͤßt man es aber 
unangeruͤhrt ſtehen, ſo zeigen ſich blos zwei, nem. 
lich das Blutwaſſer (ferum), und der Blut⸗ 
kuchen (craſſamentum, cruor). Leztere ſchwimmt 
in erſterem, er (der Blutkuchen) iſt aber nach Ver⸗ 
ſchiedenheit der Menſchen auch von ll | 
Dichtigkeit. 


Das Blut wa ſſer ( Serum hat im nerkrlichen 
Zuſtande faſt gar keine Farbe; zu andern Zeiten aber 
iſt es gelblicht, oder ſpielt vielleicht ins Gruͤnlichte; 
die Oberflaͤche des Blutkuchens iſt dabei von ver⸗ 


fie . 
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i fGiebenee’ Dichtigkeit, und zeigt auch mehrerlei Kare 

ben, je nach Verſchiedenheit des Alters, des Ge⸗ 
ſchlechts, und des Geſundheitszuſtandes desjenigen, 
von welchem das Blut genommen iſt. Das Blut⸗ 
waſſer (/erum ) gerinnt wie das Eyweiß, wenn 
hoͤchſt rektifizirter Weingeiſt (Alioſul/ genannt), 
oder irgend eine Mineralſaͤure dazu geſchuͤttet wird, 
oder wenn man es einer Hitze von 160 Graden 
nach Fahrenheits Thermometer ausſezt. Wenn dies 
aber nicht geſchieht, ſo behält es immer ein 


Füßigen Zuſtand bei. 


. Der Blutkuchen ( Craffamentum , cruor) bee 
ſteht aus einer befondern Subſtanz, die dem Blu, 
fe feine rothe Farbe giebt, und demjenigen Wee 
ſen, das die Phyſiologen die gerinnbare Lym⸗ 
phe (lympha coagulabilis) nennen, weil es von 
ſich felbft gerinnt. Dieſe gerinnbare Lymphe kann 
von dem rothen Theile auf zweierlei Arten abge⸗ 
ſondert werden; einmal, wenn man das ſriſch ab- 
gelaſſene Blut mit einer Ruthe umruͤhrt, wo ſich 
denn die gerinnbare Lymphe binnen kurzer Zeit an 
die Zweig anhaͤngt, und als eine ſeſte weißlichte 
Haut zu ſehen iſt, die aus untereinander geſchlun. 
genen Faſern zu beſtehen ſcheint; ſodenn wenn man 
ein Stuͤck des Blutkuchens in einen Seiher thut, 
und darauf immerfort Waſſer ſchuͤttet, bis die ro- 
then Theilchen weggewaſchen ſind, wo ſodann blos 
die weißlichte Subſtanz der Lymphe uͤbrig bleibt. 


; Was die rothen Kügelchen betrift, fo kennt man 
ihre Natur noch nicht hinlaͤnglich genug Man 
behauptet aber, daß die rothe Farbe derſelben von 
der Beimiſchung eines kleinen Antheils von Roſt 
oder Eiſen herruͤhre; und zum Beweiſe dieſer 55 
gabe 


' 
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gabe führt man die Erſcheinung an, 8g das Blut 


immer eine hellere Farbe bekommt, wenn man Ei⸗ 


ſenmittel innerlich gebraucht. Es iſt aber noch vie ⸗ 


len Zweifeln unterworfen, ob dieß von der großen 


Menge der beig emiſchten Eiſentheilchen, oder aber 
blos von der durch dieſe Arzneien immer vermehr⸗ 
ten Bewegung herkomme. Lezteres iſt um ſo wahr⸗ 
ſcheinlicher, weil das Blut bei vermehrter Thaͤtig⸗ 
keit und Stärke der Gefaͤße immer roͤther wirdz 
und dergleichen Folgen bringen wn die je er 
tel bekanntlich zuwege. | 


Die Menge des rothen Theils iſt in . 


niß der übrigen Veſtandtheile nur ſehr gering, wie 


man ſchon daraus erſehen kann, daß ein Gran 
von tiefer tärbensen Materie tauſend Grane rei⸗ 


nen Waſſers noch fehr merklich roͤthet. 


Da nun das Blut in ſeinem gefunden Zuſtan⸗ 
de ein zaͤhes Fluidum if, das nach Verhaͤltniß 


ſeiner Saͤhigkeit, während feinem Durchgang durch 


die dungen, eine groͤßere Menge von Waͤrmetheil⸗ 


chen ( waͤrmeſtoff) aufnehmen kann, ſo wird es nach 


Maasgabe femer größeren oder geringeren Zaͤhigkeit 


mehr oder weniger von dieſen reitzenden Theilchen 
faſſen und behalten koͤnnen, und wird alſo aus die⸗ 


ſem Grunde mehr oder weniger reitzen, und zur 
Hervorbringung verſchiedener Abweichungen in den 
Verrichtungen des menſchlichen Koͤrpers mitwuͤrken. 
Außerdem kann es auch noch von anderen Urſachen 
mancherlei Veraͤnderungen erleiden; und daher fin⸗ 
den denn mancherlei andere Verſchiedenheiten Statt, 
ven denen wir noch in der Folge ſprechen werden. 


Wir koͤnnten nun wohl in dieſer Hinfige einige 
alls 
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eügemeine praktiſche Begriffe aufſtellen: da aber von 
dem Zuſtande anderer Organe des menſchlichen Koͤr⸗ 

pers fo. mancherlei Eigenheiten abhaͤngen, die ſehr 
bemerkenswerth ſind, und mit den bereits angegebes 

nen in Verbindung gebracht werden muͤſſen; fo 
muͤſſen wir auch kurzlich von dem Nutzen dieſer vers 
e ee Werkzeuge frechen. | Zuerſt Wo von der 


Bruſth öhle (Thorax, pectus). e ver⸗ 
ſteht man eine große, einigermaßen kegelfoͤrmige Hoͤh⸗ 
le, die vom untern Theil des Halſes bis zum Unter⸗ 
leib oder Bauch geht, von welchem ſie durch das 
Zwergfell (Aiaphf , getrennt wird. Dieſe 
Hoͤhle wird von einer Menge von Knochen gebil⸗ 
det; nemlich von zwoͤlf Küdenwirbelbeinen 
(vertebräe deri) von hinten, von zwoͤlf Ribben 
(costac) auf jeder von beiden atem und vom 
Bruſtbein (Herkum) von vorne. Nach dieſer 
Richtung hin (nach vorne) iſt ſie um ein betraͤchtli⸗ 
ches kuͤrzer, weil ſich das Zwerchfell hinten viel weis 
ter niederſenkt. Die Ribben, welche den groͤßeſten 
Theil der Bruſthoͤhle bilden, ſind ſaͤmmtlich mit ih⸗ 
ren jedesmaligen Ruͤckenwirbeln fo zu einem Gelens 
ke verbunden, daß fie ſich au waͤrts und niederwaͤrts 
bewegen koͤnnen; und haͤngen alle bis auf die unter⸗ 
ſte oder zwoͤlfte, durch Knorpel mit dem Bruſtbein 
ſo zuſammen, daß ſie . eee auf. und wee 
bewegen bone. 15 
Aus der Geſtale d der Ribben, die uche oder f wes 
niger gebogen ſind, und die Woͤlbung nach auſſen, 
die hohle Flaͤche aber gegen die Bruſthoͤhle zu ha⸗ 
ben, folgt ſchon, daß die gewölbten mittleren Theile 
der Ribben, wenn dieſe ſaͤmmtlich in ihrem Gelen⸗ 


~~ mie den Nückenwiroeln aufwaͤrts bewegt werden, 
C aus⸗ 
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ouswarts und zur Seite das Bruſtbein aber, mit 
welchem ſie ebenfalls durch Gelenke zuſammenhaͤngen, 
nach auſſen und vorne muͤſſen erhoben werden; und 
daß daher die W ene erweitert hy vers 
größert wird. | 


Dazu fin int gerofe Muskeln 2 
man Zwiſchenribbenmuskeln (. intercos- | 
talen) nennt, weil fie zwiſchen den Ribben liegen. 
Man theilt ſie in aͤußere und innere ein. Sie lau⸗ 
fen ſchief vom Rande der einen Ribbe hin zum Ran⸗ 
de der andern zunaͤchſt liegenden, den ganzen Rand 
jeder Ribbe entlang. Die Faſern der aͤußern Zwi⸗ | 
ſchenribbenmuskeln laufen mit denen der innern in ents 
gegengeſezter Richtung, damit dadurch ihre Bewe⸗ 
gung deſto feſter und ſtaͤter geſchaͤhe; und die Kib- 
ben in der Diagonale dieſer beiden Richtungen ems 
porgehoben werden, ſo werden dieſe einander dadurch 
genaͤhert; und durch die Annaͤherung der untern Rib⸗ 
ben an die obern wird die Bruſthoͤhle ſelbſt fo erwei⸗ 
tert, daß ſich die Lungen beim W erwei⸗ 
bern oder ausdehnen koͤnnen. 


Zur Befoͤrderung dieſes Zwecks iſt aber auch eine 
andere Verrichtung getroffen: nemlich durch das 
Zwerchfell (diaphrugma). Dieſer Muskel, der 
die Bruſthoͤhle von der Bauchhoͤhle ſcheidet, entſteht 
vorn vom Bruſtbein, zu beiden Seiten von der fies 
benten bis zwölften Ribbe, und hinten von den leg 
ten Bruſtwirbelbeinen und dem erſten Lendenwirbel⸗ 
bein. Seine Faſern ſind im Umkreis oder nach auſ⸗ 
ſen fleiſchigt, nach innen oder den Mittelpunkt hin 
aber werden ſie ſehnigt. Das ganze Zwerchfell hat 
eine ſchiefe Richtung, indem es vorne um vieles hoͤ. 
her entſpringt, als es ſich hinten anheftet; es 7 
5 nicht 
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nicht flach oder eben, ſondern gegen die Bruſthöh⸗ 
le zu ſehr gewoͤlbt, „und gegen den Unterleib zu aus⸗ 
gehöhlt,, fo daß der mittlere Punkt ſeiner Woͤl⸗ 
bung in der Bruſthoͤhle immer hoͤher ſteht, als 
ſein hoͤchſter Anheftungspunkt am Bruſtbein. Wenn 
es wuͤrket, und die Fleiſchfaſern ſich verkürzen, To 
wird die ſehnigte Mitte nach ſeinem Urſprung, das 
heißt nach unten gezogen; es wird alſo flacher, und 
nicht mehr ſo gewoͤlbt, und die Bruſthöhle wird 
demnach nach unten verlaͤngert. Die Erweiterung 
der Bruſthoͤhle geſchieht alſo auf zweierlei Weiſe 
zugleich; einmal, indem die Zwiſchenribbenmuskeln 
die Ribben in die Hoͤhe heben; und ſodann indem 
ſich das Zwerchfell verkuͤrzt, wodurch die Bruſt⸗ 
hoͤhle laͤnger und tiefer wird. Auf dieſe Weiſe wer⸗ 
den alſo die oben S. 26. angefuͤhrten Zwecke oder 
guten Folgen des Athemhohlens vollkommen erreicht. 


Unmittelbar unter dem Zwergfell liegt die Leber, 
(hepar). Sie hat eine unregelmaͤßige Geſtalt. 
Ihr rechter Theil oder Lappen fuͤllt beinahe das ganz 
ze rechte ſogenannte Hypochondrium, das heißt die 
Gegend unter den Ribben und dem Zwergfell aus; 
im erwachſenen Menſchen, und im natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtande reicht ſie gewöhnlich nicht über die kurzen 
Ribben herunter. Im ungebornen (foetus) und 
neugebornen Kinde iſt fie im Verhaͤltniß zu allen ab. 
rigen Theilen des Koͤrpers, nach allen Richtungen 
hin dicker. Ihr mittlerer Theil liegt in der Gegend 
über dem Magen, Epigaſtrium genannt; und ihr 
linker Theil in der obern Gegend des linken Hypo⸗ 
chondriums. Dieſer leztere geht aber nicht ſo weit 
herunter, als der rechte. Auf der obern Flaͤche iſt 
ſie glatt und gewoͤlbt, und befeuchtet die hohle Flaͤ⸗ 
90 des Zwergfells. Unten iſt 0 auf der rechten Sei⸗ 
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te ausgehoͤhlt um vorn den Grimmdarm ( colon), 
und hinten die rechte Niere (ren) aufzunehmen; der 
mittlere Theil, an welchem die Gallenblaſe (veficu- 
la fellis) befindlich iff, liegt über dem ſogenannten 
Zwoͤlffingerdarm (duodenum), der an die Gallen- 
blaſe anſtoͤßt; und der rechte Theil liegt uͤber dem 
Magen. In der Mitte und oben iff fie dick an Maſ⸗ 
ſe, aber gegen die Seiten zu wird ſie ſchmaͤler, und 
gebt zulezt gar in einen ſchmalen Rand aus. Durch 
eine im innern und ausgewoͤlbten (Conkaven) Theil, 
mehr nach vorn befindliche Furche, worinnen die Rae 
belvene aufgenommen wird; und durch eine andere 
an der hintern gerade entgegengeſezten Stelle befind⸗ 
liche Furche, die bis zum hintern Rande der Leber 
reicht, und den venoͤſen Gang aufnimmt, (welche 
beide Kanaͤle aber nur im ungebornen Kinde ( foetus) 
offen ſtehen, im erwachſenen Thiere aber zu Side 
werden, weil kein Blut mehr hindurchlaͤuft, ) wird 
die Leber in zwei ungleiche Theile getrennt, die man 
Lappen nennt. Der rechte iſt weit groͤßer, als der 
linke; außerdem ſieht man noch am hintern ausge- 
böhlren Theil einen kleinen Lappen, den man ge⸗ 
woͤhnlich den Spiegeliſchen Lappen nennt; 
auch noch eine Querfur che oder Grube, mitten in der 


ausgehoͤhlten untern Glade, wodurch die Leber ges 


wiſſermaßen in einen vorderen groͤßeren, und einen 
hinteren kleineren Theil getrennt wird. Sie haͤngt 
am Zwergfell, und wird ihrer ganzen Schwere nach 

von dieſem Muſkel in gewiſſer Hinſicht durch Baͤn⸗ 


drr in der Höbe erhalten, die eine Verlaͤngerung der 


Haut find, wodurch die Bruſthoͤhle inwendig um⸗ 
kleidet wird. Dieſe Haut nennt man das Bauch⸗ 
fell ( peritonacum ); fie geht auch uͤber die untere 
ausgehoͤhlte Flaͤche der Leber weg, und dieſe wird 
durch andere ſolche Hauptfortſaͤtze mit den benachbar⸗ 

ten 
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ten Theilen verbunden. Die Seber erhält ihre Artes 
rien durch Verzweigungen der Aorta; ſie hat aber 
eine doppelte Art von Venen, die ganz von einan⸗ 
der unterſchieden ſind; eine Erſcheinung, die man 
ſonſt an keinem andern Theile des Körpers wahr⸗ 
nimmt: nemlich erſtens die P fortader (vena por- 
tarum), und die durch die Subſtanz der Leber ers 
theilten Zweige derſelben, die das Gefchäfte von Ar⸗ 
terien verrichten, indem ſie Blut in die Subſtanz der 
Leber hinein fuͤhren; und zweitens die uͤbrigen 
Venen, die das Blut aus der Subſtanz der $e 
ber weg fuͤhren, und ſich wie alle übrige Venen des 
ganzen Körpers in die Hohlvene ( vena cava) ergießen. 
So wie der Reſt der Arterien und Venen mit dem 
Stamm eines Baums und deſſen Aeſten verglichen wer⸗ 
den kann, ſo kann man die Pfortader und deren verſchiede⸗ 
negeraͤſtelungen mit Wurzel, Stamm, und Zweigen ver⸗ 
gleichen, weil ſie durch einen Zuſammenfluß aller der 
Venen gebildet wird, die das Blut aus dem Magen 
( ventriculus » fomachus ) dem Mes (omentum ),der 
Milz (Splen), der Bauchſpeicheldruͤſe ( pancreas), den 
Daͤr men (Inteſtina ), und dem Gekroͤſe ( meſentertum) 
zuruͤckfuͤhren. Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſes ganze 
venoͤſe Syſtem, durch deſſen Verbindung in ein Gan⸗ 
zes das Pfordaderſyſtem Suſtema venae portarum, ) 
gebildet wird, nicht ſo wie die Übrigen Venen des 
Koͤrpers mit Klappen verſehen iſt, ſo daß es von 
feinem Stamme aus ruͤckwaͤrts bis zum entfernteſten 
Urſprung der kleinen Venen in allen ebengedachten 
Theilen mit Wachs oder einer andern Maſſe unge⸗ 
hindert ausgeſpruͤzt (injieirt) werden kann. Der 
Stamm der auf dieſe Weiſe gebildeten Pfortader 
geht zwiſchen zwei Erhabenheiten am linken Lappen 
der Leber, die von den Alten portae, die Pfore 
ten, genannt wurden, und zwiſchen ſich einen kleinen 
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Kanal bilden, in die Subſtanz dieſes wing dee. 

Sobald fie zu einem Stamm geworden ift, fo fiehe 
man, daß ſie ſtaͤrkere Haute oder Wände erhalten 5 
hat, als andere Venen, und ſogar zaͤhere, als die 

Aorta oder die große gemeinſchaftliche Arterie des Kor⸗ 
pers. Dieſe neue und außerordentliche Staͤrke der 
Haut behalten alle die Zweige der Pfortader bei, die 
durch die ganze Subſtanz der Leber dringen ‚ NG He 
werden von Stämmen in Zweige, und von Dielen in 
immer kleinere und kleinere Zweige, gerade rie die 
Arterien in den andern Eingeweiden vertheilt. ER 


So wird alſo nicht allein durch Ari woch 
gewoͤhnlichen Schlage, die man die eigentlichen 
Leberarterien (arteriae hepaticae ) heißt, ſon⸗ 
dern auch durch die Pfortader, die mit ſtarken Haͤu⸗ 
ten verſehen iſt, und das Geſchaͤfte einer großen Ar⸗ 
‘ferie verrichtet, alſo auf eine ganz! eigne, und keinem 
andern Eingeweide zukommende Art, der Seber Blut 
zugefuͤhrt. Die lezten kleinen Haarzweige der Leber ⸗ 
arterie ſowohl, als der Pfortader endigen ſich in klei⸗ 
ne venöſe Zweige, die uͤberall in der ganzen Sub⸗ 
ſtanz der Leber entſtehen, ſich durch Verbindung . 
tereinander zu immer größeren und groͤßeren 
gen bilden, und endlich durch verſchiedene große Min. 
dungen in der Gegend des hintern oder er habenen 
Theils der Leber in die e Lee ae) er⸗ 


gießen. 


Die Leber erhaͤlt ihre Nerven vom 1 goiſhenb⸗ 
bennerven (N. intercofalis) , und dem ſogenann⸗ 
ten herumſchweifenden Paar (par vagum). Nach 
| Werdau ine 955770 a 8. 5 — nur 1 und ; 
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Die Hauptbeſtimmung der Leber beſteht in der A b. 
ſonderung der Galle, die zu ſo mancherlei gu⸗ 
ten Folgen in der thieriſchen Oekonomie weſentlich 
nothwendig iſt. Da aber bald eine ‚größere, | bald 
eine geringere Menge derſelben vonnöthen iſt, fo 
hat die Leber ein eigenes Behäͤltniß fuͤr einen Theil 
dieſer Feuchtigkeit erhalten, das man die Gallen⸗ 
bla ſe (veſicula bitiaria) nennt. Dieſe iſt ein 


ziemlich großes inwendig hohles Gefaͤß „beinahe von 
der Geſtalt einer laͤnglichten Birn, das in einer Gru⸗ 
be oder Furche am vordern ausgehoͤhlten Theil des 


rechten Leberlappens liegt, und quer von vorne nach 


hinten geht. Dieſe Gallenblaſe iſt an verſchiedenen 
Stellen durch Zellgewebe an die Leber geheftet, und 
an ihrem untern Theil mit einem Stuͤck der Leber⸗ 
haut uͤberzogen, die ſich daruͤber herſchlaͤgt, und ſie 


feſt in ihrer Lage erhaͤlt. Unter dieſer Haut, auf ih⸗ 
rer ganzen Oberfläche, 12 iſt ein Zellgewebe; dieſem 
zunaͤchſt eine duͤnne Muskelhaut, die aus ſehr deut⸗ 
lichen, der Laͤnge nach, ſchief, und zirkelfoͤrmig lau- 
fenden -Fafern beſteht; unter dieſer ein zweites Zell⸗ 
gewebe, dann eine nervigte oder zelligte, und zulezt 


oder ganz innen eine ſammtartige Haut, ungefaͤhr 


ſo wie man ſie im Magen und den Daͤrmen findet. 
Auch ſind noch, beſonders an ihrem engeren Theil 


oder am Halſe, beſondere Sicher oder Gruͤbchen (po⸗ 


ri) vorhanden, die einen ſchleimigten Saft hergeben, 


wodurch ſie gegen die Schärfe der Galle geſchuͤzt wird. 


Von eben dieſem Theile geht ein Gang aus, der ſich 
links wegbegiebt, und ſich mit einem andern, dem 
ſogenannten Lebergang Cductus hepaticus ) vere 
bindet, der aus der wiederholten Vereinigung und 
dem Zuſammenfluſſe der Gallengaͤnge in der Leber 
entſtanden iſt. Beide Gaͤnge zuſammengenommen 
wurde nun einen einzigen aus, den man den ge⸗ 

C 4 mein⸗- 


Kr 


0 Vom Hirn und den andern t 


meinſchaftlichen Gallengang dudes Re- 
ochus communis) nennt, und der ſich gerade un. 
ter dem Magen in den erſten von den kleinen Daͤr⸗ 
men, phen den Zwölffingerdarm (duodenum) er⸗ 
gießt. Wir finden alſo, daß die in den Gallengaͤn⸗ 
gen der Pr abgeſonderte Galle in dem Lebergang 
geſammelt wird, aus welchem win ein Theil derſel⸗ 


ben beſtaͤndig in den Zwoͤlffingerdarm troͤpfelt „ein 


anderer Theil aher in die Gallenblaſe dringt, die dazu be⸗ 
ſtimmt iſt, dieſe Galle. aufzunehmen, und ſo lange 
zu bewahren, bis ſie durch den Druck des ausge⸗ 
dehnten Magens und die Wuͤrkung des Zwerchfells 
in den gemeinſchaftlichen Gallengang, und ans dieſem 
in den Zwoͤlffingerdarm gedruͤckt wird. Bleibt die 
Galle einige Zeit lang in der Gallenblaſe, ſo wird 
fie dicker, weil ihre waͤſſerigten Beſtandtheile von den 
ein ſaugenden Gefäßen der inwendigen Sammthaut 
der Gallenblaſe aufgeſogen werden; ſie wird daher 
auch ſchaͤr fer; und bekommt eine dunklere gelbe Far- 
be. Durch die Hitze der anliegenden und benachbar⸗ 
ten Theile wird fie ebenfalls bitterer, ſchaͤrfer und 
Kranzigter. Waͤhrend der Magen leer iſt, kann die 
Gallonblaſe nach Gefallen ausgedehnt und angefuͤllt 
werden, und daher wird ſie auch nach langem Fa? 
ſten weit voller; und je voller ſie iſt, deſto weniger 
iſt der Druck des „Magens vonnbdshen, um die Gals 
le auszuleeren. Je mehr wir alſo von heftigem Hun⸗ 
ger gezwungen werden, zu eſſen und den Magen aus⸗ 
zufüllen, eine deſto größere Menge von Galle wird 
durch das Anſchwellen des Magens waͤhrend der Ver⸗ 
dauung in den Zwoͤlffingerdarm ergoſſen werden, um 
die Verdauung der zu uns genommenen Nahrungs⸗ 
mittel Dota leichter und geſchwinder zu bewuͤrken z 
und die Blaſingalle wird deſto ſchaͤrfer und ſtaͤrker 
an, wed te fovicl länger in der Gallenbliſe ger 
blieben ik. | Ya Der 
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Der Zwölffingerdaem (duodenum) erhaͤlt alſo 
Be Arten von Galle aus einem und dem nent 
lichen Kanale; nemlich die Leber alle, die ganz 
friſch von der Leber abgefonderé worden, und nie⸗ 


mals in die Gallenblaſe kommt, ſondern gerades⸗ 


wegs in die Dane fließt; und * Miaſangallel 


e 


Ii Bede Arten von Gallen haben die ani Tan 


tur und Beſchaffenheit; nur in Hinſicht des Grads 


ihrer Starke find ſie von einander unterſchieden. 


Viele Arten von Thieren haben daher gar keine 
Gallenblaſe erhalten, ſondern ſind blos mit Le⸗ 
bergalle verſehen „ wie z B. unter den vierfuͤſſi⸗ 
gen Thieren, der Elephant, das Pferd, der Eſel 
und der Hirſch; unter den Vögeln der Strauß, 
der eine ſo ſtarke Verdauung hat, der Storch 
und die Taube — einiger Fiſche ae zu denken. 


Die Galle ift etwas klebricht, N durch Hitze 
Per Alkohol zum Gerinnen zu bringen, von einer: 
dunkelgelben, etwas ins Gruͤnlichte fallenden Far⸗ 

be, aäußerſt bitter und der ſchaͤrfſte und reitzendſte 
von allen im Körper in Umlauf befindlichen Saͤften. 
Gang friſch aft fle weder ſaurer noch alkaliſcher Na⸗ 
tur, naͤhert ſich aber ſtark der Faͤulniß, und geht 
ſehr geſchwind in dieſelbe uber; ja ſie befördert auch 
dieſe Neigung zur Faͤulniß in allen Subſtanzen, 
die mit ihr vermiſcht ſind, und in Faͤulniß uͤber⸗ 
gehen koͤnnen. Mit Waſſer laͤßt ſie ſich leicht mi⸗ 
ſchen; im Feuer lodert fie nicht eher auf, als bis 
fie ausgetrocknet iſt, dann aber verbrennt fie bei⸗ 


nahe ganz ohne Ruͤckſtand. Sie iſt in aller Ruͤck⸗ 


ſicht eine kraͤftige eindringende Seife; und loͤßt auch 
alle Gummi und Harze (reſina) u wenn fie mit 
; derſelben gerieben wird. | 
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Zußolge dieſer Eigenschaften Muß ſie alſo 1 Benn 
fie. gue: Nahrungsmaſſe im Zwoͤlffingerdarm eat 
fen wird, 1) machen, daß ſich die verſchiede 


tigen (heterogenen) Theile deſto inniger untereinan-. 


der aufloͤſen, und mit einander vermiſchen, weil 
fie fic) leicht mit Waſſer miſchen laßt, und auch 
Oel und oͤligte Dinge zur Miſchung mit andern 
Dingen geſchickt macht, mit denen ſie ſich ſonſt 
nicht vermiſchen wuͤrden; 2) muß ſie die ſaͤuerli⸗ 
che Beſchaffenheit (Neigung) des Nahrungsſafts 


(Speiſenbreys, ‘chylus) wovon wir in der Folge 


noch ſprechen werden mildern oder verringern, weil ſie 


ſich der alkaliſchen Natur naͤhert, ob fie gleich eigentlich 
kein Alkali iſt; und muß alſo jenen der thieriſchen 


mehr alkaliſchen Natur mehr annaͤhern; und ) 
durch ihre reizende Kraft, die unter allen ſcharfen 


Dingen in den fluͤßigen Theilen des thieriſchen Koͤrpers 
den Vorrang vehauptet, hilft fie ohne Zweifel die 
wurmförmige Bewegung (Mmarus peri ftaltrcus) der 


Daͤrme mit erwecken, und befoͤrdert alſo dadurch 


die Verdauung. Auch iff ſie, gerade ſo wie die 
Aloe, mit der ſie uͤbrigens nicht die geringſte Aehn⸗ 
lichkeit hat, ein Abfuͤhrungs mittel, und hilft den 
Unrath mit fortſchaffen; ſo richtig iſt, was Lord 
Bacon ſagt, „daß die Galle die Triebfeder (in- 
„eentive) und das Reitzmittel zu ale, 2822 | 
augen des Körpers fen. e, Bi ere 


Die ſogenaunte B au ch ſpei che dräſe e “am n f 

as) iſt eine lange, weißlichte, zarte und zerreibliche 
Drüfigee Malle, die hinter dem Magen und der Milz, 
und unter der Leber liegt. Sie faͤngt an der Milz 
in der linken Seite an, geht dann quer uͤber die Wir⸗ 
belknochen hinweg, und verbindet ſich durch ihr an⸗ 
deres breiters Ende mit dem een oe 


1 


mei Selen des aun 43 


acht ‘got und 1 Dice einen n Jolle und etwas Dei 


ber. An dem gegen die Milz zu hingekehrten En⸗ 
de iſt ſie am duͤnnſten, wird aber, je mehr ſie ſich 


dem Zwoͤlffingerdarm nähert, allmählich immer 
breiter, bis ſie ſich endlich ganz an demſelben endigt. 
Ihre Arterien kommen von der Eingeweidarterie 


(coeliaca); und ihre Venen ergießen ſich in die 


Milzvene (/plenica), die ſich in die Pfortader be⸗ 
giebt. Ihre Nerven erhält fie vom herumſchweifen⸗ 
den Paar (par vagum); da ſie aber nur klein und 
unbedeutend ſind, ſo hat ſie wie die Leber wenig 


Empfindung. Sie beſteht ihrer Subſtanz nach aus 
lauter kleinen runden Koͤrnchen (acini) oder druͤ⸗ 


ſigten Koͤrperchen, die durch vieles Zellgewebe mit 
einander verbunden ſind; von jedem dieſer kleinen 
druͤſigten Koͤrnchen geht ein kleiner dünner Gang ge⸗ 
gen die Mitte des Ganzen hin, und alle ſtoßen im 


gemeinſchaftlichen, oder Hauptgang zuſammen, der 


in der Axe der Bauchſpeicheldruͤſe ihrer ganzen Laͤn⸗ 
ge nach laͤuft, und ſich fünf oder ſechs Querfinger⸗ 
breit vom Pfoͤrtner (pylorus) oder dem untern 
Magenmunde „mit dem Gallengang (ductus chole- 


dochus) an einer und der nemlichen Sers in den 


woölffingerdarm ergießt. 


Da die Bauchſpeicheldrüſe in Anlebung ies 


a Bauart mit den Speicheldruͤſen des Mundes genau 
uͤbereinkommt, fo iff auch der in ihr abgeſonderte 


Saft dem Speichel in jeder Hinſicht ganz aͤhnlich, 
und hat alſo wahrſcheinlich eben denſelben Nutzen; 


d. h. er dient dazu, um die Nahrungsmaſſe zu 
trennen und noch mehr aufzuloͤſen, und den daraus 


bereiteten Speiſeſaft (chylus) der thieriſchen Na⸗ 
tur zn nähern. Da fie übrigens um ein betraͤchtli⸗ 
ches 
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ches groͤßer iſt, als alle Speicheldruͤſen zuſammen⸗ 
genommen, und an einem weit waͤrmern Orte liegt, " 
fo muß fie auch eine groͤßere Menge von Saft ab. 
ſondern, als der ſaͤmmtliche Speichel betraͤgt. Die» 
ſer Saft wird nun durch den gewoͤhnlichen Kreis⸗ 
umlauf, und den Druck der benachbarten Theile 
waͤhrend des Athemholens in den Zwoͤlffingerdarm 
getrieben, und zwar ergießt er ſich an der nehmli⸗ 
chen Stelle, wo ſich der Gallengang in demſelben 
offnet, damit er ſich mit der viel dickeren und 
ſchaͤrferen Galle nnuttelbar Wente und fe 
mpeediirmneni’ kann. | 
& — ‘ 4 
Das Nes G 00 iſt eine breite, d anne 
Pi durchſcheinende und leicht gewundene Haut, 
die vom vordern und untern Rand des Magens ent⸗ 
ſpringt, und gewoͤhnlich bis an den Nabel, bis⸗ 
weilen aber noch weiter herunter reicht; dann ſchlaͤgt 
ſie ſich aufwaͤrts zuruͤck, und verbindet ſich mit dem 
unter dem Magen liegenden Grimmdarm (colon), 
ſo daß dadurch ein leerer Sack gebildet wird. Auf 
ſer dieſer Hauptverbindung mit dem Magen und | 
Grimmdarm heftet fie ſich auch noch an den Zwoͤlfe 
fingerdarm, die Milz, die Bauchſpeicheldruͤſe, und 
das Gekroͤſe an; fie liegt übrigens vorwaͤrts unmit 
telbar unter dem Bauchfell (peritonaeum), von wel⸗ 
chem ſie eigentlich eine Verlaͤngerung des zelligten 
Theils iſt, und bedeckt einen Theil des Magens, 
und den groͤßeſten Theil der Sayer We * 
Daͤrme. | | 


Sie iff überall eine doppelte . aber jes 
der Theil der einfachen duͤnnen Haut ape ſich für 
ſich wieder in zwei duͤnnere Haute frennen, Die Durch 


ein duͤnnes kurzes Zellgewebe mit einander verbun⸗ 
den 


zuſammengeſetzteren Theilen des Koͤrpers. 43 


den find in deſſen Zellen Fett abgeſezt wird. Die 

Abſonderung dieſes Fetts geſchieht hier auf die mög · 
liüichſt einfache Weiſe, indem auſſer den zu den Bele 
len oder Blaͤschen gehenden Arterien, Venen, und 
ttgaͤngen keine andere Verrichtung vorhanden ik. 
das Fett iſt im Netz ſehr ungleich vertheilt; indem 
es in einigen Stellen ganz duͤnn und durchſichtig 
iſt, an andern aber wohl einen Zoll dickes Fett 
hat, in ſtarkbeleibten (korpulenten) Menſchen ent⸗ 
halt es eine große Menge von Fett. Die Arterien 
des Netzes kommen von der Eingeweidarterie (coe 
liaca); feine Venen ergießen ſich hauptſaͤchlich in 
den Milzzweig, und alle leeren ſich zulezt in die 
Pfortader aus. Wee aa e SB) | 


Der Nutzen des Netzes beſteht vornehmlich dars 

innen: 1) damit es ſich zwiſchen das Bauchfell 
(veritondeum) und die Daͤrme und einen Theil des 
Magens lege, wodurch dieſe drei Theile warm, 
ſchluͤpfrig und feucht erhalten werden, und daher 
nicht mit einander verwachſen koͤnnen, und 2) dae 
mit die Zellen mit einem oͤligten fettigten Weſen 
verſehen werden. ee ee 


Die Milz (Splen) liegt im linken Hypochondri⸗ 
um, das heißt, unter den Knorpeln der linken kurzen 
Ribbe. Sie iſt mit dem Grimmdarm, dem Magen, 
der linken Niere, und durch ihren obern Theil mit 
dem Zwergfell verbunden. Je nachdem der Magen 
voll oder leer iſt, veraͤndert fle auch ihre Lage; fie 
folgt auch der Bewegung des Zwerchfells, und 

ird auch durch den aufgeblafenen oder einge 
ſeſſenen Grimmdarm (colon) in ihrer Lage veraͤndert. 
Im allgemeinen ſizt fie auſwaͤrts und ruͤckwaͤrts unge⸗ 
flaͤhr von der Mitte der kurzen Ribben auf der 85 

8 a ken 
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ken Seite; im natuͤrlichen geſunden 1 it ie 
ungefähr ſechs bis ſieben Zoll lang, etwa drei Zoll breit, 
und einen Zoll dick, und hat eine unregelmaͤſige etwas 
ovale Geſtalt, und eine dunkelbraune Farbe. Ihre 
Arterien erhält fie von der Eingeweidarterie (coeliaca) 5 
dieſe dringen nehmlich in ihre Subſtanz ein, und 
vertheilen ſich in derſelben in unzaͤhlige Zweige. Zu⸗ 
lezt beugen fie ſich in kleine Venen um, die durch ihe 


re Vereinigung die Milzvene (7. ſplenica) bilden, | 


welche ſich in die Pfortader ergießt. Die Gefaͤße 
der Milze ſind nach Verhaͤltniß ihrer Subſtanz ſehr 
groß, und demungeachtet hat ſie keinen andern aus⸗ 
führenden Gang, als ihre Vene. Von Nerven hat 
fie nur wenige und kleine erhalten. aul 


Da die Subſtanz der Milch ganz aus Gefäßen 
beſteht, die nur durch ein ſchwaches Zellgewebe mit 
einander verbunden ſind, und zuſammengehalten were 
den, ſo hats man ihren hauptſaͤchlichen Mugen da⸗ 
rein geſezt, daß ſie das in ſie einſtroͤmende und 
hindurchfließende Blut beſſer trennen und verduͤn⸗ 
nen ſollte. Aus ihrer Lage und ſtarken wieder · 
holten Bewegung aber hat man geſchloſſen, daß 
fie den Umlauf des Bluts befördern, und daſſelbe 
hierdurch geſchickt machen ſoll, die aus dem Netz 
und Gekroͤſe in die Pfortader fließende zaͤhe traͤge 
Maſſe zu verduͤnnen, und die Ae der 
el in die Leber zu befördern, 


Da wir die Speiferdhre (Schlund, oefo- 
eee und den Magen (ventyiculus, ſtomachus) 
als die Fortſäͤtze einer und derſelben Roͤhre anſehen, 
ſo wollen wir ſie gemeinſchaſtlich beſchreiben, und 
nachher einige ange über die W bei⸗ 
Im 104% e we ee 

Die 


70 . 


zuſami jenge etztern Theilen des Koͤrpers. b 47 | 
Die Speiſeroͤhre ( Ocfophagus) ‚fange am 
Schlund. (pharynx) an, oder iſt vielmehr eine 
Fortſetzung deſſelben, läuft laͤngſt der hintern Flaͤ⸗ 
che der Bruſthoͤhle, hinter der Luftroͤhre, und ge⸗ 
woͤhnlicher Weiſe etwas mehr zur Linken herunter, 
geht durch ein eigenes Loch des Zwerchfells in die 
Bauchhoͤhle herunter und oͤfnet ſich nach einem 
kurzen Wege in den Magen, der durch ſie die Nah⸗ 
rungsmittel erhält, Sie beſteht aus verſchiedenen 
Haͤuten; die aͤußere iſt von zelligter Art; dieſer 
zunaͤchſt kommt die Mus kelhaut, die aus zwei 
| ziemlich ſtarken Lagen von Faſern beſteht, wovon 
die aͤußeren beinahe der Laͤnge nach laufen, die 
vordern aber beinahe zirkelfoͤrmig. Wenn die erſtern 
wuͤrken, ſo verfürgen und erweitern fie die Roͤh⸗ 
re, und machen ſie alſo geſchickt, die Nahrungs⸗ 
mittel aufzunehmen. Wenn aber die leztern wuͤr⸗ 
ken, fo machen fie die Roͤhre ſchmaler und länger, 
und ſtoßen alſo die Nahrungsmittel weiter fort: 
dieſe abwechſelnde Bewegung, die am Urſprung des 
Kanals anfaͤngt, und ſich unterwaͤrts durch die ver⸗ 
ſchiedenen Stellen deſſelben allmahlich weiter erſtreckt, 
treibt die Nahrungsmittel nun zulezt in sink Mas” 
f gen * 4 


Die innere ma der ties aft zähe und 
ſtark, um den harten und rauhen niedergeſchluck⸗ 
ten Dingen widerſtehen zu koͤnnen. Sie iſt mit 
kleinen kurzen Flocken (villa) beſezt, die wie am 
Sammt aufwaͤrts ſtehen, und kommt alſo hierdurch 
dem Magen und den Daͤrmen, von denen wir ſo⸗ 
gleich weiter ſprechen werden, etwas nahe. Auch 
Öffnen ſich auf derſelben zahlreiche abſondernde Gans 
ge, die eine ſchleimigte Flußigkeit ergießen, wo. 
8 w fie angefeuchtet und ſchluͤpfrig erhalten wird, 
um 
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um den Duran n der wendete duch ie 
1 f nne 12 

Der Magen (neee, Se) jae 
im Unterleib, unmittelbar unter der Leber, von 
welcher er oben groͤßtentheils, und auch zur Seite 
etwas bedeckt wird. Er erſtreckt ſich, im Ganzen 
genommen, quer von der Rechten zur Linken, je⸗ 
doch etwas ſchief, ſo daß ſeine linke oder obere Muͤn⸗ 
dung, der Magenmund (cordia) genannt, die 
eine Fortſetzung der Speiſeroͤhre (eo pHhανHñ]n iff, 
mehr gegen die Wirbelbeine zu; die rechte oder un⸗ 
tere aber, die man den Pfoͤrtner (pylorus ) 
nennt, und die ſich in den Zwoͤlffingerdarm öffnet, | 
mehr nach vorne zuliegt. Der Geſtalt nach kommt 
er einem Sack (Dudelſack) nahe; der dickſte Theil iſt 
am linken Ende, wo ſich die Speiſeroͤhre anſezt, und 
von da rundet er ſich gegen den Pfoͤrtner hin zu. Der 
ſchwerdtfoͤrmige Knorpel (eartilago enſi- 
formis f; æiphoideu), oder das untere Ende des 
Bruſtbeins (pernum) liegt beinahe in ſeiner Mitte; 
die Milz befindet ſich an ſeinem untern linken Theil, 
(der Quertheil des Grimmdarms (colon transver- 
fum) läuft unter ihm hinweg von der Rechten zur 
Linken,) und die eee hee lege 1 fh 
nem Grunde. 

Der Magen iſt im Ganzen genommen von der tents 
lichen Bauart, als die Speiſeroͤhre, von der er 
überhaupt als eine bloße Erweiterung zu betrachten 
iſt. Seine aͤußerſte Haut iſt eine Fortſetzung des 
Bauchſells; dieſer zunaͤchſt kommt eine Zellhaut, in 
welcher ſeine großen Blutgefaͤße und Nerven fortlau⸗ 
fen; auch befinden ſich in derſelben zuſammengeball⸗ 
te Drüſen und lymphatiſche * unter * 

elle 


we 


una dete ‘helen des Körpers. 5 


d Zittpait liegt eine. Muskelhaut) wobon die Gu ßerſte 
Faſernlage eine Fortſetzung der nach der Lange her⸗ 
ablaufenden Faſern der Speiſeröhre iff; die ſich 
uͤber den ganzen Magen verbreiten. Da aber der 
7 Magen um vieles weiter iſt, als dle Speiferöhre, 
und er auch eine unregelmaͤßige Geſtalt hat, fo 
muͤſſen dieſe Faſern dort am Magen folglich duͤnner, 
und an manchen Stellen ſeltener als an anbern ſeyn. 
Sie laufen groͤßtentheils der Laͤnge nach am Magen 
hin, und endigen ſich am Pfortner (pylorus) 5 _ 
der Magen ſcheint durch ſie, jedoch nur ſehr hiv aid} 


verkuͤrzt zu werden; aber eben dadurch wird er in 


der Mitte weiter. Die zweite Lage (/ratum) von 
Muskelfaſern, die den zirkelfoͤrmigen Faſern der 
Speiſeroͤhre entſprechen, iff unter beiden bey wei⸗ 
tem die ſtärkere; ihre Faſern laufen überhaupt: bes 
trachtet in einem rechten Winkel mit der Axe des 


785 Magens, jedoch mik betraͤchtlichen Abweichungen 


rund um denſelben 3 Sie ſcheinen gleich der 
ähnlichen Lage von Faſern an der Speiſeroͤhre die 
von ihnen eingefchloff ene Roͤhre zu verlaͤngern, und 
5 ihre Höhle enger zu machen; ein anſehnlicher Strei⸗ 
fen von eben dleſer Lage von Muskelfaſern lau ft auf 
dem kuͤrzeſten Wege von der linken Muͤndung zur 
rechten, naͤmlich laͤngſt der oberen und kleineren 
Kruͤmmung des Magens; und er ſcheink den andern 
Faſern entgegen zu wuͤrken, indem et die beiden 
Muͤndungen einander näher bringt. Auch bemerkt 
man, daß die zirkelfoͤrmigen Faſern am Eintritt der 
Speiſeroͤhre in den Magen bettaͤchtlich dicker und 
ſtaͤrker find, als an andern Stellen, und daß ſie 
alſo gewiſſermaßen als Schließer (phincter) wuͤrken, 
um die Hoͤhle hier zuzuſchließen Im Ganzen ge⸗ 
nommen aber laͤßt ſich der eigentliche Lauf der Mus⸗ 
ern des Magens ſo aͤußerſt Sen angeben as 
L ⸗ 


~ 
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beſchreiben, daß kaum zwei Anatomen, wenn fe 
ſich einander nicht abſchreiben, in ihrer Angabe mit 
einander uͤbereinkommen. Es iſt genug, „wenn man, 
weiß, daß fie fo geſtaltet und ſo vertheilt ſind, 
daß der Magen von allen Seiten her auf die in ihm 
ſelbſt enthaltenen Dinge drucken, und fie nach und 
nach austreiben kann. Zunächſt, und unmittelbar 
unter der Muskelhaut liegt ein anderes noch deutli⸗ 
cheres Zellgewebe „als das erſte iſt, worinnen ziem⸗ 
lich große Stämme von Blutgefaͤßen und Nerven 
fortlaufen, nachdem ſie die Muskelhaut durchbohrt 

hatten. Auf dieſes folgt die ſogenannte nervigte 
oder eigentliche Zellhaut, die ſehr feſt, zaͤhe, weiß, 
und ziemlich dick iſt, und die vorzuͤglichſte und ei⸗ 
gentliche Haut des Magens ausmacht. Nun kommt 
abermals ein Zellgewebe, das aher viel duͤnner und 
zarter iſt, als die beiden vorigen, und aus kuͤrze⸗ 
ven Faden und Blattchen gebildet wird. Die aller⸗ 
innerſte iſt endlich die flockigte oder Sammthaut 
(tunica villofa ) die dieſen Namen deswegen führe, 
weil fie ganz kleine Flocken oder Zotten wie derSamme. 
bat; dieſe Flocken find ganz kleine haͤutige Verlaͤn 
gerungen oder Scheiden, worinnen ganz kleine Roͤhr⸗ 
chen (tubuli), ſowohl von der arterioſen, als ve⸗ 
» nofen Art befindlich find, die ſich in die Hoͤhle des 
Magens öffnen, Die arterioͤſen Roͤhrchen, ergießen 
einen weit duͤnnern Saft, als das Blut iſt, in den 


Magen, der mit den eingeſchluckten Nahrungsmit · 0 


teln zur beſſern Verdauung derſelben vermiſcht wer⸗ 
den muß — und wenn der Magen leer iſt, ſo hilft 
die ſe ſchaͤrfer werdende Luft nebſt dem Speichel das 
Gefuͤhl des Hungers erregen. Die venoͤſen Röhre, 
chen ſind von einſaugender Art, und ſaugen aller⸗ 
lei Fluͤſſigkeiten aus dem Magen auf. Die inners 
fe oder Sammthaut des Magens iſt viel groͤßer, 
als 


\ 
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als die übrigen, und daher macht ſie hie und da 
bald mehr, bald weniger in die Augen fallende Run⸗ 
zeln; am Pfoͤrtner (pylorus) aber iff eine ſehr bes 
traͤchtliche Falte oder Klappe. Es verdoppelt ſich 
nemlich dort dieſe Haut, und bildet eine Falte rund 
um den Pfoͤrtner, die in den Anfang des Zwoͤlf⸗ 
fingerdarms heruͤberragt, und mit den zirkelformi⸗ 
gen Faſern der Muskelpaut dazu dient , jene Muͤn⸗ 
dung oder Oeffnung zu verengen und beinahe ganz zu 
ſchließen, und blos die duͤnnen Theile der Nahrungs- 
maſſe nur allmählich, und immer nur in kleinerer 
Menge auf 1 „aus dem Magen in den Darm 
hinuͤberzuſchicken. Auf der ganzen innern Flaͤche 
der Sammthaut öffnen ſich Aus fuͤhrungsgaͤnge von 
Schleimdruͤſen, die im zweiten Zellgewebe ſitzen, 
und fo wie in der Speiſeroͤhre ( oe ophagus) einen 
ſchluͤpfrigmachenden Saft herbeiſchaffen, der zur Ab⸗ 
ſtumpfung der ſchmerzhaften Eindruͤcke auf die inne⸗ 
re Flaͤche des Magens von ſcharfen oder andern 
ſchaͤdlichen und e Speiſen und b Geträn 
ken dient. er 


Der Magen! itt ſehr Bete mit Blutgefäßen ve ver⸗ 
ſehen. Seine Arterien kommen alle aus der Ein⸗ 
| geweidarterie ( coeliaca ). und ſeine Venen leeren 
ſich in die Pfortader aus. Auch hat er einen eben 
ſo reichlichen Vorrath von Nerven erhalten, die 
ſaͤmmtlich vom herumſchweifenden oder lehnten Paar f 
0 par vagum ) entſpringen. 


Dieſes Organ dient nun zur Berbeuung unfree Nabe ' 
rung, durch welche wir uns und alle Theile unſers Rote 
pers erhalten follen. Vermeintlich wird dieſes Geſchaͤf⸗ 
te durch die Waͤrme, die Anfeuchtung, die Bewegung, 


und die i derſelben befördert; und wir wer⸗ 
D 2 den 
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den alles, was hierdurch moͤglich igs, um fo leich⸗ 
ter einſehen und begreifen koͤnnen, wenn wir die 
Bauart und die Lage des Magens noch einmal nds 
her betrachten. Er iſt alſo beinahe ganz von der Le⸗ 
ber bedeckt, — ſtoͤßt an die Milz und Bauchſpei⸗ 
oi an — iſt mit einer Muskelhaut verſehen 
— hat große. Blutgefaͤßeſtaͤmme, die durch ſeine 
ez hindurchdringen — ruht ganz dicht un⸗ 
ter dem Zwergfell — es werden beſtaͤndig Feuch⸗ 
tigkeiten in Menge in ſeine Hoͤhle gefuͤhrt, und aus 
der SGpeiferdhre«( oc/ophagus). in dieſelbe herabge⸗ 
druͤckt — außerdem liegt er uͤber der Aorta oder der 
großen Arterie des Körpers — und fo wird die in⸗ 
nige Vereinigung oder der Zusammenhang der Nah 
rungsmittel getrennt, die in ihnen enthaltenen Saf⸗ 
te werden in Freiheit geſezt, dann mit dem Ma⸗ 
genſafte und den uͤbrigen Verdauungsſaͤften vermiſcht 
nun gleichſam in einen Zuſtand der Gaͤhrung (Fer- 
mmnentatio) verſezt, und fo. in die zur Bildung 
der Nahrungsſaͤfte erforderlichen ſchicklichen ‘Me. 
terien verwandelt. Dieß iff aber nur der 
Anfang der Verdauung (digeſtio) — Dieſe Din⸗ 
ge werden noch mehr vervollkommnet, wenn ſie in 
die Daͤrme gelangen, die eine dem Magen ganz 
ähnliche Beſchaffenheit und Einrichtung erhalten has 
ben. Dieß geſchieht aber durch die Beimiſchung der 
Galle, des Bauchſpeicheldruͤſenſafts (/uccus pancre. 
„aticus ) und der Daͤrmeſaͤfte ( fluida intestinalia). 
Sie werden nun alfo in einen weiſſen Saft verwan⸗ 
delt, den man den Speifefaft (chylus) nennt, 
und der in den Milchgefaͤßen (v lactea) eingeſogen, 
und in den Speiſeſaltsbehaͤlter (vreceptaculum chy» 
i) gefuhrt wird. Während ſeinem Durchgang durch 
* jymphatiſchen Drüfen wird er noch weiter mit 
abe ie und verduͤnnt; und aus dem 


a. | Spei⸗ 


N 
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| : Speifefäftsbehätter gelangte er endlich in die Hohlbene, 


wird mit dem Blute in das rechte Herzohr ergoſſen, 
gelangt von da in die rechte Herzkammer, die ihn 
durch die Lungenarterie weiter in die Lungen treibt. 
In dieſem Organ wird er ferner veraͤndert, wird 


dann von da in das linke Herzohr und in die linke 


Herzkammer getrieben, und gelangt endlich in den 


groͤßern Kreislauf, wobei er neuerdings noch inniger 
vermiſcht wird. Auf dieſe Art wird er alſo binnen 


kurzer Zeit in vollkommenen Nahrungsſaft umge⸗ 


wandelt, wie er zur Ernährung und Wiedererſez⸗ 
zung der verloren gegangenen Theile an den verſchie⸗ 
denen Gliedern des menſchlichen Körpers erforder— 
lich iff. Der Magen aber befize noch außerdem, 
daß er das Werkzeug zur Verrichtung des erſten 
Grads der Verdauung iſt, die eigentliche weſentli⸗ 
che Kraft, daß er (vermoͤge ſeiner vom umſchwei⸗ 
fenden oder zehnten Paar erhaltenen Nerven) die 
Mitleidenſchaft ( afectiones /ympatheticae) im gan⸗ 
zen Koͤrper rege machen oder befoͤrdern kann. Un⸗ 
ter mitleidenſchaftlichen Zufaͤllen aber verſteht man 
ſolche Erſcheinungen, die ſich an ſolchen Theilen 
zeigen, die weit von der eigentlichen Stelle ent⸗ 
fernt ſind, auf die irgend eine dergleichen Wuͤr⸗ 


kungen hervorbringende Urſache oͤrtlich wuͤrket; wie 


z. B. Schweiß, der nach genommenen Spieß⸗ 


| glanzmitteln ( antimenialia ) ausbricht, ungeachtet 


= 


dieſe blos in den Magen gekommen find, und als 


ſo auch nur auf dieſes Organ unmittelbar wuͤrken 


— oder Brechen, das von einem Nierenſteine 


herruͤhrt, u. d. gl. Hiervon werden wir aber in 
der Folge noch etwas weitlaͤuftiger ſprechen; wir 
wollen ſogleich zur Beſchreibung der Daͤrme uͤber⸗ 


a f 
& 


gehen, die von den Alten in ſechs verſchiedene, 
* in drei dünne (enge), und eben ſo 
D 3 viele 
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pain ven act kom engen co e das 
kleine Gedaͤrm) ſind: der Zwoͤlffinger⸗ 
dar m (Inteſtinum duodenum), der dieſen Namen 
deswegen erhalten bat, weil er nur zwoͤlf Finger⸗ 
breit lang iſt; der Leerdarm (Int. Jejunum), 
der deswegen fo. heißt, weil man ihn bei teichen- 
öfnungen gewohnlich leer findet, und das Ile on 
Int. Meum), weil dieſer Darm zum Theil von 
den Huͤftknochen Copa peti srt ap oder id 
nee wiede Gave) 


Der a wslftinge has (Duodenum) kn wei⸗ 
tie als die übrigen, weil er die ganze aus dem Mar 
gen ſortgetriebene Speiſenmaſſe empfaͤngt, was man 
ober von den anderen Daͤrmen nicht ſagen kann, weil 
ein Theil von dieſer Maſſe unterdeſſen aufgeſogen 
wird; und weil er eine beträchtliche Strecke weit von 
ſeinem Urſprung an gar keine aͤußere feſte Bekleidung 
vom Gekroͤſe (meſenterium) hat, wodurch feine Groz - 
ße oder Ausdehnung beſtimmt wuͤrde. Auch iſt er 
roͤther und fleiſchigter, als der Leerdarm und das 

Ileon, weil ſeine Muskelfaſern dicker und ſtaͤrker finds 
Ungefähr in feiner Mitte nimmt er den Aus fuͤhrungs⸗ 
gang der Bauchſpeicheldruͤſe und der Leber, d. h. alſo 

den ductus pancreaticus und den Gallenaus fuͤhrungs⸗ 
gang (ductus choledochus), auf; und zwar gehen 
dieſe ſchief durch ſeine Haute, und oͤfnen ſich beide in 
einer ſchiefen Richtung nur mit einer einzigen Muͤn⸗ 
dung. Er macht verſchiedene Krümmungen, wo⸗ 
runter diejenige die betraͤchtlichſte yt wo er ſich bald 
nach der Aufnahme der beiden angeführten Gaͤnge in 
feine Höhle eine kleine Strecke weit beinahe ſenkrecht 
in die Höhe begiebt, wod urch die Maſſe der Nah⸗ 
run, Jeu tel achtes in ihrem Fortrüͤcken durch 
i | den 
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denselben etwas aufgehalten werden muß; und dieß 


aus der Urſache, damit die Galle und der pancreati⸗ 
ſche Saft deſlo inniger damit vermiſcht werden kann. 
Anfangs iſt die innere Fläche des Zwoͤlffingerdarms 
ganz glatt, ohne Runzeln oder Furchen, die man ge⸗ 


woͤhnlich valc'ulae conniventes nennt; in feinem Fort- 


gang aber, und gegen ſein unteres Ende hin, ſieht 


man mehrere ſolche Falten oder Klappen, wodurch 


die im Darm enthaltenen Dinge natürlich noch mehr 
| aufgehalten werden muͤſſen Der Zwoͤlffingerdarm 
erhaͤlt ſeine Arterien hauptſaͤchlich aus dem nemlichen 
Stamm, aus welchem fie der Magen erhält, nem⸗ 
lich aus der Eingeweidarterie (cocliaca ): feine Bee 
nen ergießen ſich theils durch die Gekroͤsvene in die 


Pfortader, theils unmittelbar in dieſe leztere; von 


Aalener Gefäßen jeigen Pen! nur wentgeauf ihm. 


Die Graͤnzen des Leer darms ( Fejunim ) zwi⸗ 


ſchen dem Zwoͤlffingerdarm und dem Ileon laſſen 
ſich nicht leicht beſtimmen. Das beſte Mit- 
tel, den Leerdarm vom Ileon zu unterſcheiden iſt 
vielleicht das, daß man denjenigen Theil der Daͤrme 
den Leerdarm nennt, deſſen Windungen uͤber dem 
Nabel (umbilicut) liegen, und deſſen Hoͤhlung mit 

Runzeln oder Falten reichlich verſehen iſt. Nach ei⸗ 
ner ſolchen Beſtimmung iſt der Leerdarm um ein Drit⸗ 


tel kuͤrzer, als das Jleon. Uebrigens iſt er enger, 


als der Zwölffingerdarm; ſeine Muskelfaſern find 
dunner und ſchwaͤcher; er hat einige druͤſigte Koͤr⸗ 
perchen, die man von ihrem Entdecker die Peyer- 
ſchen Druͤſen (glandulag Peyeri) nennt, und iſt 
mit zahlreichen Milch: oder einſaugenden Befäpen 
* hie sage a 1 


Dos Iron (dan) wacht ſeine Windungen 
D 4 haupt⸗ 
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bauptf aͤchlich unter dem Nabel; die Seitenwindungen 
ruhen auf den Huͤftbeinen über den Scheu kelbeinen; 
in Anſehung feiner Bauart kommt es mit dem seers 
darm ſehr überein, ausgenommen A a in demſelben 
die Falten ( valvulae conniventes J all maͤhlich immer 
mehr an Menge und Große abnehmen, bis ſie ſich 
endlich ganz verlieren. Es hat mehr Peyerſche Oris 
ſen, als die beiden vorigen Daͤrme, beſonders gegen 
das Ende hin; und zeigt eine außerordentliche Men⸗ 
ge von Milch oder einſaugenden Gefaͤſen, indem 
es nebſt dem Leerdarm fait die ganze Maſſe dieſer 
Kanaͤle enthalt. Dieſer Darm iſt beträchtlich laͤn⸗ 
ger, als der Leerdarm, und erſtreckt ſich bis zum er⸗ 
ſten dicken Darm, dem Blinddarm (coecum ). Dies - 
fe dünnen oder engen Daͤrme find die eigentlichen 
Werkzeuge, in welchen der Speiſeſaft (clue) un 
mittelbar bereitet wird. Ihre Haute find fait ganz 
die nemlichen, wie wir be am ee kennen ge⸗ 
0 haben, 4 | Re 


Die dicken ober weiten Dirme 1 ebenfalls 
aus drei Theilen; dem Blinddarm ¢ Coecum):, 
dem Grimm darm ¢ Colon). und dem Maſt⸗ 
darm (Rectum), von welchen die duͤnnen are 
faſt ganz umſchloſſen warden vhs a u 


Das Ileon, als der 1 den 1 engen Därmen, 
endigt fic) nahe an der rechten Niere in dem Geimm⸗ 
darm bei ſeiner Vereinigung mit dem Blinddarm 
(Coecum ). Dieß iſt ein Furzer „weiter, ungefaͤhr 
drei Zoll langer Sack. Im Durchmeſſer haͤlt er et⸗ 
wa dreimal ſo viel, als der Duschmeſſer der engen 
Daͤrme. Er liegt unter der rechten Niere, und wird 
durch die lezte Windung des Ileons verſteckt. Seit⸗ 
wärts aus a rende entſpringt ein RER. . 
ang, - 


w ( 
12 
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bang, den man das wurmfoͤrmige Darmden 


( appendicula vermiformis) nennt; es iſt ungefähre 
von der nemlichen Lange , als der Blinddarm ſelbſt, 
aber ſehr dünn, indem es im Durchmeſſer gemeinig⸗ 
lich nicht mehr als einen Viertelszoll haͤlt. Am 
Ende iſt es werſchloſßfen, und hängt ganz los da. 
ee 
Der 6 tim mdarm (Eolbn) macht Anfangs eh ei⸗ 
ne große Beugung aufwaͤrts bis hin an die Leber > — 
dann geht er quer über die duͤnnen Daͤrme unter der: 
Glallenblaſe hinweg, die von ihm unter dem Grunde 
des Magens beruͤhrt wird, gegen die Milz und die 
linke Niere zur linken Seite hin, und heftet ſich an 
dieſe lezteren an; von da geht er wieder weiter nach 
unten, macht aber dabei einige Kruͤmmungen, die 
beinahe ganz die Geſtalt eines umgekehrten großen 
lateiniſchen S haben, und endigt ſich denn in den 
Maſtdarm; ſo daß er gewiſſermaßen den ganzen Un⸗ 
terleib umgiebt, indem er bisweilen aufwaͤrts ſteigt, 
bisweilen ſich aber wieder herunterſenkt. Daher 
kommt es, daß auf einen Stuhlgang oft augen lick⸗ 
lich ein zweiter folgt. Durch dieſe Einrichtung wird 
| auch der Unrath (Faecet) länger zuruͤck gehalten, 
5 ne gehindert, daß er nicht neon tint et abgeht. 


Der Maſt darm (Rectum) hat feinen lateini⸗ 
ſchen Namen daher erhalten, weil er in Hinſicht auf 
die Laͤnge des Koͤrpers ganz gerade herunter lauft, ob 

er ſich gleich übrigens ruͤckwaͤrts und vorwärts beugt, 
weil er ſich nach der Richtung des Heiligenbeins (os 

ſacrum) und Schwanzbeins (os coccyugis) richtet, 
die hinten am Backen befindlich ſind. Er faͤngt da 
an, wo ſich die lezte Krümmung des Grimmdarms 
3 und bert am Mer (anus) auf. 


ee | NR 5 ie * 
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Ein ſehr merkwuͤrdiger Umſtand iſt der, daß ſich 
an der Stelle, wo ſich das Jleon mit dem Blinddarm 
und Grimmdarm vereiniat, eine beſondere Vorrich⸗ 
tung befindet, wodurch alle in den engen Daͤrmen ent⸗ 
haltene Dinge un gehindert in die weiten eindringen 
koͤnnen, dahingegen eben dadurch alle Gelegenheit be⸗ 
nommen iſt, daß etwas aus den leztern in die erſtern 
zuruͤckgehen kann Man nennt diefe Vorrichtung die 
Beuhiniſche, Tulpiſche oder Grimmdari 5 
Flap pe (Yalvula Bauhini, Tulpii, . Colt), © 
hat in der thieriſchen Oekonomie einen ſehr peilfamen 
Endzweck; denn da die in den Daͤrmen enthaltene 
Dinge in Faͤulniß überzugeben anfangen, und im 
Blinddarm durch ihren daſigen Aufenthalt wuͤrklich 
ſtinkend werden, wozu nicht allein die Geräumigkeit 
des Grimmdarms ſelbſt, ſondern auch das beinahe 

ſenkrechte Aufwaͤrtsſteigen des damit zuſammenhaͤn⸗ 
genden Grimmdarms Gelegenheit giebt, ſo wuͤrde, 
wenn ihr Zuruͤcktreten i in das Gleon durch die Klappe 
nicht verhindert wave, der Speiſeſaft ( (‘chylus) in den 
engen Daͤrmen mit der Faͤulniß angeſteckt werden, 
und es würde ſo ar bei einer hartnaͤckigen Leibes ver⸗ 
ſtopfung der Unrath in den Mund zuruͤckgehen. Aber 
im geſunden Zuſtande kann nicht einmal die feinſte 
Ausduͤnſtung des Unraths durch dieſen Weg zuruͤck 
dringen, wenn auch der Menſch zehn bis n f Tage 
lang keine Oeffnung gehabt haben ſollte, dieß 
bei manchen Perſonen öfters der Fall iſt. In der 

engen Beſchaffenheit dieſer Klappe liegt der Grund 
vieler mit hartnäckiger ee eee, 
Kc auk gelten. Wen, 


Da der Blinddarm seh weiter a pl ala pinta 
Daͤrme, und zugleich niedriger liegt, als das Ende 


bes Jleons, fo nn die hereingetriebenen Dinge 
. 
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(rontenta) gewiſſermaßeit hier ſtehen bleiben (tas 
gniren), beſonders da der Grimmdarm von ſeinem 
Urſprung an bis an die Leber im rechten Hypochondri⸗ 
um beinahe ſenkrecht emporſteigt. Durch den Auf⸗ 

enthalt oder die Stockung der an einem ſo warmen 
Orte, als der Blinddarm, enthaltenen Materien were 
den dieſelben alſo noch mehr in Faͤulniß uͤbergehen, 
und jenen widerlichen peſtilentiariſch ſtinkenden Ge⸗ 


ruch annehmen, den fie in den kleinen (engen) Ge⸗ 
därmen noch nicht angenommen haben. Auch were 


den ſie durch die immerwaͤhrende Einſaugung der 
fluͤßigen Theile durch die Milchgefaͤße und Sauga⸗ 
dern weniger flüßig., und erhalten eine größere 10 0 
ſtigkeit oder Konſiſtenz. 

Der urinfoͤrmige Anhang des Blinddarms enthält 
in feiner Hoͤhlung eine große Menge von Druͤſen, 
und dient alſo ſowohl als ein Behaͤltniß für das ſoge⸗ 
nannte Kindspech (weronium) im ungebornen Kinde 
(foetus), um dieſen Unrath und die Haute des Blind» 

darms ſchluͤpfrig zu erhalten, als auch zur Anfeuch⸗ 
tung ſeiner eigenen Haͤute, um den Fortgang des Un⸗ 
raths zu erleichtern, und das Anhaͤngen deſſelben an 
ſeinen eigenen Haͤuten und den Haͤuten des Blind⸗ 
darms, in welchem er ſich laͤnger als an irgend einer 
Stelle des Darmkanals aufhält, zu verhuͤten. Die⸗ 
ſer Nutzen findet ebenfalls im zur Welt gebrachten 
Thiere Statt; und außerdem wird noch dadurch, daß 
der Unrath mehr Platz erhaͤlt, die hartnaͤckige Leibes⸗ 
verſtopfung ertraͤglicher, und fuͤr den Menſchen weni⸗ 
ger nachtheilig gemacht, als ſie ſonſt ſeyn wuͤrde. 

Der Blinddarm und der Grimmdarm haben auf 
ſer einer weit ſtaͤrkeren Muskelhaut, als ſich in den 
engen Daͤrmen findet, noch drei ſehnenartige Baͤnder, 
die der Laͤnge nach auf ihrer äußern Slade fortlaufen, 
und ee Oberfläche! in drei pee ganz gleiche Por⸗ 

tio⸗ 
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tionen abtheilen. Dieſe Baͤnder ſehen nun cd 
zußeren Anſchein nach ſehnigten Baͤndern ahnlich; aber 
wenn man ihre Struktur naͤher unterſucht, ſo findet 
man, daß ſie aus mehrern Muskelfaſern beſtehen, und 
die der Laͤnge nach laufenden Faſern der Muskelhaut 
verſtaͤrken. Da fie kuͤrzer find, als die eigentlichen 
Haͤute, ſo ebene fie dieſelben Soteltar ate pevtungelt. 


Durch dieſe weiten Daͤrme werden nun 15 Ueber⸗ | 
bleibfel der Nahrungsmaſſe fortgetrieben, nachdem 
dieſe einmal in den engen Daͤrmen verarbeitet wore 
den iſt. Dieſe Ueberbleibſel beſtehen aus den erdig⸗ 
ten Theilen der zu uns genommenen Nahrungsmit⸗ 
tel — aus den hautigten, faſerigten, knotplichten 
und knochigten Theflen, die vom Magen und den 
dünnen Därmen nicht hinlaͤn glich aufgelößt und 
zertrennt werden konnten, um in die Milchgefaͤße 
und die andern Saugadern aufgenommen zu wer⸗ 
den; und dann aus den Abgaͤngen der Galle und 
des in den Peyriſchen Druͤſen pas en damit 

vermiſchten Schleims. 


Der Fortgang des kuraths in A weiten „ Dire 
men hänge von den nemlichen Urſachen ab, wie der 
in den engen Daͤrmen; nemlich von der Verrichtung 
des Athmens, und der wurmfoͤrmigen Bewegung 
(inotus periſtalticus) der Daͤrme ſelbſt. Dieſer 
Fortgang geſchieht aber auf eine weit langſamere 
Art, als in den duͤnnen Daͤrmen, und dieß wegen 
ihrer dickern Beſchaffenheit; wegen der aufſteigenden 
Richtung und den Kruͤmmungen des Grimmdarms, 
wegen der durch die innerhalb dem Darmkanale be⸗ 
findlichen Falten oder Runzeln verurſachten Verzugs, 
und wegen des groͤßeren Aufenthalts des harten Uns 
raths, die eine Solge der Biſenmenſchnde e des 


er 


~ 
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Schließmuskels am After(/phincter ani) if. Die 


Faͤulniß des Unraths wird immer vermehrt , fe 
weiter er in den Daͤrmen fortgeht; und da durch 
die Faͤulniß Luft entwickelt wird „ſo findet man den 
Grimmdarm gewoͤhnlich von Luft oder Blaͤhun⸗ 
gen (Hatus) ausgedehnt. Die (don in Faͤulniß 


uͤbergegangene Nahrungsmaſſe wird übrigens immer 
mehr ihrer fluͤßigen Beſtandtheile beraubt; und ſelbſt 


die fauligten Duͤnſte, die von den einfaugenden Ge > 
ſaͤßen des Grimmdarmsgekroͤſes (meſocdlon) mit 
aufgenommen werden, tragen, nachdem fie zulezt 
in die Pfortader gebracht worden, mit dazu bei, 
die Galle deſto ſchaͤrfer und gleichſam faͤulnißartiger 
(alkaliſcher) zu machen; ſo daß alſo ſogar noch der 
Unverb, der auf dem Punkte iſt, aus dem Koͤrper 

ganz fortgeſchaft zu werden, ſeinen Nutzen hat, und 
das im Koͤrper Zuruͤckgebliebene ſeiner Vollkom⸗ 


mendeit he au Ange hilft. 


Der M a ſtd arm (Intestinum rectum? faͤngt im 


| Becken da an, wo ſich die lezte Kruͤmmung des here 
unterſteigenden Grimmdarms endigt. Er hat eine 


weit ſtärkere Muskelhaut, als die uͤbrigen Darmes 
die ſehnenartigen Baͤnder, die am Blinddarm und 
Grimmdarm in drei unterſchiedene Portionen zuſam⸗ 
mengehaͤuft find, breiten fic) hier weit gleichmaͤßiger 


‚über feine Oberfdche aus, fo daß er an keiner 


Stelle ſchwaͤcher iſt, als an der andern, damit er 
beim Austreiben des Unraths an keiner Stelle nach⸗ 
geben koͤnnte. In dieſen Darm wird die nun feſte 
und nach der cylindriſchen Hoͤhlung des Grimm⸗ 
darms, beſonders an feiner lezten weit gleichfoͤrmi⸗ 
gern und von Blaͤhungen nicht ſo ſehr ausgedehn⸗ 


ten Kruͤmmung geformte Unrathsmaſſe aufgenom⸗ 


men und ſo lange darinn e und angehaͤuft, 


bis 


\ 
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bis ſie durch ihre vergrößerte Maſſe ‚ Gewitht und 
Schaͤrfe dem Darm zur Laſt faͤllt, und dem Koͤr⸗ 
per nachtheilig werden würde, wenn fie länger zus 
ruͤckbliebe. Sie wird alſo dann durch die zu dieſem 
Endzweck vorhandenen Muskelkraͤfte fortgeſchafft, 
die in der That ſehr ſtark ſind, und dem von der 
Natur beabſichtigten Endgwee vollkommen ent · 


ſprechen. 5 


Die Wa ee koͤnnen fich n det 
Bauchhoͤhle nicht nach Gefallen herumbewegen, ſon⸗ 
dern ſie ſind ſehr kuͤnſtlich durch ein haͤutigtes Ge⸗ 
webe aneinander befeſtigt, hierdurch wird nun ver⸗ 
huͤtet, daß fie bei ihren Windungen (vircumvolutio- 
nes) nicht untereinander geſchlungen werden; und 
doch bleibt ihnen dabei eine gelinde, aber eingeſchränk. 
te Bewegung geſtattet. Der mit den engen Daͤr⸗ 
men verbundene Theil dieſes hautigten Gewebes heißt 
das Gekroͤſe (meſenterium); der uͤbrige an dem 
Grimmdarm befeſtigte Theil aber das Grimmdarms⸗ 
gekröſe (meſocolon). Der Maſtdarm hat zu ſeiner 
Befeſtigung eine age Haut erhalten. | 


| Jenes blutige Gewebe, wodurch das Gekröſe und 
das Grimmdarmsgekroͤſe gebildet wird, ijt eine zus 

ſammenhaͤngende Haut, und eigentlich eine Verdop⸗ 
pelung des Bauchfells (peritoneum), die ſich von 
den Lendenwirbelbeinen heruͤberſchlaͤgt; die beiden 
Blatter deſſelben find durch ein Zellgewebe verbun⸗ 
den, worinnen die Milchgefaͤße, Blutgefäße u. dgl. 
laufen, und die Gekroͤsdruͤſen figens Wenn dieſe 
doppelte Haut bis an die Daͤrme gekommen it,» fo 
trennen ſich die beiden Blaͤtter, und umſchließen 
dieſelben ganz, ſo daß ſie ae zur Weinen escort 
derſelben dienen. 5 
Bei 
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i einem blos fluͤchtigen Ueberblick des weitlaͤuf⸗ 
Br den dieſer einzelne Theil des menſchli⸗ 
chen Korpers hat, kann man ſich der Verwunde⸗ 
rung über feine anſcheinende Einfachheit, die doch fo 
vielen heilſamen Endzwecken entſpricht, nicht erweh⸗ 
ren. Und verfolgen wir die zu unſerer Erhaltung 
in den Magen gebrachten Materien auf ihrem We- 
ge durch den Darmkanal, fo muͤſſen wir die unver⸗ 

gleichliche Einrichtung dieſer Theile immer noch mehr 
bewundern Denn ſobald wir ein Nahrungsmittel 
zu uns nehmen, ſo kommt es ſogleich, nachdem es 
zwiſchen den Zaͤhnen zermalmt und mit dem Spei⸗ 
hell vermiſcht worden, an einen Ort, der in al- 
ler Hinſicht dazu geeignet iſt, um die naͤhrenden 
Beſtandtheile deſſelben auszuz ehen. Es wird alſo 
zuerſt mit dem Speichel und dann mit dem Magen⸗ 
ſaft vermiſcht; bierauf, wird es durch die Muskelbe- - 
wegung der eigenen Haͤute des Magens ſowohl, als 
durch die Muskelbewegung der Athemholungswerk⸗ 
zeuge, und die geſchwind auf einander folgenden 
Schlaͤge der, groͤßeſten Arterie des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers noch mehr zerlegt; durch die wegen ſeiner Lage 
noch vermehete Waͤrme wird es bald in Gaͤhrung 
verſezt, und nimmt ſo eine fluͤßigere Beſchaffenheit 
an, worauf es durch die untere Magenmuͤndung ganz 
langſam in den Aufang des erſten Darms getrie⸗ 
ben wird, der geräumiger iſt, als fein unterer Theil. 
Hier wird es nun mit der Galle vermiſcht, deren 
Menge nach Maas gabe des Bekuüͤrfniſſes derſelben 
zunimmt, ſo wie auch mit dem pankreatiſchen Saft, 
wodurch die verſchiedenen Theile in Nahrungsſaft um» 
gewandelt werden ſollen. Dieß geſchieht durch eine 
gleichfoͤrmige Vermiſchung der Theile unter einander, 
die zu gleicher Zeit als ein Reitz dienen, um die fort- 
| Mebende ow der Daͤrme, und folglich die Wur⸗ 
kung 
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kung . Gefaͤße zu befördern, „ die an den 
Seiten derſelben befindlich ſind. Wenn nun jene 
Theile in dieſe Gefaͤße aufgenommen ſind, ſo werden 
‚fie durch die fogenannten Gekroͤsdruͤſen ( glandulae 
‚mefentericab, wiefaraicae) gefuͤhrt, in denen ſie 
noch einen duͤnneren Saft beigemiſcht erhalten, um 
deſto leichter in den zu ihrer Aufnahme beſtimmten 
Behälter, und von da in das Blut zu fließen. Der 
heftige oder dickere Theil wird zu gleicher Zeit vor⸗ 
waͤrts in die weiteren Daͤrme getrieben, aus denen 
er nie wieder zuruͤckge t; nicht einmal die feineren 
Theile deſſelben koͤnnen wieder zuruͤckgehen. Indeſ⸗ 
ſen wird doch auch dieſer noch uͤbrige dickere Theil 
der Nahrungsmittel in den weiten Daͤrmen etwas 
aufgehalten, damit ein Theil ſeiner alkaliſchen oder 
reitzenden Beſtandtheile durch die Pfortader in die 
Sever gelangen, und die Galle daher ſchaͤrfer wer⸗ 
den kann. Da aber nun der uͤbriggebliebene Un⸗ 
rath hier haͤrter wird, und folglich eine groͤßere 
Anſtrengung erforderlich iſt, um ihn aus dem Koͤr⸗ 
per fortzuſchaffen, fo find die Darme an dieſer Stel⸗ 
le weit ſtaͤrker, und erfordern einen ſtaͤrkern Reig, 
wenn ſie kraͤftiger wuͤrken ſollen; und dieſen Reitz 
liefert der waͤhrend ſeines Verzugs in einen Sr 
nißartigen Zuſtand aeg Unrath. u 


Auſſer dem hier angefahren Nutzen des mas. 
gene und der Darme, hat beſonders erſterer noch 
den hoͤchſt weſentlichen Nutzen, daß durch ihn be 
weſentliche materielle Eindruͤcke bis zu faſt allen 
Theilen des Koͤrpers fortgepflanzt werden, und 
daß von ihm oder von dieſer Eigenſchaft alle em⸗ 
pfindliche (ſenſible) Theile des Korpers ſehr we⸗ 
ſentliche und außerordentliche Vortheile ziehen. Es 
| eek nemlich davon Die Würkungen an verſchie⸗ 
de⸗ * 
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denen entfernten Theilen, und das ſym pathetiſche 


and und augenblickliche Gefuͤhl der Folgen davon her. 


In vielen Fallen empfindet nicht allein der Mae 
gen die oͤrtlichen Eindruͤcke von Dingen, die in 
ihn gebracht worden ſind, ſondern theilt auch den 
Erfolg dieſer ortlichen Eindruͤcke ganz entfernten 
und verſchiedenen Theilen mit; ja bisweilen entſte⸗ 
hen dieſe, ohne daß der Menſch oder das Thier 
nur das geringſte empfindet, daß in dieſem Organe 
eine beſondere Veraͤnderung vor ſich gehe. Bis⸗ 
weilen findet auch der umgekehrte Fall Statt, daß 
irgend eine Urſache auf einen verſchiedenen und ent⸗ 
fernten Theil wuͤrket, und doch im Magen uͤble Zu. 
falle hervorbringt, ohne daß der Menſch ſelbſt weiß, 
wo der eigentliche Sig der Urſache zu ſuchen fen, 
oder ohne daß er etwas von den Folgen ſpuͤrt. Dieß 
alles zeugt von der engen Verbindung des Magens 
und der Daͤrme mit verſchiedenen ſowohl naheliegen⸗ 
den als ganz entfernten Theilen. 


Der Mohnſaft e ), die Siefiglangmitte 

( antimonialia die Chinarinde, und eine Menge 
von der ſogenannten herzſtaͤrkenden (cardiaca) und 
krampfwidrigen (antispasmodica ) Mitteln wuͤrken 
auf die ganze Maſchine uͤbergaupt, und auf einige 
Theile beſonders, ohne daß ſie auf irgend einen an⸗ 
dern Theil unmittelbar wuͤrken, als auf den Mae 
gen. Der Mohnſaft Coprum)) macht daher Schlaf, 
lindert den Schmerz, befoͤrdert die Aus duͤnſtung 
oder den Schweiß, haͤlt Ausleerungen zuruͤck, und 
erleichtert und bezwingt gewiſſe konvulſiviſche oder 
krampfhafte (ſpasmodiſche) Zufaͤlle. — Die Spieß⸗ 
glanzmittel ( antimanialia ) beben den Hautkrampf 
auf, der fieberhafte Zufaͤlle verurſacht, mildern die 
ee und befördern: die Frage: Aus duͤn⸗ 
N E | flung | 
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{tung und den Schweiß. — Die Fiberrinde: 


STERN 


( Ehinarinde ) vermehrt die Spannkraft (den Tos 
nus) der verſchiedenen Syſteme, ſtaͤrkt dieſelben, 


1 


Halt gewiſſe Ausleerungen zuruͤck, vermehrt andere, 


und giebt den Muskelfaſern groͤßere Feſtigkeit. Die 
Herzſtaͤrkungen (cardiaca, cordialis) ermuntern die 


gebensgeifter, vermehren die Kräfte des Kreislaufs 


im Koͤrper, zerſtreuen die Muthloſigkeit und Mies 


dergeſchlagenheit „wecken aus Ohnmachten wieder 


auf, erwaͤrmen, und bringen Hautausleerungen zu» 
wege. Der Moſchus, der ſtinkende Aſaat (Teu⸗ 
felsdreck, Afa foetida) der Kampfer, heben ver. 


ſchiedene konvulſiviſche Zufaͤlle, und bringen noch 


manche andere eben angefuͤhrte Folgen hervor. Al⸗ 
les dieß geſchieht nun durch den Magen, der die 
auf ihn gemachten Eindruͤcke verſchiedenen entfern⸗ 


teren Theilen „die zu ganz andern Verrichtungen 
beſtimmt find, oder denjenigen mittheilt, wo dieſe 


krankhaften Folgen zum Vorſchein kommen. 


Umgekehrt aber wird er auch von Eindruͤcken af- 
ficirt, die auf verſchiedene von ihm entfernte Thei⸗ 


le gemacht werden. Krampfhaſte Zufaͤlle der Haut⸗ 


loͤcherchen (port) verurſachen Uebelbefinden, Ekel, 


und Erbrechen; desgleichen auch Nierenſteine, Hef⸗ 


tige Schlaͤge ‘alt den Kopf, oder Kongeftionen nach 


dem Hirn, bringen aͤhnliche Wuͤrkungen hervor; und 


zum Beweiſe dieſer Saͤtze koͤnnten noch eine Men⸗ 


ge anderer Beiſpiele angefuͤhrt werden. Es iſt aber 


hievon ſchon genug geſagt worden, um uns zur 
weitern Unterſuchung vorzubereiten, und dieſe be⸗ 
ſondern Erſcheinungen beſſer verſtaͤndlich zu machen, 


wenn wir auf Di@felben weiter zu ſprechen kommen, 


wie dieß in der Folge der Fall noch öfter ſeyn wird. — 
u | Wir 
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Wir wollen ung aber zur Beſchreibung der Ricca | 
| wenden. N 


Die Nieren (Aena) find zwei ziemlich derbe 
(ſolide) druͤſigte Körper, die an der hintern Släs 
che der Bauchhoͤhle, zu beiden Seiten der Senden» 
wirbelbeine, zwiſchen der lezten falſchen Ribbe und 
den Huͤftknochen (ofa iliaca) liegen. Die rech⸗ 
te Niere befindet ſich unter dem großen Lappen der 
Leber; die linke unter der Milz; und dieſe ſizt das. 
ber etwas höher als die andere. Sie ſind gemei⸗ 
| niglich ungefähr fünf Zoll. lang, gegen drei Zolle 
breit, und anderthalb Soll dick. Sie ſtehen durch 
die Verlaͤngerungen des Bauchfells (peritoneum ) | 
mit dem Grimmdarm, dem Zwolffingerdarm, der 
Leber, und der Milz in Verbindung. Ihre Ge⸗ 
ſtalt iſt der eines großen Bohnenkerns nicht unaͤhn⸗ 
lich, indem ſie im Umfang auf der einen Seite er⸗ 
haben (konvex), auf der andern aber ausgehoͤhlt 
(konkav) find. Die hohle Fade si gegen die 
Wirbelbeine zu Hechte 


Die Nieren find von einem lockern Salbe 
umgeben, in welchem viel Fett enthalten iſt; dieß 
bekleidet auch die Arterien und Venen der Nie⸗ 
ren. Die eigentliche Haut derſelben iſt dop⸗ 
pelt, und beſteht aus zwei Blaͤttern oder Lagen, 
zwiſchen welchen ſich ein ſehr feines Zellgewebe befin⸗ 
det. Das aͤußere Blatt iſt ſehr dünn, und umgiebt 
nur den Nierenkoͤrper von außen; das innere aber 
dringt überall mit zahlreichen Verlaͤngerungen in die 
Subſtanz der Nieren ein, fo daß fie ohne Zerreiſ⸗ 
ſung nicht davon getrennt werden kann. Die Nie⸗ 
renſubſtanz eof ijt im Erwachfenen glatt, eben, und 
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a im Kinde aber eheite fie fi Gi in ver⸗ 


ſchiedene dappen und RR ODER Portionen. TR 


Die Nieren find mit ſehr großen Blutgeſaßen ver⸗ : 
ſchen, die man gewöhnlich die va /a emulgentia nennt. 
Die Nierenarterie entſpringt aus der großen herabe 


ſteigenden Arterie des Herzens (Aorta), beinahe Une. | 


ter einem rechten Winkel, fo daß jede Niere einen 
eigenen Stamm hat. Sie laufen dann horizontal, 
und gemeiniglich ungetheilt zu den Nieren hin, und 
nachdem fie kleinere Zweige fiir die aͤußere Flaͤche der⸗ 
ſelben abgegeben haben, dringt der Hauptſtamm am 
| ausgehoͤhlten Theil in die Niere ſelbſt, und vertheilt 
ſich mit unzaͤhligen kleinen Zweigen in die Subſtanz 
derſelben. Die Venen laufen laͤngſt den Arterien 
her, und vereinigen ſich in einen großen Stamm, 
der von jeder Niere zur untern Hohlvene geht, und 
ſich nahe an dem Theil, der Aorta, wo die Arte- 
rien berauskommen, in dieſelbe ergießt. 


5 Wird die Niere in der Richtung vom gewölbten f 
bis zum ausgehoͤhlten Theil in zwei gleiche Theile zer- 


ſchnitten, fo ſieht man, daß fie aus einer dreifa⸗ 


chen Subſtanz beſteht. Die aͤußere rund um die 
ganze Niere herumlaufende Subſtanz heißt die 
Rinde, (/ubfantia corticalis) und ſieht glaͤnzend, 
weißlicht grau aus; die mittlere oder markigte J. 
medullaris) iſt geſtreift oder ſtrahlenartig, und geht 1 
in die dritte oder zitzenfoͤrmige (/ubf. papılaris 3. . 
uͤber, die dieſen Namen deswegen fuͤhrt, weil 
ſie ſich in eilf, zwoͤlf und noch mehrere Zitzen (pa- 
pillae) endiget, aus deren Enden der Harn durch 


verſchiedene kleine Löcher in die Aushöhlung der Nie ⸗ 
re „eröpfelt. 


. 
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Die Niere beſteht inwendig aus bloßen Gefäßen. | 
Die kleinen Arterienzweige gehen nemlich erſt zu den 
Sieg bin, und biegen ſich dann in ſchlangenfoͤrmi⸗ 
gen Kruͤmmungen ruͤckwaͤrts gegen die Oberflaͤche der 
| hin. Hierauf gehen fie wieder zu den Zitzen 
zurck; und endlich ſchicken ſie gerade Uringaͤnge ab, 
welche die Zitzen durchbohren, und gegen die ausge- 
hoͤhlte Stelle der Nieren, oder das fogenannte Mice 
renbecken (pelvıis, renum) hingehen, das ſich in den 
Harnleiter (ureter) fortſezt; ein Gefäße, bas ie 
in die Harnblaſe öfnet. 


Das ſogenannte Stierenbeden (des is renum) iſt 
der eigentliche Anfang des Harnleiters, und das Wee 


haͤltniß, in welches der Urin aus allen Uringaͤngen 


Cductus urinarti J. tubuli-) tröpfelt. Es wird durch 
den Zuſammenfluß von drei großen Urinkanaͤlen ge⸗ 
bildet, in welche ſich die kleineren Uringaͤnge an den 
Seiten durch kleine Locher öffnen. Dieſe Aushoͤhlung 
oder dieſes Becken wird endlich zum eigentlichen Harn» 
leiter (ureter), deren es an jeder Seite, d. h. alfo für 
jede Niere einen giebt. Die ganze Niere iſt daher 
eine bloße zufammengehäufte Maſſe von Gefäßen, 
nemlich Arterien, harnfuͤhrenden Gängen und Vee 
nen. Zwiſchen den Enden der Arterienzweige und 
dem Anfang der harnfuͤhrenden Gaͤnge ſind keine 
Blaͤschen oder Beutel befindlich, ſondern erſtere ie 
gen ſich unmittelbar in leztern um. 


N Zufolge dieſer Einrichtung wird 1 der Harn 
(urin) in der Subſtanz der Niere abgeſondert, und 


in den Harnleiter geſchickt. Daß die Nierenarterien 


ſo groß ſind, und ſo nahe am Herzen entſpringen, 
beweißt, daß innerhalb einer kurzen Zeitfriſt eine 
: große Menge von Blut zu den eo gelangen muͤſ⸗ 

3 ſe. 
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ſe. Das Due „das noch ganz frisch aus helt 1 
zen kommt, muß nun eine große Menge von Waſ⸗ 
ſer enthalten, da außer den Getraͤnken, und dem 


‘Magen - und Da, fait alle Spmphe des Koͤr⸗ bay’ 


pers im großen Speiſeſaftsbehaͤlter ( receptacu um 
chili) des Unterkeibs und dem Bruſtgang ( (Ait: 
thoracieus ) zum Speiſeſaft (u), noch eh Dev 
ſelbe ſich mit dem Pls vermiſcht { geſchütct wir 


Der Harn € Pens) iſt ein waͤſſerigtes Wesen, 
| ag mit Den ſalzigten Theilen des Bluts und einigem 
thieriſchen Oel geſchwaͤngret, durch das Geſchaͤfte 
der Verdauung, und den Blutumlauf verduͤnnt, mit 
Wafer miſchbar gemacht, und mit dieſen Salzen 
nebſt feinen erdigten Theilen vermiſcht worden iſt. 
Die Durchmeſſer der Uringaͤnge find. nur fo groß, 
daß ſie im geſunden Zuſtande blos dieſe waͤſſerig⸗ 
ten Theile zulaſſen, und alle diejenigen nicht aufneh⸗ 
men koͤnnen, die etwas dicker find, wie z. B. 
Blutkuͤgelchen, bloßes unverduͤnntes Det, Milch 
oder Speiſeſaft, und Blutwaſſer oder Lymphe, die 
am Feuer gerinnt; hingegen wird durch dieſelben ae 
les durchgelaſſen „was buͤnner iſt, wenn es zu den 
Nieren kommt. Der Harn iſt alſo gleichſam die dau⸗ 
ge des Bluts, das durch deren Abgang natuͤrlich 
verſuͤßt oder gemildert wird, indem die ſalzigten 
und oͤligten Theile, die durch den wiederhohlten 
Blutumlauf ſchaͤrfer zu werden anfangen, als daß 
die zarten Gefaͤße der Nerven und des Hirns es er⸗ 
tragen koͤnnten, auf dieſe Weiſe ausgefüllt , und 
durch die Urinwege ausgeführt werden. 


Die Harnleiter Uveteres ) entſpringen, wie 
wir (on wiſſen, aus den Rierenbecken, laufen 
ſchief abwärts, und unter einer ſehr geringen Beu⸗ 
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gung von den Nieren zu den Seitentheilen der innern 
und vordern Seite des Heiligenbeins (os facrum ) 
oder dem hintern und untern Theil des Beckens, 
gehen zwiſchen dem Maſtdarm und der Harnblaſe 
. und ſenken ſich unter einer Beugung in 
dieſe leztere ein. Ihre Bauart kommt mit der 
Struktur der Derne uͤberein; die innerſte Haut 
derſelben iſt jedoch glatt und membtands, und mit 
kleinen Druͤſen verſehen, die einen ſchleimigten Saft 
abſondern, wodurch fie gegen die Schaͤrfe des Urins 
unempfindlich gemacht wird. Sie oͤfnen ſich zu beiden 
Seiten des Blaſenhalſes in die Blaſe, indem ſie die 
0 ante derſelben ſchief durchbohren. | 


Die Harnblaſe ( veſica urinaria) it ein bau 
tigter und fleiſchigter Sack oder Beutel, der ſich aus. 
dehnen und zuſammenziehen kann, und im untern 
Theil des Unterleibs, unmittelbar hinter der Vers 
einigung der Schaamknochen (oſſa pubis), und 
dem Anfang des Maſtdarms gerade gegen uͤber liegt. 
Der Geſtalt nach kommt ſie einem kurzen Oval na⸗ 
he; vorn und hinten iſt ſie breiter, als an den 
Seiten, und, wenn ſie zuſammengezogen iſt, oben 
runder als unten; wenn ſie aber ausgedehnt iſt, 
oben breiter als unten. Man theilt ſie in den 
Koͤrper, den Hals, und den Boden, in einem 
Vorder-und einen Hintertheil, und zwei Seiten. 
theile ab, wovon der eine ia der 1 links 


conn iſt. 


Der obere Theil fat ſich in den Boden oder 
Grund. (Fundus); der Hals gehöre in Ruͤckſicht 
ſeiner Lage im Koͤrper zum untern Theil. Die Harn⸗ 
blaſe befindet ſich eigentlich nicht in der vom Bauch⸗ 
fell (peritoneum) umſchloſſenen Bauchhoͤhle, indem 
8 E 4 b dieſe 
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dieſe Haut blos einen Theil ihres Grundes oder oll 
Theils bedeckt, und vorn nicht weiter herabſteigt, 


ſondern uͤber die Blaſe hinten hinabgeht, fo daß die 
Blaſe nur bis an die Aünkigung n der . da ⸗ 


mit bedeckt iſt. 1 
Die Struktur dieſes Orga iſt beinahe die nem⸗ 
liche, wie die der Harnleiter, d. h. außer dem Bauch⸗ 


fell, wodurch blos ein Theil derſelben bedeckt wird, 
iſt a eine äußere Zellhaut da, unter welcher ei⸗ 7 


ne wahre Muskelhaut liegt. Hierauf folgt ein zwei⸗ 
tes Zellgewebe, dann eine nervigte Haut, und zulezt 


und ganz nach innen eine gewiſſermaßen flockigte mit 


Druͤſen verſehene Haut, von welcher ein Schleim 
abgeſondert wird, der zur Vertheidigung derſelben 
gegen den ſcharfen Urin nothwendig iſt, welcher um 
ſo ſchaͤrfer wird, weil er al eine nde zeit 
lang zurück gehalten wird. 


— 


Die Foſern der u nnter faft alle nur 
moͤgliche Richtungen. Die aͤußerſte und merkwuͤr⸗ 


digſte Lage derſelben laͤuft der Laͤnge nach vom 
Blaſenhalſe aufwaͤrts, und hat den beſondern 


Namen eines forttreibenden Muskels des Urins (de- 
truſor urinae) erhalten. Die übrigen laufen (chief 
nach allerlei Richtungen hin, und einige davon ganz 
quer. Der Hals oder untere Theil der Blaſe iſt fo 
wie der After durch einen eigenen Muskel verſchloſ⸗ 
ſen, den man den Har nb in fene N 


cter veficae urinariae) nennt. 


Die Harnblafe it dazu beſtineat um den urin 
aufzunehmen, der beſtaͤndig aus den Uringaͤngen und 
Nieren in das Becken und den Harnleiter traͤufelt, 


und ihn einige Zeitlang aufzubewahren, damit er 
nicht re Weiſe aberantit und die Lebens. 
ver⸗ 


= 
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| vetrichtungen ſtöre. Er ſcheint ſeine Natur auf kei⸗ 
ne andere Weiſe zu verändern, als in fo ferne er 
an einem warmen Orte aufbewahrt wird, wodurch 
er ſchaͤrfer und reitzender werden muß. Durch den 
Harnblaſenſchließer ( /phincter veheae) wird er ſo lan⸗ 
ge in der Blaſe zuruͤckgehalten, bis wir entweder 
die Eweiterung der Blaſe, oder die Schaͤrfe des 
Urins, oder beide zugleich nicht mehr aushalten 


kloͤnnen, und uns nun bemühen, ihn durch die Harn. 


roͤhre (urethra) aus dem Körper fortzuſchaffen. 
Dieß geſchicht auf die nemliche Weiſe, als wie der 
Koth oder Unrath fortgetrieben wird; nemlich durch 
die vereinigte Wuͤrkung des Zwerchfells und der 
Bauchmuskeln, in Verbindung mit der eigenen 
Muskelhaut der Blaſe. Die ſogenannten pyrami⸗ 
daliſchen Muskeln (. pyramidales) beguͤnſtigen 
auf eine ſchickliche Art die Entleerung der Harn⸗ 
blaſe, indem ſie ie ganz nahe uͤber derſelben liegen. 


Die Gebaͤrmutter ( Wears) ber eigentliche 

Aufenthaltsort des ungebornen Kindes ( foetus ) liegt 
zwiſchen der Harnblaſe, die vorwärts befindlich iff, 
und dem Maſtdarm, der ſich an ihrer hintern Seite 


befindet. Bei einer erwachſenen, nicht ſchwangern 


Weibsperſon, iſt ſie ungefaͤhr drei Finger breit lang, 
an ihrer breiteſten Stelle zwei Finger breit, und ei- 
nen Finger breit dick; fie hat die Geſtalt einer fla⸗ 
chen oder zuſammengedruͤckten Flaſche, iſt vorn und 
hinten etwas erhaben (konvex), und hat gewiſſer⸗ 
maßen ſcharfe Raͤnder. Das breiteſte Ende derſel⸗ 
ben, der Grund (Fundus) genannt, liegt zu oberſt; 
deer ſchmalere Theil, der Hals (cervix) genannt, zu 
unterſt. Sie iſt von einer Verlaͤngerung des Bauch⸗ 


fells bedeckt, das dieſelbe durch einen Flügel zu bei⸗ 
= den Seiten an die Waͤnde des Beckens befeſtigt. 


id citi: Die: 
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Die ſe il nennt man die breiten Murte thane 
Der, Sledermausftügel ( ligamenta’ a alae rf 
pertilionis), | 110 


Die Gebärmutter hat im 4 oder bee 

fruchteten Zustande nur eine ſehr kleine Höhle, ine 
dem ihre Waͤnde ſehr dick ſind Dieſe Hoͤhle iſt ge⸗ 
wiſſermaßen von einer dreieckigten Geſtalt, und mit 
einer ſehr duͤnnen Haut überzogen. 


Die Gebärmutter beſteht aus einem 1 Dichten gauge 
webe, worunter eine zahlreiche Menge von Blutgefaͤ. 
: fen gewebt iſt. Unter dieſem Zellgewe de ſieht man 
einige Safern *), die ſich wie Muskelſaſern ausneh⸗ 
men, und in verſchiedenen zirkelfoͤrmigen Richtungen 
vertheilt ſind. Beſonders iſt dieß der a bei neu⸗ 
entbundenen Frauensperſonen. 


Der kleinere und untere Theil der Geb ene ii 
fogenannte Mutterhals, hat an der Stelle, wo er fidy 
in die Mutterſcheide (vagina) ſenkt, eine Menge von 
ſchwieligten (kallöͤſen) Suny oder Falten, in deren 
ne viele fei eon i (Anus mucoft ), 
4 uund 
x * Viele iatorien’ We diese eden ſehr 
deutlich geſehen haben; andere aber laͤugnen ſie ganz 
ab. Daher entſtanu! ein großer Streit, der jezt noch 
unentſchieden iſt. Beide Parteien könnten ſich viel⸗ 
leicht vereinigen, wenn ſie auf die Beſchaffenheit der 
Gefaͤße mehr Ruͤckſicht naͤhmen, die doch zuverlaͤßig 

nicht ohne Muskelfaſern ſeyn koͤnnen. Ohne dieſe 
konnte das Herz allein gewiß die unverhaͤltnißmaͤßig 
anſehnliche Blut maſſe nicht in alle Theile des Koͤr⸗ 
pers treiben; es muͤſſen die Gefaͤße ſelbſt durch ihre 

eigene Kraft dazu mitwürken. Dieſe wuͤrkt alſo viel⸗ 
leicht auch bei der Entbindung. | 


gewebe mit einer Menge von 
rer innern Oberfläche ſieht man verſchiedene Runzeln; 


— 
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und hie und da runde, mit einer durchſichtigen Lyym⸗ 


phe angefuͤllte Blaͤschen ſitzen. Er bildet eine runde 


Hervorragung, die der Eichel des maͤnnlichen Gliedes 


nicht unaͤhnlich iſt, und der Muttermund (os uteri [. 


tincae ) genannt wird. An dieſer Hervorragung haͤngt 


eine Menge eines ſchleimigten glutinoͤſen Safts, der 


von den vielen in den Runzeln ſitzenden Schleimhoͤhlen 


abgeſondert wird, und den Muttermund Wagen 


der Schwangerſchaſ ganz Überzich, 


~ 


Die Mutter fd. eid e ( Vagina uteri) erſtreckt 


| fi vom Muttermunde bis an die aͤußerlichen Schaam⸗ 


theile (pudenda externa). Sie hat eine Lange von 
ſechs bis fieben Zollen, und iſt von der nemlichen Bane 


art, wie die Gebaͤrmutter, Bi fie beſteht aus Zell⸗ 


auch find viele Nervenwaͤrzchen darauf ausgebreitet, 


lutgeſaͤßen. Auf ihe 


wodurch ſie deſto empfindlicher wird. Ihre aͤußere 


Oefnung if mit Muskelfaſern umgeben wodurch ſie 
etwas zuſammengeſchnuͤrt wird. Im Maͤdchen iſt 


dieſe Oefnung durch eine anſehnliche halbmondfoͤrmige 


klappenartige Falte faſt ganz verſchloſſen, die man das 
Jungfernhaͤutch en (Hymen) nennt. Sie kann 


durch jede äußere Gewaltthaͤtigkeit zerriſſen werden, 
und verſchwindet nach dem oͤfteren Beiſchlaf ſo ganz, 
daß blos einige Ueberbteibfel davon, die ſogenannten 
myrkhenfoͤrmigen War 3h en(carunculae myr- 


tiformes,) „noch zu fehen find. Wor derfelben liegen 


ſer Ne dene die ſogenannten Waſ⸗ 


erlefzen (Nymphen, innern Scha amlef⸗ 
zen), Die bei einem angebrachten Reitz anſchwellen, 


und mit ſehr vielen Talgdruͤschen beſezt ſind. Sie 
. entſtehen vom Kitzler (elitoris), einer ſehr empfinde 


chen wollifigen Hervortagung, die in Ruͤckſicht der 
Bau⸗ 


5 
4 


ies We a ‘Se 
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\ 100 


176 Vom Hirn und den andern 


Bauart mit der männlichen Ruthe ſehr viele Aehnlich ⸗ 
keit hat, außer daß ſich nicht wie bei dieſer die Harn. 

roͤhre dazwiſchen oͤfnet. Dieſe nimmt vorn und un⸗ 
ter dem Kitzler ihren Ausgang. Ganz nach außen bil- 
den ſich aus der allgemeinen Bedeckung des Körpers 
zwei große Falten, welche mit Zellgewebe und Fett 
ausgefuͤllt, inwendig mit Talgdruͤschen, und aus⸗ 
wendig mit Haaren beſezt find, und die aͤußeren 
Schaamlefzen (labia pudendorum externa) heiſ- 
fen; fie find gewohnlich groͤßer, als die ſogenann⸗ 
ten Waſſerlefzen. Ueber ihnen liegt der Scha am. 
berg (Mons Veneris), ein mit hartem Fett und Zell. 

gewebe ausgepolſterter, und bei mannbaren Weibs⸗ 
perſonen mit Haaren bewachſener Huͤgel. re 


Die Gebärmutter iſt, wie wir ſchon erinnert haben, 
reichlich mit Blutgefaͤßen verſehen, die von den Bek. 
kengefaͤßen (artertis et vents lin pogaſtricit) kommen, 
und auch den innern und groͤßeren Theil der Mutter⸗ 
ſcheide mit Blut verſehen, oder von Blut entledigen. 
Die Gefaͤße des äußeren Endes der leztern kommen von 
den äußern Maſtdarmsgefaͤßen (va. kaemorrhoid. 


ten.) 3 


Die Gebaͤrmutter iſt zur Aufbewahrung und Er⸗ 
naͤhrung der menſchlichen Frucht (Embryo) bis zur 
Zeit der Geburt, und nebſt den Gefaͤßen der Mutter ⸗ 
ſcheide zum Abgang der monatlichen Reinigung 


(nenſes, catamenia) beſtimmt. 


Mit der Gebärmutter find aber zur Erzeugung des 
Menſchen zwei andere Werkzeuge auf beiden Seiten 
vereinigt, wovon man das eine die Muttertrompete, 
oder nach feinem Entdecker die Fallopiſche Roͤhre (tu - 
ba Fallopiana }; das andere aber den Eyerſtock (Ova- 
rium) nennt, weil es kleine rundliche . 

ie 


Subſtanzen enthaͤlt. 


— 
er 
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Die erſtern (die . oͤfnen 
ſich an jeder Seite des Grundes der Gebaͤrmutter durch 
zwei kleine Muͤndungen, in die man im Leichnam 
kaum eine Schweinsborſte einbringen kann; von die⸗ 
ſer kleinen Oefnung geht jede Trompete ewas quer 

vom Grunde der Gebarmutter ab gegen die Seitenwaͤn⸗ 
de des Beckens zwiſchen der e Verdoppelung oder Falte 
der breiten Baͤnder hin. Ihr Durchmeſſer nimmt ge 
gen ihre Enden allmählich zu, und iſt dort ungefähr 
einen Viertelzoll weit. Sie gehen nicht gerade von 
der Gebaͤrmutter ab, ſondern drehen ſich auf ſo eine 
Art, daß ihre weiten offenen Enden gegen die Eyerſtoöͤk⸗ 
ke hingerichtet ſind. Dieſe Enden ſind ausgezackt 
(fimbriatac). Ihre aͤußere Bedeckung erhalten ſie 
vom Bauchſell; die eigentliche Haut derſelben iſt reich⸗ 
lich mit Gefaͤßen verſehen, und hie und da erblickt man 
darinnen einige dunkle, dem Anſchein nach muskelarti⸗ 
ge Faſern eingeſtreut, die auf einem cant 
Aae e 

Die Eyerſtoͤcke (Ovaria) find zwei weſſlichte, 
ovale, flache Koͤrper, die an den Seiten des Grundes 
der Gebärmutter liegen, an die fie durch eine Art von 
kurzem Bande befeſtigt ſind. Sie ſitzen nebſt den 
Muttertrompeten in der Duplikatur des breiten Mut⸗ 
terbandes; ihre Subſtanz ijt zelligt, dick, und fettlos. 
Man findet darinnen, ſelbſt noch bei Jungfrauen, 
kleine rundlichte Blaͤschen, Eyer Cova) genannt, in 
unbeſtimmter Anzahl; gewoͤhnlich ſind ihrer zehn bis 
zwoͤlf, und dieſe ſind voll einer durchſcheinenden ge⸗ 
rinnbaren Fluͤßigkeit. Dieſe Eyerchen hängen ſehr 
felt an der Subſtanz der Eyerſtöͤcke. 


Die Eyerſtöcke und bie Muttertrompeten erhalten 
ihre Gefäße von den Saamengefaͤßen (vafa [permae 
tica ) 
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ica), die bei Weibs- und Mannsperſonen beinahe 
einerley Urſprung haben, nemlich die Arterien aus 


der Aorta, nahe am Urſprung der Nierenarterien 


Carter. emulgenter), und die Venen von der Hohl⸗ 
ader und der Nervenvene (vena emulgens), Sie 


muͤnden ſich den zur Gebaͤhrmutter gehenden Gefaͤ⸗ 


ßen an, oder anaſtomoſiren mit denſelben. 


Auch diefen beiden Theilen ſchreibt man beſonde⸗ 


re Verrichtungen zur Fortpflanzung und Bildung 


unſerer eigenen Art zu — denn durch das Ane 
preſſen der Raͤnder der Muttertrompeten an die 
Eyerſtoͤcke werden in demſelben einige Ener abgeſto⸗ 


ßen, die befruchtet worden ſind; gewoͤhnlich nemlich 


eins, dann und wann zwey, drei oder vier; dieſe 
werden in die Muttertrompeten gezwungen, und in 
die Höhle der Gebaͤrmutter geführt, wo fie fic) ans 


heften, und zuruͤckgehalten werden; und hier wird . 
die Frucht ernährt, bis die ſchickliche Zeit zur Ges 


burt da iſt, welches faſt immer binnen neun Mo⸗ 
naten geſchieht. * a 


Wir koͤnnten nun nach dem, tas wir bereits über 
die Natur unſeres Koͤrpers geſagt haben, unſere 
anatomiſche Beſchreibung beſchließen, indem wir 
denſelben hinlaͤnglich geſchi dert haben, um ſich ei⸗ 


nen ertraͤglichen Begriff von den Konſtitutionen 


uͤberhaupt machen zu koͤnnen; da wir aber auch die 


Abſicht haben, unſerm Leſern die Methode zu lehren, 
wie man dem Fortſchreiten der Krankheiten, der oͤrt⸗ 
lichen ſowohl als der allgemeinen, vorbeugen Fone 
ne, fo muͤſſen wir noch vor dem Schluſſe dieſer Ab 


handlung von dem männlichen Zeugungsthei⸗ 


len, nemlich den Hoden, der Harnroͤhre, und dem 
männlichen Gliede kuͤrzlich ſprechen, weil dieſe ei ⸗ 
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nigen Zufällen unterworfen find), die eine ruͤhzeitige 
Aufmerkſamkeit erfordern, damit verſchiedenen unan⸗ 
genehmen Folgen dadurch vorgebeugt werde, und zu⸗ 
lege noch von den äußeren Cinneowert ye Us 
gen kurzlich ſprechen. sige ats 


Die H pen ( tefticul, 10%) ſind in Hinſicht 
auf ihre Lage allgemein bekannt; durch verſchiedene 
Haͤute werden ſie gegen die Kälte und andere 1 
. geſchuͤzt. 


Die äußere Bedeckung derſelben heißt der Ho⸗ 
den ſack (/crotum). Dieſer beſteht erſtlich aus der 
Oberhaut (epidermis ), die den ganzen Körper über- 
zieht; dann ſolgt die eigentliche Haut (cutis), und 
unmittelbar unter dieſer ein dickes Zellgewebe, das 
zwar ganz feſt anhaͤngt, aber keine Muskelfaſern hat, 
und die eigentliche Hodenhaut (Dartos) heißt. 
Dieſe zieht den Hoden hinauf, und rugzelt den Ho⸗ 
denſack. Sie uingiebt jeden Hoden befonders; und 
durch die Vereinigung beider an der Stelle, wo 
ſie zufammenftoßen , entſteht eine Scheidewand (/e 
ptum ) zwiſchen beiden Hoden, die gleichfalls ganz 
zelligt, und ohne Muskelfaſern und fett iſt. Unter 
der Hodenhaut ijt der Hodenmuskel (eremafter) 
befindlich, der den. Hoden in der Höhe erhält: Je. 
der von dieſen hat einen eigenen ſolchen Muskel. 
Er entſpringt von dem ſchiefen herabſteigenden Muse 
kel des Unterleibs (M. obliquus deſcendens abdomi- 
nig). Doch kommen auch einige Faſern vom ſchie⸗ 
fen aufſteigenden Muskel des Unterleibs (N. obliquus 
aſcendens abdominis). Dieſe umfaſſen den ganzen 
Koͤrper des Hodens und dienen, ihn in die Hoͤge 
zu heben, und beim Zeugungsgefchäite zu druͤcken. 
Wahrſcheinüch kommt es von der Wuͤrkung dieſes 
| Mus. 
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Muskels her, daß der Hodenſack von der Kalte ge⸗ 
runzelt wird, weil weder er, noch die Hodenhaut 
Muskelfaſern beſizt. Unter dieſem Muskel iſt eine 
andere Haut von lockerern zelligten Gewebe, die 
man die Scheidenhaut (tunica vaginalis) nennt, 
weil ſie gleichſam eine Art von Scheide um die Ho⸗ 
den bildet, zwiſchen welcher und der allerinnerjten 
Haut ein kleiner leerer Raum iff, der gewiſſermaßen 
dem zwiſchen dem Herzen und Herzbeutel gleich 
kommt, und wie dieſer einen waͤſſerigten Duft ent⸗ 
haͤlt. Die lezte und innerſte Haut heißt wegen ih⸗ 
rer weißen Farbe die weiße Haut (albuginea). 
Sie iſt eine dicke, feſte, ſtarke Haut, die unmittel⸗ 
bar mit den eigentlichen Hoden zuſammenhaͤngt. Die 
Subſtanz dieſes Körpers iſt von weißer Farbe, und 
nach der Vernunft und Analogie haͤlt man ſie für 
eine Fortfegung der zuſammengerollten lezten Zwei⸗ 
ge der ſogenannten Saamenarterie ( artersa [permas 
tica ), die dieſen Namen deswegen fuͤhrt, weil fie 
die Hoden mit Blut verſieht, woraus der Saamen 
abgeſchieden wird. Man theilt dieſe Subſtanz in 
mehr als zwanzig Theile oder Knaͤulchen, die durch 
eben ſo viele Scheidewaͤnde von einander getrennt 
werden, die bloße Fortſetzungen der ſogenannten 
weißen Haut ( albuginea) find. Jedes zwiſchen 
zwei ſolchen Scheidewaͤnden eingeſchloſſene Knaͤul⸗ 
chen endigt ſich in einen Gang, und dieſe Gänge, 
deren mehr als zwanzig ſind, ſtoßen unter einan⸗ 
der zuſammen, und bilden eine Art von Netz, das 
an der weißen Haut feſthaͤngt, indem jeder Gang 
ſich den nahe daran befindlichen anmuͤndet (anaſto⸗ 
moſirt). Aus dem angeführten Netz ſteigen zehn, 
zwanzig bis dreißig Gaͤnge oder Gefaͤße in den 
hoͤchſten Theil oder den Anfang des Reb 2 
dens en in die Hoͤhe: dieſe e 
ale 


ſonderte Gaame durch 


an, 8,5 
x 
* 
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ten und kraͤuſeln fich in ‚wunderbaren ſchlangenför⸗ 


migen Kruͤmmungen , dergleichen man an keinem ane 
dern Theile des menſchlichen Koͤr pers findet, und 
bilden eben ſo viele Geſaͤßekegel (on ). Jene Kruͤm⸗ 


mungen oder Windungen werden durch Zellgewebe 


mit einander verbunden, und bilden auf dem oberen 
und hinteren Theil des Hodens einen rundlichten 
Koͤrper, den man den Nebenhoden _(epidydi 
mis) nennt. Dieſer endigt ſich endlich in eine fefte 
cylinderiſche Roͤhre, die der aus fuͤhrende Saas 
mengang (ductus deferens) heißt. Dieſer Gang 
iſt ziemlich enge, ſteigt gegen diejenige Spalte am 
Unterleib, welche die ſehnigten Fibern des größern 
ſchiefen Bauchmuskels uͤbrig laſſen, und welche man 
den Bauchring *) (annulus abdominalis) nennt, 
in die Hoͤhe, geht durch denſelben, und biegt ſich 
außerhalb dem Bauchfell wieder herunter in das 
Becken zu den Sa amen blaͤs che n (verculae ſemi- 
nales ) Die unter und hinter der Harnblaſe liegen. 
In dieſe Bläschen wird alſo der in den Hoden abges 
den ausführenden Saas 


mengang geführt, und dort aufbehalten, bis er 
im hoͤchſten Grade der Wolluſt in die weiter unten 


| put Vorſteherdruͤſe, und von da 


weiter zur vordern Be ber 0 heraus 
getrieben wird. 


Das männliche. Glied * 505 et cscs: pad 
nis) beſteht aus zwei 1 welche die ſchwam⸗ 
| mige 


1 Wenn ſich durch dieſe Spalte etwas von einem Darm 
oder vom Netze herausbegiebt, ſo heißt dieß ein Bruch, 
eee, hernia ). 
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migten Körper der Ruthe ) ( corpora caver noſu 
fi Ibongioſa penis) heißen, aus einem Theil der 
Harnroͤhre, aus der Eichel, die an ſeinem vordern 
Ende ſitzt, und aus den Bedeckungen (Integu⸗ 
menten). Dieſe Bedeckungen find erſtens das Ober⸗ 
haͤutchen Ceprdermis) und die eigentliche Haut (cu⸗ 
tis), welche ruͤckwaͤrts gefaltet werden, und rund 
um die Wurzel der Eichel anhängen; wodurch denn. 
die ſogenannte Vorhaut ( praeputium ) gebildet 
wird. An der innern Flaͤche dieſer Vorhaut ſieht 
man kleine druͤſigte Baͤlgchen ( folliculi ), die zur 
Abſonderung eines oͤligen ſchmierigten Weſens die⸗ 
nen, das deswegen vorhanden iff, damit die Vor⸗ 
baut ſich deſto leichter uͤber die Eichel binwegziehen 
läßt, und das Verwachſen derſelben untereinander 
verhuͤtet wird Dieſes ſchmierigte Weſen bildet 
gleichſam weiße Flocken, und wird durch langen 
Aufenthalt zwi; chen, der Vor haut und Eichel ranzigt 
und ſtinkend. In heißen Gegenden ver dirbt es leich 
ter, und verurſacht größere Unhequemlichkeiten, als 
in gemaͤßigtern Himmelsſtrichen. Dieß ſcheint die 
Beſchneidung der Juden und Mahometaner veran⸗ 
laßt zu haben, wobei die Vorhaut kund um die 
ere der Eichel weggeſchnitken werden fol, 


Unter dieſer dem ganzen Koͤrper gemeinen Bedek⸗ 
kung hat die Ruthe eine eigene Haut, wodurch 
ſie von der Wurzel der Eichel an rückwörte ganz 


umgeben wird. Sie iſt von einem jäen zelligten 8 
Gewebe. 


Die beiden a bmmig de Koͤrper der 
Nu the (corpora Jpongiofa fer cavernoja penis) 
1 u ents 


i ) Eben folde ſchwammigte Körper, und eine Eichel 
bat der Kitzler der Weibsperſonen. 
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ent{peingen zu beiden Seiten des Schaamknochens 
(os pubis), und erſtrecken ſich bis vorn an die Wurs 
zel der Eichel. Den angefuͤhrten Namen haben ſie 
deswegen erhalten, weil ſie ſo loͤchericht (poroͤs) 


wie ein Schwamm find, und durch eine in ihre 


Subſtanz einftromenbe Fluͤßigkeit ausgedehnt were 


den koͤnnen. Im lebenden Menſchen iſt dieß haupt⸗ 


ſaͤchlich Blut; im Leichnam kann man es durch Queck 


OF j Wachs , oder eingeblafene Luft thun. 


Die Harnrd hre ( Urethra) iſt eine Fortſez⸗ 


zung des Blaſenhalſes, und laͤuft in einer Furche 


zwiſchen den beiden ſchwammigten Körpern bis 
zum Ende der Eichel (glans penis), Sie beſtehk 
aus zwei dicken ſchwammigten Haͤuten, die zwiſchen 


fic) ein drittes ſchwammigtes Gewebe (corpus cavers 


noſum urethrae) haben. Bei ihrem Urſprung aus 


dem Blaſenhalſe iſt ſie mit eigenen Druͤſen beſezt, 
die man die Vorſteherdruͤſen (Proflatue) nennt. 


Nachdem dieſe voruͤber ſind, wird ſie einen Zoll 
lang dicker und weiter; und dieſen dickern Theil 


heißt man den Wulſt (bulbus) der Harnroͤhre, 


weil er mit einer zwiebelartigen Wurzel Aehnlichkeit 
hat. Ihre inneren Haͤute find hie und da von meh⸗ 


reren Wchern durchbohrt, die aus den in der 


ſchwammigten Subſtanz der Harnroͤhre ſitzenden 


Druͤſen einen ſchleimigten Saft. ausführen, der zur 
Verwahrung derſelben gegen die Schaͤrfe des Urins 


dient. Außer dieſen Muͤndungen ſieht man dort 
noch drei andere Druͤſen; zwei nahe am Wulſt 


(bull) der Harnroͤhre, eine auf jeder Seite, 
| ungefähr von der Größe einer Erbſe, wovon jede 
einen langen Gang in die Höhle der Harnroͤhre 


ſchickt; und die dritte einzelne und kleinere an ih⸗ 


ver Beugung unter dem Schaamknochen, welche 
3 2 zwei 


* 
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zwei ſolche Kanäle abſchickt, ¥ die ſich cbenfols in 
die Harnroͤhre Öffnen. Die beiden erſten findet 
man oft, bisweilen aber fehlen ſie, oder ſind nur 
ganz klein; die dritte trifft man aber nur ſelten an. 

Ihre Mündungen heißen bei einigen lacunae. Die 
Druͤſen ſeloſt, von ihrem Entdecker die Cowper⸗ 
| chen; fie dienen wahrſcheinlich zu einerlei Endzweck. 


Die Eichel (glans penis) iſt eine Fortſetzung der 
ſchwammigten Substanz der Harnroͤhre, die ſich 
über ihr Ende zurüdbeugt und auf die Art aus⸗ 
breitet, wie wir ſie an uns ſehen. Sie iſt mit 
einem feinen Oberhaͤutchen (epidermis) uͤberzogen, 
unter welchem zahlreiche Nervenwaͤrzchen (papillae 
nervofar ) liegen, die fie äußerji eee machen. 


Die Ruthe (penis) wird aus den aͤußeren und 
inneren Huͤftgefaͤßen (vaſa iliaca) reichlich mit 
Blut verſehen. — ihre Nerven kommen von denen 
der Lenden und des Heiligenbeins. 105 


Die bisher beſchriebene Theile f nd zur eo 
pflanzung unſerer eigenen Art, und zum Theil 
auch zur Ausleerung des Harns beſtimmt. 


Nun noch etwas von den äußeren Sinnen! 


: Bekanntlich unterſcheidet man deren fünf, nem» 
lich 1) Gefühl, 2) Geſchmack, 5 Ger uch, 
4) Gehör, bi Geſicht. 


1) Gef ib! heißt jede Empfindung „ die durch 
irgend einen Eindruck auf unfer Nervenf ſyſtem her ⸗ 
vorgebracht wird. Man kann alſo inneres und au ſ⸗ 
ſeres Gefuͤhl unterſcheiden. Hier aber ſprechen 
wir nur von lezterem „inſofern es von aͤußeren Ge⸗ 
erg auf mine Oberfläche hervorgebracht 

5 wird. 


Gr 
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wird. Das eigentliche Organ i Sinnes iſt 
alſo die aͤußere Haut. 


I 


Sie beſteht eigentlich aus drei bereit liegen⸗ 


| ah Haͤuten (Membranen), denen man in ihrer Vers 


einigung den Namen der äußern Haut oder all 
gemeinen Bedeckungen (integumenta) des 


'Nörperg beilegt. Ganz außen liegt das Oberhaͤut⸗ 


ch e n (eyidermis cuticula), eine feine, fuͤr ſich durch- 
ſcheinende, mit vielen Loͤcherchen (port) und Haaren 
beſezte Membran, in welcher man weder Gefaͤße noch 
Nerven entdecken kann. Sie iſt daher völlig unem⸗ 
pfindlich, wie fich jedermann durch eigene Erfahrung 


überzeugen kann. In gewiſſen Krankheiten ſchuppt 
ſie ſich an vielen Stellen von ſelbſt ub erſezt ſich 


aber bald wieder. Die Loͤcherchen ſind theils der Anfang 
der einſaugenden Gefaͤße, theils die lezten Enden 
der Arterien, durch welche die unmerkliche Ausduͤn⸗ 


ſtung ( Hana) und der Schweiß weggeht. 


Sie uͤberkleidet auch alle innere Höhlen des Kore 
pers und iſt in demſelben ebenfalls mit ſolchen Löcher» 


chen verſehen. Nur fehlen hier die Haare, die blos 
auf der aͤußern Oberfläche vorhanden ſind. An 


manchen Stellen z. B. an den Ferſen, in der hob» 


len Hand, Fußſohlen, ace verdickt ſich das Ober⸗ 
bäutchen ſehr. 


Unter dem Oberbäutchen folgt das M a 1 pighi⸗ 


| ſche Netz ( rete g. mucus Malpighii), das mehr 


ein bloßer Schleim iſt, und die eigentliche Farbe 


der Menſchen beſtimmt. Es haͤngt durch ſehr zar⸗ 
te Faͤdchen mit dem Oberhaͤutchen zuſammen; ſcheint 
aber weder Nerven noch Gefaͤße zu haben. Durch 


andere zarte te wird es mit der 


RT <a | 8 3 N} 


ö g x | 
1 


eigentlichen Haut ( gedierha ut) (e 1 is 
t cortum) verbunden. Dieſe befteht aus einem blo | 
| ßen dicht in einander gewebten mit Gefäßen und Ner⸗ 


ihe endigen ſich eigentlich die Ausdünſtungsgefäße, 

und nehmen die einſaugenden Gefaͤße der Oberfläche 

ihren Urſprung, woher fie denn mit unzähligen £6 
5 cherchen durchbohrt iſt. Auch oͤfnen ſich in ihr alle 


Hautdrüschen, welche das ſogenannte Haut ſchmalz 
. ee das mit dem Schweiße weg 
geht. Die Haare ſind in ihr befeſtigt; und au ch 
die Magel werden von ihr angeheftet. 
a . = 25 . N 51 N 
Der Nuzen der allgemeinen Bedeckungen ergiebt 
ſich aus dem angeſuͤhrten. Wird Die Ausdünſtung 
unterdruͤckt, fo entſtehen die ſchwerſten Krankhei⸗ 
ten; durch ihren guten Fortgang werden viele allein 
gehoben. Die vielen auf der Haut verbreiteten 
Nerven bilden die ſogenannten Nervenwaͤrz⸗ 
chen (papillae nervorum), welche für die aͤußeren 
ſortpflanzen. Das Oberhäutchen macht daß die⸗ 
ſe Eindruͤcke oder Empfindungen nicht ſchmerzhaft 


werden. N a arte 


2) Der Geſchmack hängt von der Vertheilung 
der Nerven auf der Zunge, am Gaumen und im 
Schlunde ab. Die 3 unge iſt ein ſtarker, flei⸗ 
ſchigter, aber ſehr biegſamer auf der obern Flache 
mit vielen Nervenwärzchen verſehener Muskel im 
Lippen (labia) ihren Anfang nimmt und ſich auf; 

wärts bis an den Gaumen und die Naſe, hinter 
bwWeärts und unterwärts aber bis an den Halswir⸗ 
bel und die Speiſeröhre und kuftröͤhre a 
| | Sie 


— 
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a würket vorzuͤglich mit zum Zerkauen der Spei⸗ 
ſen, indem ſie dieſelben zwiſchen die ſich auf und 
niederbewegenden Zähne ſchiebt, und zur Vermi⸗ 
ſchung derſelben mit dem Speichel (faliva), der 
aus den Druͤſen der Zunge ſelbſt, der Lippen und 
Backen „und aus der eigentlichen Speichelohr⸗ 
druͤſe (parotis) Kinladendrüͤſe ( glandula maxilla- 
ris) und Zungendruͤſe ( glanduta /ublingualis) kommt, 
beſſere Gelegenheit giebt. Wenn dann die Speiſe 
zerkaut iſt, ſo wirft ſie die Zunge in den hinten 
im Munde befindlichen trichterfoͤrmigen Sack, den 
man den Schlund ( phavinx) nennt, und treibt 
fic fo durch die Speiſeroͤhre weiter hinab in den 
Magen. Daß ſie nicht in die mit der Mundhoͤh⸗ 
le hinten zuſammmenhaͤngende Naſenhoͤhle kommt, 
und fo. zu den Nafenlöchern herausfließt, verhin⸗ 
dert die weiche Gaumendecke (velum palati- 
num pendulum), die als eine anſehnliche Verdoppe⸗ 
lung der Haut, gleichſam wie ein Vorhang hinten 
am Ende des knoͤchernen Gaumens herabhaͤngt, und 
ſich an die hintere Wand der Mundhöhle andrücken 
läßt, wenn etwas durch den 1 Schlund in die Spei⸗ 
ſeroͤhre gehen will. Zu beiden Seiten ſieht man an ihr 


zwei Bogen, zwiſchen welchen die aus lauter Schleim- 


hoͤhlchen beſtehenden Manteln (tonfllae) ſitzen, 
und gerade in ihrer Mitte hängt eine weiche trau 
benartige , „mit eben ſolchen Schleimhoͤhlchen beſez⸗ 
te Verlängerung herab, die man das Zäpfchen 
(upula) nennt. Dieſes, ſo wie die ganze Gau⸗ 


1 mendecke iſt mit Muskelfaſern verſehen, welche die⸗ 


ſelben beim Schlucken etwas in die Höhe heben. 
Der zerkaute Biſſen wuͤrde aber in die vor der Spei⸗ 
ſeroͤhre befindliche Luftroͤhre getrieben werden, und 
ſo zu . Husten es ee Gelegen⸗ 

heit 


~ 


. 
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heit geben wenn nicht eine Einrichtung getroffen 
wäre daß er über dieſelbe binwegglͤſchen kann. A 


Es liegt nemlich über dem Anfang der guſtröh⸗ 


re, gleich vorn am Halſe, der ſogenannte Luft⸗ 


roͤhren kopf ( Laryhx) der aus mehreren Knor⸗ 
peln beſteht, welche ihrer Geſtalt wegen der Schild⸗ 
knorpel ( cartilage thyrordea) der Ringknor⸗ 
pel (cart. cricoidea), und der Gießkannen⸗ 
Fhorpel (carts aryiaenoidea) heißen, und zis 
ſchen welchen eine ſchmale Spalte uͤbrig bleibt, 

welche man die Stimmritze ( glottir ) 
nenut. Dieſe Spalte iſt der eigentliche Anfang 
der Luftröhre, und wird beim Nieder ſchlucken durch 
einen etwas flachen und breiten Knorpel zugedeckt, 
dem man den Namen Kehldeckel ( epiglottis ) 
beigelegt hat, fo daß alſo die Speiſen und Getraͤn⸗ 


ke wie uͤber eine Brucke über denſelben in den Schlund 
und den Anfang der Speiſeroͤhre gehen. Wenn 
der Menſch nicht ſchluckt, d. h. wenn die in der 


Naͤhe liegenden Muskelfaſern nicht wuͤrken, ſo ſteht 


dieſer Kehldeckel etwas in die Höhe ‚und die Stimm⸗ 
ritze iſt geoͤffnet, fo daß die Luft in die Lungen ein 
dringen, dieſelben ausdehnen, und ſo das Athmen 


bewirken kann. Eben dieſe Stimmritze iſt nebſt 


dem Kehlkopf und der Zunge das Ae Werk⸗ 
zeug der Stimme und Sprache. * 


Zum Geſchmack ith die Anfeuchtung dir Zunge 


durch Speichel vonnoͤthen, damit die in den Spei⸗ 


+ * 


‚fen enthaltenen ſalzigten und öligten Theile aufge» | 


loͤßt werden können. Außerdem wurden wir ni 
ſchmecken, ſondern blos fühlen, b 
3) Das Sherkzeug des Geruchs ti bie Rate, 
die 
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die ſich nach hinten in eine ziemlich weite Hoͤhle 


te erweitert, „welche mit der Mundhoͤhle zwar zuſam⸗ 


menhaͤngt aber doch durch die weiche Gaumen⸗ 
decke davon getrennt iſt. Die innere Flaͤche der 
Naſenhoͤhle wird von der Schleimhaut (mem- 


rana pitilitoria narıum f. membrana Schneideria 


i 


ana), einer zarten Jortſetzung der allgemeinen 
äußeren Decken, umkleidet. Sie ſchlaͤgt ſich auch 
in die mit der Naſenhoͤhle in Verbindung ſtehen⸗ 
den Knochenhoͤhlen hinein, und uͤber zieht alſo die 
Stirnhoͤhle (Anus frontales), die Höhle des Keil⸗ 
beins ( fü nus fphenoidalis) , die Höhlen des Sieb⸗ 
being if fp nus . cellulae ethmoidales), die Kinnla⸗ 


denhoͤhlen ( finus maxillares f. antrum Highmori * 


und die zum innern Ohr bingehende Euſtachſche 
Rohre ( tuba Euftachi). Um ihr noch mehr Aus⸗ 


breitung zu verſchaffen, find die ſogenannten Mu⸗ 


cheln (chonchae) in der Naſe vorhanden, die 
zur Erhoͤhung des Geruchs das meiſte beitragen. 


Dieſe Schleimhaut iſt mit einer großen Menge 

von Schleimdruͤſen verſehen, welche den Naſen⸗ 5 
ſchleim und Rotz abſondern. Naͤchſtdem iſt noch ei» 
ne große Menge von Nerven auf ihr verbreitet, 
die den Geruch verurſachen, wenn die feinen fluch- 
tigen Theilchen der riechbaren Körper an fi ie bins 


gelangen. yi 


4) Das See ferien 2 16 iminneren 


Ohr; doch iſt auch das äußere Ohr dazu noth 


wendig, welches ein mit vielen Erhabenheiten und 
Vertiefungen verſehener muſchelfoͤrmiger Koͤrper iſt. 


Nach innen zu verlängert es ſich in den knorplich⸗ 


ten Geborgang (meatus auditorius cartilagi- 
neus), der mit dem knoͤchernen Gehoͤrg ang zu⸗ 
ſam⸗ 


\ 
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ſammenhaͤngt, und in ſeinen Kae, viele 
Schmalzdruͤſen enthält, welche das Ohre n ſch ma 1 
( cerumen ) abſondern. An der Grenze des lezteren 
iſt das ro mmelfell (membrana timpani) vor⸗ 
geſpannt, eine ſchiefliegende, nach innen gewölbte, 
gefaͤßreiche, ſehr elaſtiſche Membran, welche die im 
Felſenbein befindliche Trommelhoͤhle ( tympa- 
num) bedeckt. An der konvexen Flaͤche t des Trom⸗ 
melfells liegen die ſogenannten Gehoͤrk noͤche el, 
chen, nemlich der Hammer (malleus), der Ame 
bos (tncus). und der Steigbügel (anes), 
wovon lezterer das in den Vorhof (zeflıbulum) file | 
rende eyrunde Fenſter (Feneſtra ovalis) ver: 
ſchließt. Wenn nun die an das Trommelfell ſtoßen⸗ 
den zuftwellen die drei Gehoͤrknoͤchelchen bewegen, fo 
wird eben dadurch der Steigbuͤgel etwas erhoben, und 
des eprunde Senliee geöfnet, fo daß die in der Trome 
melhoͤhle i in Erſchuͤtterung gebrachte Luft in den Bore 
hof eindringen kann. Dieſer iſt inwendiz mit einer 
zarten Beinhaut umkleidet, und hat neben ſich nach 
vorn die Schnecke (cochlea), nach hinten aber 
drei Bogengaͤnge ( canales femicirculares ) liegen, 
welche Theile zuſummengenommen man auch den La» 
byrinth nennt. Dieter iſt mit einem feinen Waſ⸗ 
fer angefüllt, we (es die zarten Arterien der Bein⸗ 
haut ausſchwitzen, und deſſen Erſchuͤtterung durch ſei⸗ 
nen Eindruck auf die in der Schnecke org 
Nerven wahrſcheinlich das Gehör verurſacht. 
waren außer dieſen angeführten Theilen noch de | 
zu nennen; aber da wir dadurch nur noch unverſtaͤnd⸗ 
licher zu werden fuͤrchten, ſo wollen wir uns mit der 
Angabe dieſer begnügen, und bloß noch erinnern, daß 
die in der Trommelhoͤhle in Erſchuͤtterung gebrachte 
Luft zum Theil durch die in den hinterm Sheil des 
Mundes ſich 6 nende Euſtachſche Wen ausweicht, 
zum 


1 
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zum Theil aber ihre Etzitterungen durch das mit ei⸗ 
ner feinen Membran verſchloſſene, gleich neben dem N 
eyrunden Fenſter liegende runde Fenſter (Fene⸗ 
fira rotunda), dem in der Senedg ban ne | 
Were mittheilt, | | 


5) Die Au gen, als die Werkzeug des Ge | 
fi ichts, liegen oben am Geſichte in einer eigenen Eng. 
chernen Höhle, die man die Augenhoͤhle (orbita) 
nennt. Hinten hat dieſe Hoͤhle einige Löcher und 
Spalten, wodurch hauptſaͤchlich Nerven hereintreten. 
Vorn ſind die Augen durch die Augenlieder, (Aus 
gendeckel, palpebrae) geſchuͤzt, welche nichts an⸗ 
ders als bloße mit Zellgewebe, Fett, Muskelfaſern, 
und Druͤſen ausgepolſterte Falten der aͤuſſeren allge⸗ 
meinen Bedeckung des Koͤrpers ſind, deren einfaches 
Blatt ſich auch unter dem Namen der ange wach⸗ 
ſenen Haut des Auges ee conjunctiva fı ad- 
nata ) uber das Auge felbft wegfchlägt. Die gedach- 
fen Drüfen figen vorzuͤglich an den Raͤndern der Aue 
genlieder feſt beiſammen, und ſondern eine ſchmierige 
: Feuchtigkeit ab, die zur Verhuͤtung der uͤblen Folgen 

des Reibens der Augenlieder am Auge dient. Sie heiſ⸗ 
fen die Meibomſchen Druͤs chen (glandulae 
Meibomianae).. Zwiſchen ihnen ſtehen die Auge ne 
wimpecn (cilia), d.h. kleine Haͤrchen hervor, wo⸗ 
von ſich die am Rand der obern Augenlieder abwärts, 
die am untern aufwaͤrts biegen. Ueber dem Rande 
der knochigten Augenhoͤhle ſtehen andere Haͤrchen in 
einer bogenfoͤrmigen von innen nach außen gehenden 
Richtung, die man die Augenbraunen ( Juperci- 
lia) nennt. Am aͤußern Augenwinkel (can- 
thus oculi. externus) unter dem oberen Augenlied iſt 
die ſogenannte Thränendrüfe (glandula lacrima- 
eh heßndlich, welche zur Abſonderung der Thraͤ⸗ 
nen 
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\ 
nen dient, die nebſt dem aus der Arterie der anges 
wachſenen 9 aut ausduftenden Hauch und dem! ei⸗ 
bomſchen Druͤſenſchmalz das Auge abſpuͤlen und 
ſchluͤpfrig erhalten. Am innern Augenwinkel 


(canthus oculi suterhus) ſieht man das Thrän ene 
waͤrzchen (cay uncula lacıymalis) als ein rundlis 


ches blaßrothes K Rörperchen hervorragen, wels es durch 
feine Druͤschen noch mehr Augenſchmalz abſondert, 
und als ein Damn zur Sarna batting der Thränen 
fo lange dient, bis dirje von den Thränenpunk⸗ 
ten (puncra Iacrimulia) eingeſogen werden. Je⸗ 
des Augenlied hat an ſeinem innern Winkel einen ſol⸗ 
chen Thränenpunkt, den man als ein kleines Loͤchel⸗ 
chen fieht, und der eigentlich die obere Muͤndung der 
zwei Thraͤnengaͤn ge (ductus lacrymatis iſt, der - 
gleichen ſich an jedem Auge fluden. Dieſe Gänge 
führen die uͤberfluͤßige Feuchtigkeit des aͤußeren Auges 
in den laͤnglichten Thränenfad (fuccus lacryma- 
lic), der in einer eigenen knoͤchernen Grube unter 
dem innern Augenwinkel liegt, und nach unten einen 
har u tig en Rana [ (canalis nafalis membranaceus ) 
burch die Knochen in die Naſenhoͤhle schickt, wo⸗ 
et bie Thränen in die Naſe abfließen. ' 


Das Auge ſelbſt iſt etwas ſchief kugelförmig „und 
beſteht aus mehreren Haͤuten, und Feuchtigkeiten, die 
man zuſammen den Augapfel (albus ocul:) nennt. 
Seine Hinterfläche hänge durch Muskeln und den fo- 
genannten Sehnerven (nervus opticus ) in der 
Augenhöhle feſt an. Die duferfte Haut iff die 
harte Haut (felerotica), die ganz ur e oi 
iſt, aus vielen feſten uͤbereinander liegenden Faſer 
beſteht, und vom Eintritt des Sehnervens bis an den 
Augenſtern geht, wo fie ſich ſchief an die H ornhaut 
(cornea ii unter welcher man eine aus meh» 

re⸗ 
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reren Blaͤttern beſtehende durchſichtige auswaͤrts gee 


wölbte Membran verſteht, die im natürlichen Ju- 


ſtande in ihren zwiſchen den Blättern befindlichen Zel⸗ 
len eine dünne klare Feuchtigkeit abſondert, die ſich 
in manchem lichte : befonders aber im Sterben trübt. 
An ihre innere Flaͤche legt ſich die Haut der 
waͤſſerigten Geuchtigheit( membrana Haun 
ris aquei) an; außen aber wird fie von der anges 
wachſenen Haut überzogen. Unter der harten Haut 
liegt die Gefaͤßhaut ( Choroidea ) die wegen des 
dicken ſchwarzen Ueberzugs (pigmentum nigrum ) 
an ihrer innern Flaͤche ſchwaͤrzlicht ausſieht. Sie 
| erſtreckt ſich ebenfalls bis an den Augenſtern, an 
deſſen Rande ein weißer Kreis von Zellgewebe iſt, 
den man den Ciliarkreis (orbreulus ciliaris ) 
nennt, und in welchem ein kleiner Kanal herumlaͤuft, 
den man nach ſeinem Entdecker den Kanaldes Fons 
tan a heißt. Der Augenſtern (Blendung) 
ſelbſt if eine ringformige , in der Mitte mit einem 
Loch verſehene, faſt ſenkrecht hinter die Hornhaut 
A Membran, deren vordere Flaͤche we⸗ 
en des Farbenſpielens die Regenbogenhaut 

Iris), die hintere mit einer dicken ſchwarzen Far⸗ 
be überzogene aber die Traubenhaut (Urea) 
heißt. Das runde Loch in derſelben iſt unter dem 
Namen des Sehelochs oder der Pupille bes 
kannt. Auf der Blendung läuft eine Menge von 
kleinen Gefäßen und Nerven hin und her, die durch 
ihre Farbe die Farbe des ganzen Auges im Allgemeis 
nen beſtimmen. Vorn von der innern Flaͤche der Gefaͤß⸗ 
haut gehen viele weiße ſtreifige Falten, die ſogenann⸗ 
ten Ciliarfortſaͤtze (procefus cillares J. liga- 
menta ciliaria), uͤber die vordere Flaͤche des Glas⸗ 
koͤrpers hinweg zum Rande der Kryſtalllinſenkapſel, 
und verbinden fie auf ihrem Wege durch mehrere 
\ | | zar⸗ 
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| late Fäden mit dem Glaskörper Sie fi nd an: 
ihrer hintern Slade ebenfalls mit einer ſchwarzen 
farbe überzogen. Auf die Gefaͤßhaut folgt die 
etz haut (retina) von einem weißlichten, halb» 
g durchſt idjtigen , . in Gewebe, das „ 


e. 


but e 


Diefer Glaskörper (corpus vitreum ) 

hätt in einer ſehr zarten, aber doch feſt er. A 
hängenden, hoͤchſt durchſichtigen Membran, wel⸗ 
che man die Glashaut (membrana. hyaloidea) 
nennt, eine ſehr durchſichtige Feuchtigkeit, die man 
die glaͤſerne Feuchtigkeit ( humor vitreus ) 
heißt. Sie nimmt unter allen Feuchtigkeiten des 
Auges den groͤßten Raum ein, und iſt an der Hine | 
tern Fläche nach der Aushoͤplung der Neshaus ges 
woͤlbt (eonvex), an der vordern aber mit einer leich⸗ 
ten Vertiefung ausgehoͤlt, in welcher die Rapfel 
der Criftalllinfe (capfula lentis cryfallinae ) 
fist. Die Kryſtalllin fe (lens cryfallinay ſelbſt 
if ein kreisfoͤrmiger „ konvexer, durchſichtiger Koͤr⸗ 
per, der aus einer anſehnlichen Menge einander 
ganz ähnlicher Haute beſteht, wovon die äußeren. 
ſehr feſt an die innern angeheftet find. Jede von 
dieſen Haͤuten beſteht wieder aus ſechs verſchiedenen 
durch ein gallert⸗ oder eyweißähnliches Weſen mit 
ek verbundenen Muskeln, die an eben ſo vies 
len haͤutigen Sehnen befejtige find. Dieſe ſechs 
Muskeln bilden durch ihre vordern und hintern Pore 
tionen, wenn man ſie zuſammen betrachtet, drei 
go ſtrahlenartige Muskeln, die in einer ſtar⸗ 
en haͤutigen te ef Ceapfula lentis cryſtallinde) 

62705 


des Auges haben einen vielfältigen Urſprung aus me 


— 


geſezteren Theilen des Körpers. 93 


zuſamm 


eingeſchloſfn, „und durch ganz kleine Gefaͤße und 
Nerven an dieſelbe locker angeheftet ſind. Zwiſchen 
den Muskeln und der Kapſel befindet ſi ch eine betraͤcht⸗ 
liche Menge der waͤſſerigten Kryſtallfeuchtigkeit 
(humor cryftallinus), die völlig klar und durchſichtig iſt, 


93 aber die Kapſel nicht unmittelbar berührt, weil ſie noch ! 
mit einem fehr klaren Waͤßrichen der Me öorgangni⸗ 


15 en Feuchtigkeit (1% Morgagnir) umgeben 
Die Kapſel verbindet ſich nun zwar mit der Glas» 
bait ; es bleibt aber zwiſchen beiden ein ringfoͤrmiger 


| gleichſam aus kleinen Blasen beſtehender Raum übrig, 


den man von ſeinem Erfinder den Petitiſchen 
Zirkel (circulus ‚Petitı.) nennt. Vorn liegt die 
Kapfel frei, fo daß zwiſchen ihr und der Trauben⸗ 
haut ein leerer Raum übrig bleibt, welcher die 
hintere Augen kammer (camera oculi poftes 
rior ) heißt, zum Unterſchiede von dem leeren Raum, 
der ſich zwiſchen der Regenbogenhaut und der Hornhaut 
befindet, und die vordere Augenka mm er (camera 
oculi anterior ) genennt wird. Beide Kammern ſind 
mit der waſſerichten Feuchtigkeit (Aumor 
agueus) ausgefüllt, die von den Arterien der Ciliar⸗ 
fortſaͤtze und des Augenſterns abgeſondert zu werden 
ſcheint, aber von den einſaugenden ‚Gefäßen des Au⸗ 
ges wieder eingeſogen wird, damit ſie ſich nicht zu 
ſehr anhaͤufe. Die Arterien des Auges kommen aus 
der Augenarterie (arteria opkihalmica) ; die 
von der innern Carotis entſpringt. Die Nerven 


reren Nervenhaaren des Hirns; der eigentlich! Ze ha 


nerve aber, der nach ſeinem Eintritt ins Auge fi ſich 


in der N sh Gut (retina) ausbreitet, iſt der zwei⸗ 
te Hirnnerve; die uͤbrigen verſehen mehrentheils die 
zur Bewegung des Auges in der Hugenpöhle dienen 
den Muskeln. | Y 

2 | Das 


\ 
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Das Sehen erfolgt nun durch die Brechung der in 
das Auge einfallenden Lichtſtrahlen, die nach der in⸗ 
neren Beſchaffenheit der Feuchtigkeiten des Auges bald 
größer, bald kleiner iff, bis endlich die Strahlen une 
mittelbar auf die Netzhaut fallen, und hier das Bild 
von den vor dem Auge befindlichen Gegenſtaͤnden dar⸗ 
ſtellen. Die ſchwarze Farbe der Gefaͤßhaut erleich⸗ 
tert dieſe Darſtellung, und die Blendung macht, daß 
keine falſchen Farben entſtehen. Daß wir die Ge⸗ 
genftände nur einfach und aufrecht ſehen, rührt wohl 
vorzüglich von der in der Hirnhoͤhle geſchehenden 
Durchkreutzung der Sehnerven her. 


Wir wollen nun die anatomiſche Beſchreibung un 
fers Körpers beſchließen, die zwar ſehr kurz gerathen 
iſt, aber doch leicht verſtaͤndlich ſeyn wird, um dem 

damit noch unbekannten Leſer richtige Begriffe von 
dem iu geben, was wir unter den befondern Leibes⸗ 
konſtitutionen überhaupt, und unter allgemeinen, und 
ſogenannten oͤrtlichen topiſchen, d. h. nur gewiſſen 
Theilen zukommenden Krankheiten verſtehen, und ihn 
die Gruͤnde ſelbſt einſehen zu laſſen, warum dieſe oder 
jene beſondere Arzneien oder Vorſchriften in dieſen und 
jenen uns vorkommenden Fallen empfohlen werden, 
ob fie die Entſtehung der Krankheiten verhuͤten, oder, 
wenn dieſelben ſchon entſtanden ſind, ihre Dauer 
abkuͤrzen koͤnnen. Alles dieſes wird man zufolge 
des hier geliefert obgleich kurzen Abriſſes des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers leichter einzuſehen und zu begreifen 
im Sande ſeyn. Denn wollte man z. B. jee 
manden, der von einer Nerven gar keinen Begriff 
hat, allerlei Regeln und Anweiſungen geben, wie 
er ſich in Ner venzufaͤllen zu betragen habe; 
oder wollte man mit ihm von Entzündung 
ſprechen, wenn er vom Gefaͤßeſyſtem nichts weiß; 
i mdr 


nn ‚ sufanntengefeteren aa des Körpers. | 97 


ober ſich über. Gelb ſucht, Ste und Gries 
gegen ihn auslaſſen, ungeachtet er die Leber, die 


Milz, die Harnblaſe „und die Nieren gar nicht 
kennt; ſo wuͤrde dieß eben ſo viel ſeyn, als wenn 
man einen Blinden durch eine Gegend deswegen fuͤh⸗ 


ren wollte, um ihm die Schoͤnheiten derſelben ent. 
decken, und die Lage, den Boden, die Erzeugniſſe | 


\ 


derſelben wahrnehmen zu laſſen. Und mit einem 


Menſchen von der Erkenntniß ſeiner Leibeskonſtituti⸗ 


on ſprechen, und ihm Anweiſung geben zu wollen, 
wie er ſich zufolge derſelben zu verhalten habe; oh⸗ 


ne ihm zuerſt zu ſagen, woraus ſie beſtehen, und 


ihn von den natuͤrlichen Verrichtungen ſeiner Theile 


zu unterrichten, wuͤrde eben ſo zweckwidrig und un⸗ 
nuͤtz ſeyn, als einem Bauer die Diſputirkunſt Ich: 


ren zu wollen; man wuͤrde ihn dadurch nur ver⸗ 


wirren, aber nicht aufklaͤren. Vom Mangel rich⸗ 


tiger Kenntniſſe in dieſer Hinſicht ruͤhrt es her, daß 


ten bewegenden Kraͤften ſprechen, durch n w 


oft Maͤnner, die in andern Faͤchern ſehr wohl un⸗ 
terrichtet ſind, von mediziniſchen Dingen ſo unver⸗ 
ſtaͤndig ſprechen. um nun dergleichen in ihren Fol- 
gen oft fo nachtheilige Irrthuͤmer zu verhuͤten, bas 
ben wir den menſchlichen Koͤrper zuerſt anatomiſch 
beſchrieben, und werden nun zur Angabe der ver⸗ 
ſchiedenen Leibeskonſtitutionen uͤbergehen, um zu 
lehren, worinnen ſie beſtehen, und wie wir ihre 
Verſchiedenheiten zu erkennen im e ſind. 


Vorher aber muͤſſen wir noch von den ſogenann⸗ 


le Verrichtungen des Koͤrpers befördert, ı und das | 
ben erhalten wird. Dieſe find nun ) das Sir 


und die Nerven, 2) das Herz und das Gefaͤße⸗ 


ſyſtem, 3) die ungen und das Blut, und 4) 
die Muskelfaſern. 1 
Nach 
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Nach Verhältniß der verſchiedenen Grade von 
Kraͤften, womit dieſe Theile in ihrem natuͤrlichen 
Zuſtande begabt ſind, kann man die Ronflitucionen. | 
een ſchicklich benennen. | 


Das Hirn und die Nerven find als die Quet 
le der Erregbarkeit (Incitabilitat) zu betrach⸗ 
ten — das heißt „es werden in denſelben Bewe⸗ 
gungen durch innere geiſtige Eindruͤcke, und durch 
Mitleidenſchaft hervorgebracht. | 


Das Herz, das Gefaͤßeſyſtem und die 
Muskelfaſern ſind die Quellen der Reizbar⸗ 
keit (Irritabilirat) — das heißt, es werden in 

| 1 8 durch materielle Reitze Bewegungen erzeugt. 


Die Lungen und das Blut ſind der Urſprung 
der thieriſchen Waͤrme, des ie > sda td 
der menſchlichen Maſchine. | 


Die Muskeln oder Muskelfaſern find be 
a der Bewegung. ; | 


Der Magen, die Därme,. und andere 
Eingeweide ſind die Theile, die ſelbſt auf ſich 
wuͤrken, und Bewegungen in einigen allgemeinen 
bewegenden Kraͤften, und in andern von ihnen ent» 

fernten Theilen hervorbringen koͤnnen. | 


Wir muͤſſen aber in Hinſicht auf bas Wort 
Reizhgrkeit (Irritabilitat) erinnern, daß daſ⸗ 
chriftſteller ſowohl für das Nerven «und. 

ßeſyſtem, als auch fur die Muskelfaſern ge ⸗ 
braucht haben; eine Anwendung, die nothwendig 
zu veraͤndern iſt, und blos in Hinſicht auf die bei⸗ 
den e gilt; Ben dieſe koͤnnen nich 1 in 

C= 


zufatiinengefeßteren Theilen des Korpers. 99 


Bewegung verſezt werden, als daß ein gewiſſer ma⸗ 
terieller Reitz oͤrtlich auf dieſelben angebracht wird 
— dahingegen die Nerven durch bloße Seeleneindruͤk⸗ 
ke in Bewegung verſezt werden koͤnnen; eine Wuͤr⸗ 
kung, die wir aber freilich ihrer Natur nach nicht 
genau beſchreiben, ſondern blos aus ihren Folgen 
erkennen koͤnnen. Ueberdieß koͤnnen fie, ihrer en⸗ 
gen Verbindung im Koͤrper ungeachtet, unabhaͤngig 
von einander exiſtiren, und beſonders oder einzeln 
afftzirt werden, fo daß fie oft ihre Wuͤrkungen nur für 
ſich aͤußern, und die des ee e kid im 
| geringiten ſtoͤren. ' 


Es war daher nba dich. beide von einander 

zu trennen, um die Konſtitutionen genau und deut⸗ 
lich von einander zu unter ſcheiden, wo fie einzeln ih⸗ 
re beſondern Wuͤrkungen äußern, und dadurch gro« 
ße Verwirrung zu vermeiden. Hierzu kommt noch, 
daß wir dadurch in den Stand geſezt werden, die 
mitleidenſchaftlichen (ſympathetiſchen) Zufälle ver⸗ 
nuͤnftiger erklaͤren, d. h. einſehen zu koͤnnen, wo 
gewiſſe von andern entfernte Theile offenbare Zeichen 
ihrer wuͤrkenden Veränderung, zeigen, ungeachtet \ 
die Urſache derſelben in einem anderen entfernten Thei- 
le liegt; oder wo gewiſſe Zufälle von äußeren 
außerhalb dem Körper befindlichen Erfcheinungen 
plotzlich entſtehen, ohne daß zu der Zeit eine Ma⸗ 
terie im Koͤrper iſt, welche dieſe Zufaͤlle durch ih⸗ 
ren oͤrtlichen Reiz hervor braͤchte. Doch muͤſſen wir 
auch geitehen „daß die Nerven durch materie 
liche Reige in Bewegung fache werden koͤnnen. 


is be elle alſo, 


1) daß die Nerven ganz allein at ſich betrach 
G 2 ; kel, 


oͤrt⸗ 5 


8 Ueber bie Beibeshefgaffeneiten. 


tet, durch geiſtige Eindruͤcke, durch Mike 
denſchaft (Sympathie ), und durch materielle 
( örtliche ) Reitze in en gebracht werden 
. koͤnnen. 7 


2) Daß das Gefäaͤßeſyſtem und die Muskelfa⸗ | 
fern, ebenfalls für fic) betrachtet, blos durch 

materielle (Örtliche) psi ie affiirt werden 
koͤnnen; und 


pm 


3) daß fe beide mit einander gereinigt „in vie⸗ 
len Faͤllen wechſelſeitig auf einander wuͤrken, 
oder auch einzeln affizirt werden koͤnnen. | 


Da nun die bewegenden Kräfte nad) ihren vere 
ſchiedenen Graden, und nach den verſchiedenen Kom. 
binationen in Hinſicht auf dieſe Grade, von einan⸗ 
der abweichen, ſo ſchließen wir, daß ein weſentli⸗ 
cher Unterſchied zwiſchen der Leibesbeſchaffenheit (Kon⸗ 
ſtitution) verſchiedener Menſchen Statt finde, und 
daß darnach die Arzneien und Vorſchriften verſchie⸗ 
den eingerichtet werden muͤſſen, um die Geſur heit 
zu erhalten, den Krankheiten vorzubeugen, ſie in 
ihrem Bantgang aufzuhalten, und ganz zu heben. 


3 Se 


a A öſchnitt 
ue die geibesbeſchaffenhelten n ). 


Mon höre kranke Perſonen über uche ſo häufig 
* ſprechen, als uber ihre eigene beſondere Sei» 
besbeſchaffenheit; fie ſtellen Darüber fo verſchiedene 
Vermuthungen auf, und erklaͤren ſich Darüber fo be⸗ 
ſtimmt, 


ueber die Beißeösefhufenkeiten. 101 


“ 

ſtimmt, als wenn fie wuͤrklich verſtuͤnden was fie 
unter dieſen Worten meynen; ja ſie werden ſogar 
ärgerlich darüber, wenn man ihnen die allergenaue⸗ 
ſte Kenntniß davon abſprechen will; und man hält 
es fur eine faſt unbezweifelte Wahrheit, daß jeder 
Menſch am beſten uͤber ſeine eigene Leibes beſchaffen. 
heit e D 


Dieß kann ich nun zwar keinesweges für richtig 
halten; aber doch kann ich mir leicht erklaͤren, wo⸗ 
her dieſer Irrthum ruͤhre, und worauf man ſeine 
Vermuthungen gruͤnde. Man glaubt nemlich, daß 
jeder Menſch am beſten ſagen koͤnne, was ihm am 
allerzutraͤglichſten fen, weil er durch wiederhohlte Er⸗ 
fahrungen ſelbſt habe darauf kommen muͤſſen. Aber 
dieß bezieht ſich ja blos auf die von verſchiedenen Ur⸗ 
ſachen hervorgebrachten Wuͤrkungen, die nur dem 
wiſſenſchaftlichen Mann, d. h. dem Arzte zur Ergruͤn⸗ 
dung der beſtimmten Natur befondere Konſtitutionen 
behuͤlflich ſeyn koͤnneu. Dem, der die WArgneifune 
de nicht zu ſeinem Studium gemacht hat, kö men 
ſie nie in fo weit nuͤtzen, daß er feinen eigenen Koͤr⸗ 
per hinreichend kennen lernt; eine Kenntniß, die 
um ſo ſorgfaͤltiger erlangt werden muß, da alles 
Gute „das man von einer geſchickten Behandlung | 

erwarten foll, ganz allein davon abhängt, Wir 

wollen daher in dieſe Materie etwas tiefer eindrin⸗ 
gen, damit wir den Grund zur Anwendung der⸗ 
jenigen Mittel legen, von denen jedermann mit et- 
nigem Grad von Gewißheit Vortheil erhalten kann; 
eine Kenntniß, wornach natuͤrlich ein jeder mit 
der groͤßeſten Begierde ſtrebt. Um uns aber dieſes 
Geſchaͤfte zu erleichtern, wollen wir uns vorzuͤglich 
auf die Worte einſchraͤnken, die der gemeine Mann 
| fo haufig im Munde führe, und uns zu zeigen 

a G 3 be⸗ 
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bemühen, was man be verſtehen fe wenn 
man fie auf die am menſchlichen Koͤrper unter ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalten vorkommende Vaſchiedenheiten . 
anwendet. aes 
Man bat die verſchiedenen beibeskonſtitationen ö 
mit verſchiedenen Namen belegt, und ſie auf folgene 
de Art im gemeinen Leben unterſchieden: 


1) die ftarfe, robuſte Konſtikution. 5 ee 
= die ſchwaͤchliche, erſchlaffte (relaxata), . 
liche (delikate) Konſtitution. | 
3) die nervife Konſtitution. 
4) die reigbare ( irritable ), 
5) die unempfindliche (torpida). 
6) die hartleibige, (zu fierce lore ge⸗ 
neigte, obſtruktionsmaͤßige). 
7) die durchfaͤllige (weichleibige, nr 
8) die galligte ( biliofa „ 
9) die phlegmatiſche (phlegmatica ai 
170 die ſkorbutiſche (/corbutica), AH 
a die gichtiſche (arthritica Br) 
| 12) die rheumatiſche (zu Fluͤſſen geneigte, b rhevs 
; matica ). 
13) die frophuldfe ( ferophulofa). 
14) die blaͤhungsſuͤchtige (zu Dlabuage gente 
te, flatulenta). 
150 die blutreiche ( vollblitige, plethorica) 
16) die warme ( calida ), 7 
17) die kalte (Frigsda). 
18) die ſchwindſüchtige ( phehif ica x | 


9 


Dieſe alle hat man nach dem verſchiedenen äufes 
ren Ausſehen der koͤrperlichen Beſchaffenheit, nach 
den verſchiedenen Würkungen oder Folgen, * 


} Ueber d Beißesbefhaffenheiten. los 
fe geneigt ſind, nach den im Körper vermeintlich 
vorhandenen Saͤften, und nach den Zufaͤllen, die 
ſich an beſonderen Theilen beſtaͤndig, oder bei einer 
geringfügigen Gelegenheit aͤußern, unterſchieden. 
Ehe wir aber davon einigen Vortheil bei der An⸗ 
wendung der Arzneimittel, oder derjenigen Dinge, 
wodurch wir die uͤblen Folgen der Krankheiten ver⸗ 
böten, wollen, ziehen koͤnnen, ſollten wir erſt mit 
der Bauart und inneren Einrichtung des Koͤrpers, 
und der Natur ſeiner Kraͤfte, wodurch die meiſten 
von dieſen Abweichungen hervorgebracht werden, gee 
nau bekannt ſeyn; und blos aus Mangel dieſer 
Kenntniß ſtiften die ſelbſtgebildeten Aerzte und 
Quackſalber in manchen Krankheiten oft fo vielfa⸗ 
chen Schaden, weil fie kuͤhnlich Menſchen von den 
verſchiedenſten, oft gerade entgegengeſezten Konſtitu- 
tionen, ein und das nemliche Mittel verordnen, da 
doch die nemliche Krankheit bei beiden ganz verſchie. 
den behandelt werden ſollte. Aus dem Mangel 
dieſer Kenntniß find daher, wie ich aus zuverlaͤßi⸗ 
gen Erfahrungen weiß, oft bloße Katarrhe und 
Huſten in e Vea Gicht in 
Schlagfluß (apoplexia); Schnupfen und 
leichte fieberiſche Zufaͤlle in entzuͤndli⸗ 
che Fieber verwandelt; boͤſe Haͤlſe, die an⸗ 
fangs leicht heilbar geweſen waͤren, gefaͤhrlich, 
ja ſogar oft toͤdt lich gemacht worden; vieler 
andern uͤblen Folgen gar nicht zu gedenken, die 
aus der nemlichen Quelle entſpringen. Es ijt aus⸗ 
gemacht daß es keinen Menſchen giebt, der ſich 
nicht in gewiſſen Faͤllen ſelbſt für einen Arzt Hale; 
und wenn er durch ſeine Unwiſſenheit unſchickliche 


Mittel vorſchlaͤgt, und dadurch uͤble Folgen, oder 


wohl gar den Tod des Kranken verurſacht, ſo tri» 
a er N und die ungluͤcklichen Verwandten mit 
| G 4 der 


4 


e Ueber die Leibesb fe enheiten. 


der Sendernng daß er alles in der e Ge 
gethan habe. 


Um daher gegen die 1 Folgen dieſer 
gutgemeinten Vorſchriften zu ſchuͤtzen, fordert unſe⸗ 
re Pflicht, die beſondere Natur jeder von dieſen Rone 


ſtitutionen zu erklaͤren, damit wir hernach im erfor» 


derlichen Falle die cchicklichen Mittel waͤhlen, und 
die Kranken dadurch ſicher erleichtern, oder heilen, 
oder der Eneſtehung größerer Krankheiten vorbeu⸗ | 
gen koͤnnen. | 


Die ftarfe, robuſte Konten 


unterſcheidet ſich alſo dadurch, daß die Muskeln 
ſtark, feſt, und dickfleiſchigt ſind; daß ſie kraͤftig 
und leicht wuͤrken; daß der Puls ſtark und voll iſt; 
daß die Nerven ihren Einfluß auf die Maſchine 
gle ichmaͤßig und nachdruͤcklich aͤußern; daß der 
Blutumlauf frei und ungehindert von Statten geht, 
und daß das Blut ſelbſt einen großen Grad von 
Zaͤhigkeit beſizt; überhaupt daß der Menſch ein gee 
ſundes Ausſehen hat, und daß alle inliegenden Kraͤf. 
te deſſelben mit ungehinderter Thaͤtigkeit und Nach⸗ 
druck wuͤrken. | 


Bei der (mächtigen: erſchlafften und anus 
Konſtitution 


Finder gerade der entgegengeſezte Zuſtand PT Die 
Muskeln ſind weich und ſchlaff, ſie wuͤrken nur ſchwach 
und ihre Kraͤfte ſind bald erſchoͤpft; der Puls geht 
klein und Sane bike die Nerven äußern ihre Wuͤr⸗ 
kungen unregelmaͤßig und ſchwach; der Blutumlauf 
geht matt und kraſtlos von Statten; das Blut 
eg hänge nicht felt zuſammen 5: die eee 


— 


ueber die Leibe sbeſchaſſenheiten. er 


| iſt blaß und kraͤnklich; und das ganze Ausſehen 


( habitus ) zeugt von einem geſchwaͤchten he 
Die nervoͤſe Konſtitution 


kommt mit der ebenberuͤhrten in vielen Dingen über 
ein, die Nerven aber werden von geringformigen 
Urſachen leichter erregt (ineitirt), und bringen an 
verſchiedenen Theilen allerlei krampfhafte Zufälle } 


zuwege. Leute von dieſer Beſchaffenheit find gewoͤhn⸗ 


lich furchtſam und verzagt, aͤußerſt launigt und ver⸗ 
aͤnderlich, hyſteriſchen Anfaͤllen, Kraͤmpfen, und 
fluͤchtigen Schmerzen leicht unterworfen; dieſe Zur 
fälle nehmen nach Verſchiedenheit der leidenden 
Theile auch verſchiedene Krankheiksformen an; der 
Urin ſieht gewoͤhnlich blaß aus; bisweilen geht er 


nur in geringer Menge ab, und wird dann teuͤbe 


— wenn er aber in gebclrer Menge abgeht, ſo 


iſt er hell und klar. Bei dergleichen Perſonen be⸗ 


findet ſich daher das Nervenſyſtem in einem ſol⸗ 


chen Zuſtande, daß es ſogleich in Aufruhr (Erre- 


gung) gebracht, und fehr leicht und häufig in ei- 
nen wahren krankhaften Zuſtand ver fest wird. 


Die reübate Cinvicable) Konſtitution 


zeichnet ſich durch eine große Geneigtheit des Gefä- 
ße und Rervenſyſtems zur ſchnellen Zufammenzie- 
hung aus; der Koͤrper befindet ſich nemlich in einem 
Mittelzuſtande zwiſchen einem ſtarken und ſchwaͤch⸗ 


lichen Koͤrper, und hat gewiſſermaßen auch einigen 


Antheil von der nervoͤſen Konſtitution. Zufolge 


deſſen wird alſo die Geſchwindigkeit des Blutum⸗ 
laufs ſehr leicht vermehrt, die Perſonen erroͤthen 


leicht im Geſichte, ſie ſind ſehr zornig, aͤrgern ſich 


biber alles leicht, und werden durch jedes reigende 
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Ding innerlich genommen nr Ab. Gerad 
das Gegentheil davon iſt 


die unempfindliche Konſtitution 1 rae 1 


Hier geht der Blutumlauf matt und kraftlos von 
Statten, das Blut ſcheint eher fortzukriechen oder 
fortzuwallen (undulicen), als zu circuliren; die Aufz 
ſern Gliedmaßen (Extremitaͤten) find gewohnlich 
kalt, und die Leute von dieſer Konſtitution empfin⸗ 
den ſehr oft ohne irgend eine Urſache eine innere 
Beklemmung oder Bangigkeit, die fie in ihrer Ein⸗ 
bildung das groͤßeſte Ungluͤck fuͤrchten Mage. Sie 
ſind von Natur unthaͤtig und traͤge, woferne fie. 
nicht durch irgend eine Ergoͤtzlichkeit aufgemuntert 
werden, unentfchloffen, veraͤnderlich, und ſehr oft 
aͤußerſt zaghaft, wo ſie nur einige Schwierigkeiten 
zu uͤberſteigen haben. Gewöhnlich find m auch 
hartleibig. W 2 


Die ſchleimigte; phlegmatiſche Kouſtitution 


hat das Eigene, daß die Lungen, der Magen, und 
die Daͤrme mit einer zu großen Menge von zaͤhem 
Schleim oder zaͤhen Saͤften (pklegma) uͤberladen 
und beſchwert werden koͤnnen, weil die Verdau⸗ 
ungs werkzeuge (organa digeſtiva) zu ſchwach find, 
und die gehörige Abſonderung der Galle nicht recht 
vor ſich geht. Der Leib iſt zur Verſtopfung ge- 
neigt; die Perſonen ſind im Ganzen genommen 
kalt, und chroniſchen Huſten und dem Auswurf ei⸗ 
nes zaͤhen Schleims unterworfen; der Blutumlauf 


geſchieht langſam und träge, das Athembolen . 


beſchwerlich, die Muskelfaſern und das Gefäßefy- 
ſtem find unempfindlich, und obgleich die Perſonen 
mit einem ſolchen ie dw: or beleibt ausfeben, 
| fo 


 MeberdieLeibeößefchaffenheiten zo 


ſo find fie doch ſehr häufig, und oft waͤſſerigten 
(oͤdematoſen) Geſchwulſten der Fuͤße ausgeſezt. 


Eine vollblütige Konſtitution Cconpisuti plethor ica) 


beſitzen ſolche Perſonen, die eine größere Menge 
Blut zu bereiten geſchickt find, Sie gehören ge⸗ 
woͤhnlich unter die reizbare Klaſſe, naͤhern ſich aber 
mehr der ſtarken und ruͤſtigen Konſtitution. Die 
Ver dauungskraͤfte find hier gut, der Appetit grange 
bisweilen an Gefraͤßigkeit, bisweilen aber iſt er gee 
maͤßigt; Die Leute mit dergleichen Koͤrper bekom⸗ 
men häufig Naſenbluten, und ſehr oft häufige Aus⸗ 
lleerungen von verſchiedener Art; auch Kopfweh von 
der danken ſchweren Art, häufig von Schwin⸗ 
del begleitet; fie werden ſehr leicht ſchlaͤfrig, und 
bekommen bald dieſe Art von Unthaͤtigkeit lieb — 
Alle dieſe Zufälle rühren gewöhnlich von einer all 
zu großen Vollheit des eee her. 


Die galligte Konfiturion ( conſtirutio mae u 


Hier iſt eine ſehr häufige. Abſonderung der Galle, 
die ſich in ihrem eigentlichen Behaͤltniſſe, der Gal⸗ 
lenblaſe anbaufe, weil fie nicht regelmäßig, ausge⸗ 
- führt, und in den Zwolffingerdarm geleitet wird. 
Wenn ſie nun dort zu lange aufbewahrt bleibt, ſo 
wird ſie zaͤhe und klebrigt, und nim mt vielleicht 
einen Grad von Schärfe an, die, wenn ſie endlich 
einmal in die Daͤrme kommt, galligte Koliken, 
Bauchfluͤſſe (cholera J oder galligtes Brechen und 
dergleichen Stuͤhle verurſacht. Die Geſichts farbe 
dieſer Art von Leuten iff gewohnlich kraͤnklich; fie 
1 beklagen ſich haͤufig uͤber einen bittern Geſchmack 
im Munde, fie find gewoͤhnlich hartleibig, und laſ⸗ 
fen einen Bunfeliarbpen Urin mit einem gelben Bo⸗ 
8 den⸗ 
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denſatze; nae Eßluſt iſt ſehr veraͤnderlich, und 5 
‘fe sont größtentheils ſchwach. J 


Die hartleibige Konſtitution. 


Einige Menſchen find ſchon von Natur zur Hattlei 
bigkeit geneigt: bei andern aber haͤngt alles vom be⸗ 
ſondern Zuſtand der Doͤrme, der Bauchmuskeln und 
der verſchiedenen Eingeweide ab, die ihre Contenta 
in die Daͤrme abgeben. In diesen Faͤllen nun befin⸗ 
den ſich die Daͤrme entweder in einem allzuunempfind⸗ 
lichen Zuſtande, oder es gebricht ihnen an dem Daͤr⸗ 
meſaft, dem pankreatiſchen Saft, oder der Galle, 
welche leztere auch zu unwuͤrkſam ſeyn kann. Bis⸗ 
weilen kommt es auch blos davon her, weil die Bauch⸗ 
muskeln allzuſehr erſchlafft find, wie z. B. bei Weibs- 
perfonen, welche verſchiedene Kinder gehabt . | 


Das Gcgenthel davon findet bei 
der durchfäligen Kontırution ( conf 225 


y Start: denn hier ſind bie Darme allzureizbar, ziehen 
ſich nur ſchwach zuſammen, oder find wegen des ver- 
mehrten Zufluffes der Säfte aus den Bauchſpeichel⸗ 
und Daͤrmedruͤſen atiuiatdipteig, oder die Galle iff 
zu ſcharf, oder es werden zu a haltend allerlei ſchar⸗ 
fe Saͤfte in die Daͤrme gebracht, wodurch dieſe zu 
ſtark gereizt, und ihre e ae eae 
dug werden. | 


10 


Die blähungsſüchtige gane | a 


ach ſch dadurch kenntlich, daß eine zu größe Men. 
ge von Wind oder Luſt in ungebundenem freien Zu⸗ 
ſtande im Körper, beſonders aber im Magen und den 
atin N iff, die ſich ſehr oft durch herum⸗ 
| zie. 
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sie bende, flüchtige in der Waͤrm⸗ zunehmenden) 
Schmerzen, durch Auftreibung des Magens und der 
Daͤrme, durch ein polterndes oder kollerndes Geraͤuſch 
im Bauche, durch nach oben und unten abgehende 
Winde u. dgl. verrathen. Dieß alles kann von ei» 
ner ſchwachen Verdauung herkommen, indem hier⸗ 
durch den im Magen und den Daͤrmen befindlichen 
Dingen geſtattet iſt, ihre Luft zu entwickeln, und die 
aus ihnen bereiteten Säfte zur Wiedereinfaugung un» 
- fähig find, weil fie in den erſten Wegen nicht gehörig 
zubereitet wurden. Bei Frauenzimmern kommt diee 
ſes Uebel auch oft vom allzufeſten Schnuͤren; und 
ſonſt noch vom allzugemeinen und zu häufigen Gee 
brauch der warmen Klyſtiere — Von einer Erſchlaf⸗ 
fung des Magens und der Daͤrme, vom anhaltenden 
Genuſſe hlaͤhender Nahrun “anit und vom e 
Faſten. f 
Die ſkorbutiſche e 
5 Dieſe ſchreibt man denjenigen ohne Unterſchied zu, die 
auf der aͤußeren Oberfläche des Körpers allerlei Aus- 
ſchlaͤge haben, als rothe finnige Blattern, Neſſelaus⸗ 
ſchlag, oder trockene grindige Schuppen. Dieſe zeu⸗ 
gen nun in der That von einer herrſchenden Schaͤrfe 
in gewiſſen Körpern. Allein die wahre ſkorbutiſche 
Konſtitution verraͤth ſich durch weit andere Kennzei⸗ 
chen; nemlich durch ſchwarze, ſchwarzgelbe, oder gele 
be Flecken auf der Haut, durch weiches Zahnſteiſch, 
das bei der geringſten Beruͤhrung blutet; durch eine 
blaſſe Geſichtsfarbe, durch ſtinkende Schweiſe, und 
durch ein lockeres ſchlaffes Gewebe der fleiſchigten Thei⸗ 
le, die daher aufgedunſen und welk ausſehen. Die⸗ 


ſer Fe e dais der aufden Beſchaf⸗ 
ey | fen- 


*) Weil die Suft durch die Wärme ausgedehnt wird. 
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fenheit des Blutes her, dahingegen die erſtern mehr 
von den im Koͤrper vorhandenen ſcharfen Saͤften, von 
der unterdruͤckten, oder vielmehr nur verminderten 

Ausduͤnſtung, den wachen Verdauungskraͤften, uns 
geſunder Nahrung, und allzufreiem und ſchwelgeri⸗ 
ſchem Eſſen und Trinken entſtehen. Man koͤnnte da⸗ 
her dieſe Konſtitution noch beſſer in die eigentliche for» 
butiſche, und in diejenige abtheilen, wo eine bloße 
Schaͤrſe der Säfte vorhanden ijt, die ſich aber nicht 
beſtimmen, und unter keine andere bekannte Art 
von Schärfe rechnen laßt. 


Die gichtiſche Konſtitution 

iſt ſolchen Perf onen eigen, die mit fliegenden Schmer⸗ 
zen beſonders in den kleinen Gelenken der Haͤnde und 
Füße behaftet find, die regelmäßige Anjälle dieſer 
Krankheit auszuſtehen haben, haͤufig von Unverdau⸗ 
lichkeit geplagt werden, und im Gelenke der großen 
Zehe heftige Schmerzen bekommen; oder die mit Mas 
gen- und Nierenſchmerzen geplagt ſind, welche mit 
den Schmerzen an Händen und Füßen abwechſeln, die 
daher aus eben der Urſache an anderen Theilen ſolche 
Schmerzen bekommen koͤnnen, ehe noch die Gichtan⸗ 
fälle regelmaͤßig geworden find, oder wenn die Gicht. 
materie ſich zuruͤck geworfen, oder an eine unrechte 
Stelle geſezt hat; ein Umſtand, der oft von Schwä- 
che, beſonders des Magens und des A 
| herruͤhrt. 

Die rheumatiſche gente 

zeigt ſich an ſolchen Perſonen, die eine rheumatiſche 
Schaͤrfe im Koͤrper haben, welche ſich an verſchie⸗ 
denen Theilen des Körpers hauptſaͤchlich an den gros 


hen Gelenken feſtſezt, und der Richtung der Mus⸗ 
keln folgt; oder die ſich auch auf die ee 


‘ 
ge N 
x 


1 die + Leeann, an 


* 


Muskeln “tice, fo daß bald der eine, bald der 


andere leidet. Sie wandert beſtaͤndig von einem 
Orte zum andern, und nimmt nach Verſchledenheit 
der Körper, worinnen fie ihren Sitz, aufgeſchlagen 
bat, auch verſchiedene Erſcheinungen an. Bei eini⸗ 


gen, beſonders bei ſtarken und ruͤſtigen Menſchen, 


die mit Fraftigen Muskeln verſehen, und leicht reitz⸗ 
bar ſind, verurſacht ſie hitzige und entzuͤndliche 
Zufaͤlle; bei andern aber „ deren Körper ſchwaͤchli⸗ 
cher und unempfindlicher iſt, macht fie ſchmerzhaf⸗ 
te und chroniſche ‚ langdauernde Krankheiten, 


Die ſkrophuldſe Konſtitution 


verraͤth ſich durch das Daſeyn eines Kropfs, ) 
durch Druͤſengeſchwuͤlſte vorzuͤglich am Halſe, jedoch 
auch an anderen Stellen des Koͤrpers, wo lympha⸗ 
tiſche Druͤſen find, beſonders in den Lungen und 
im Gekroͤſe, durch eine vergroͤßerte ſtark hervorra⸗ 
gende Oberlippe und eben ſolche Naſenfluͤgel, durch 
Aufgetriebenheit oder Geſchwulſt des Bauchs, ge⸗ 
meiniglich durch eine widernatuͤrliche geringe Hitze 
im ganzen Körper; und durch fieberiſche Zufälle, bis» 
weilen auch durch einen kurzen kuͤtzelndeln Huſten. 
Gewoͤhnlich befälle dieſes Uebel Per ſonen von einer 
ſchoͤnen Geſichtsfarbe, und von einem zaͤrtlichen 


| Körperbau, | 85 Die 


N *) Dieß iff fate. Der Kropf iſt durthaus kein Kennzei⸗ 


chen der Skropheln, ſondern ein für ſich beſtehendes Ue⸗ 
bel, wobei man nichts kraͤnkliches ſonſt im Koͤrper bemerkt. 
Der Kropf iſt alſo ein bloßer oͤrtlicher Zufall, und die⸗ 
ſe Art von Kranken ſind uͤbrigens geſund. Der Kropf 
kann ohne Gefahr bis ins hoͤchſte Alter fortdauern. Er 
iſt in gewiſſen Gegenden einheimiſch, und befälle vor⸗ 
zuͤglich nur Perſonen von niederm Stande, die haͤu⸗ 
ſig Laſten auf dem Kopfe tragen. 


She ie! 


— 
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Die warme und kalte Konſitution 


haͤngt von der Menge des Bluts in einem geſunden 
Zuſtande und von den verschiedenen Graden der Wuͤr⸗ 
kung der Gefaͤße ab. Iſt der Koͤrper voll, und 
ſind die Gefaͤße leicht reizbar, ſo findet die erſtere 
Statt; iſt nur wenig, oder kein uͤberfluͤßiges Blut 
da, und das Gefaͤßeſyſtem in einem unempfindlichen 
Zuſtande, ſo wird der Kreislauf nicht gehörig geſche⸗ 
hen, und der Menſch iſt alſo von kalter Natur. 
Wo am meiſten Blut vorhanden, und die Reizbar⸗ 3 
keit des Gefaͤßeſyſtems groß iſt, da wird auch immer 
die groͤßeſte Waͤrme ſeyn; und ſo umgekehrt. 


, Die ſchwindſuͤchtige Konſtitution | 


kommt gewoͤhnlich ſolchen Perſonen zu, deren fer 
ſte Theile ſehr zart ſind, deren Gefaͤßeſyſtem reitzbar 
iſt, und die einige Schärfe im Körper haben. Die 
blaß ausſehen, eine ſchmale Bruſt, und einen lan⸗ 
gen Hals haben, Fieberfaͤllen unterworfen ſind, 
die ſich wie die eines auszehrenden (beftigen) Fie⸗ 
bers äußern, die häufig mit einem geringen Fügeln- 
den Huſten behaftet ſind, deren Zaͤhne hell und 
gleichſam durchſcheinend ausſehen, deren Augen 
oft glänzen, bisweilen aber beſonders gegen Abend 
matt werden, deren Fingerſpitzen mehr dick, und 
deren Naͤgel mehr einwaͤrts gekruͤmmt ſind, be⸗ 
vonder wenn fie ſich einer Krankheit nähern. 


\ ' 


: Hirrdurch haben wir nun zu erlaͤutern geſucht, 
was man unter den im gemeinen Leben zur Bezeich⸗ 
nung der verſchiedenen koͤrperlichen Beſchaffenheiten 
gebraͤuchlichen Worten zu verſtehen haben; wir 
finden aber, daß e viel zu allgemein find, iy. ; 
ins 
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hingegen andere fich, blos auf einzelne oder bes 
ſondere 
Gebrauch machen kann, fo lange fie noch fo zwei⸗ 
deutig und unbeſtimmt ſind. Wenn wir uns ihrer 
bedienen ſollen, es ſey nun zur Vorbeugung „oder 


zur Heilung der Krankheiten, ſo muͤſſen wir auf 


diejenigen Beſonderheiten ſehen, welche den Konſti- 
tutionen im Allgemeinen zukommen. Nur durch 
die gehörige Ruͤckſicht auf diefelben, und durch die 
für fie ſchickliche Mittel koͤnnen wir Hilfe ſchaffen, 
wenn ſie von Krankheiten befallen werden, wozu 
ſie geneigt ſind; und der Entſtehung derjenigen vor⸗ 
beugen: deren Keim oder Saame im Koͤrper vor⸗ 
handen iſt, woraus eine demſelben ſpezifiſch ange⸗ 
meſſene Krankheit erwachſen konnte Wir theilen 


daher die Konſtitutionen⸗ in verſchiedene Abtheilun⸗ 
gen; nemlich I.) in die ein fachen und allge | 


‚Körper beziehen, wovon man aber keinen 


meinen 75 et generales ), 11. 55. die ge 


miſchten und allgemeinen (mixtae et gene- 


by und III } die be Je ndern ( pec ulrares ). 


1.) Die dn fadven And algemeinen i 
1) die ſtarke und robuſte. 
2) die nervöſ ee 
3) die reitzbare. 
4) die unempfindliche, ee 


70 die ſchwaͤchliche, erfchlaffte, und zärtliche. 


Von dieſen koͤnnen aber wieder mehrere beyſammen 


ſeyn, und andere bilden; z. B. 
Die ſtarke oder ro bu fe und reizbare 


er Ge + ato 1 oe 
ms 4 liche 


| | 1 ner voͤſe. 
Die af von dife ft aber die gemelnſte. 


unempfind⸗ 


8 Die 


ae 
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Dle n e zärtli che, und er⸗ 
schlaf fte kann ſich auch mit den namlich ver⸗ 
binden; d. h. alſo mit der nervöoſen 

ati 5m EO be reitzbaren, und 
g ® unempfindlichen,. \ 
Am gewöhnlichſten folgen, Diefe Kombinationen in 
der hier aufgeftellten Ordnung auf einander. 
II.) Die gemiſchten und Darvin 
nd 
Le 1) die vollblaͤtge. 
1 0. die warme. rad Ds ee 
101 3) die E: lte. N Ar 50 8 
4) die ſchwindſüͤchtige. 
5) die zur Schärfe geneigte. pate 
Dnen biek hc mit jeden der vorigen zi ch | 
vorhonden ſeyn; fie haͤngen aber von der Menge 
und Beſchaffenheit des Bluts, von dem ‚größeren, 
oder geringeren Grade der Reizbarkeit oder stall 
barkeit des Gefäße - oder e he 
III.) Die befonderen, Und. 
1) die durchfaͤllige. 
2) die hartleibige. ‘ha sith 
3) die galligte. ' 
4) die ſchleimigte, phlegmatiſche. 
5) die ſkorbutiſche. 
6) die gichtiſche. 
7) die rheumatiſche. 
8) die ſkrophulöſe, und... 
9) die Blaͤhungsſuͤchtige. | 
Jede von dieſen kann wieder bei den einfach 
und, gemifchten zugleich vorhanden ſeyn, z. B. die 
gichtiſche und hartleibige. Bei der ſtärken „ tobue 
ſten, vollbluͤtigen und beißen, oder bei der ſchwa⸗ 
chen, er ſchlafften, und zaͤrtlichen. Vollbluͤtig keit iſt | 
aber e die Begleiterin der e 15 


! 
\ 
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Es iſt unndthig, hier die übrigen Verbindun⸗ 
gen anzugeben und durchzugehen, weil der Leſer 
ſelbſt ſich dieſelben erklaͤren kann. Wir wollen das 
ber blos noch bemerken, daß es einige giebt, die 
nie zugleich bei einander vorhanden ſeyn koͤnnen, 


wie z. B. die ſtarke und robuſte bei der 


fd) wachen, erſchlafften, und zaͤrtlichenz 
die warme bei der kalten, die reitzba⸗ 
re bei der un emp findlichen; die durch⸗ 
We Do der bansheibigen | 


Da es nun unſtreitig ſo petſchehch Konſtitu⸗ 
tionen. giebt, wovon eine der andern gerade ent⸗ 
gegengeſetzt iff; und da auch die Zufaͤlle und Krank 
heiten verſchieden ſind, welche die verſchiedenen 
Konſtitutionen auf aͤhnliche Weiſe befallen koͤnnen, 
wie waͤre es möglich, daß ſich ein und das nehme, 
liche Mittel fuͤr alle zugleich ſchickte? Durch die 
eigenen Verrichtungen des Körpers muͤſſen Krank 
heiten verhuͤtet, gemildert „oder geheilt werden; 
und durch unſere Arzneien oder Vorſchriften ſollen 
diefe heilſamen Wuͤrkungen oft hervorgebracht wer⸗ 
den; wenn die Natur feloft dazu nicht hinlaͤngliche 
Krafte beſizt. Wir muͤſſen daher unter den Arz 
neimitteln eine richtige Auswahl treffen, und ſie 
den beſonderen Konstitutionen angemeſſen zu machen 
ſuchen 5. und unſere Vorſchriften müſſen ſich nach 

der Diaͤt und Lebensweiſe der Konſtitutionen rich- 
ten, beſonders wenn wir dadurch der Entſtehung 
der Krankheiten vorbeugen wollen. Wir muͤſſen 
alſo ſuchen, die iedesmalige Konſtitution in einem 
geſunden, den in ihr liegenden urſpruͤnglichen Kraͤf⸗ 
ten angemeſſenen Zuſtande zu erhalten, ſo daß die 
gewoͤhnlichen Krankheitsurſachen ihre Wuͤrkungen 
5 mB? a können; 7 1 dieſe hängen von 

af 2 


* i 
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der. chene Beſchaffenh eit und WBerünbedldg 
der Luft, vom Klima, von krankhaften Ausfluͤſſen 
(effuria) und vom unſchicklichen Lebensverhalten 
ab. Unter dieſem lezteren verſtehen wir aber alle 
diejenigen Handlungen, die von unferer eigenen Will⸗ 
kuͤhr abhaͤngen, oder die uns die Nothwendigkeit 
a die Hand giebt. 15 f en St 
Außerdem muͤſſen wir auch sali ies Krank. 5 
heiten, die unvermeidlich find, ganz mild und ge⸗ 
linde zu machen, z. B. die Blattern, die Maſern, 
verſchiedene Fieber, und andere Krankheiten von 
der anſteckenden Art; oder auch erbliche Krankhei⸗ 
ten. Um dieſen Zweck zu erreichen, kommt das 
meiſte auf den ſchicklichen Gebrauch und die Anwen⸗ 
dung der ſogenannten Nicht natürlichen 50 
Dinge (res non naturales) an. Ehe wir 1 
in dieſer Hinſicht ſchickliche Anweiſungen zu geben a 
im Stande ſind, muͤſſen wir dieſe nicht natürli⸗ | 
chen Dinge erſt genauer unterſuchen, und den be⸗ 
ſondern Einfluß bemerklich machen, den ſie auf 


den i bervorbringen tonnen. it a 
55 ; e 
Dritter Aöſchnitt. W 


Von den Nicht natürlichen Dingen (res non tieurales)s | 


er 0006 400 at J . 1 N 


De, berühmte Friedrich 8 in Hal! 

le, dem die Arzneikunde fo viele Verbefferun 

gen und Aufklaͤrungen zu de e me « fagt 

„Ein Arzt, der die Heilkröfte der Natur unter 

ſtutzen will, ſollte die milderen und einfacheren : 

diatetiſchen Mittel weit eher gebrauchen, 5 Bag 155 
e 


* 


— 
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ſehr wuͤrkſamen und zuſammengeſezten Arzneien, 


die er in den Apotheken findet. Unter diaͤtetiſchen 
Mitteln verſteht man aber diejenigen, die von ſol⸗ 


chen Dingen herruͤhren, deren der Menſch zur Er⸗ 
haltung feiner Geſundheit und feines Lebens noͤthig 
hat, und die nach den wiſſenſchaftlichen Begriffen 
unter der Benennung der Nicht natuͤrlichen Dinge 
bekannt ſind. Denn eben ſo, als durch einen uͤblen 
oder unordentlichen Gebrauch derſelben der erſte Grund 


und die naͤchſte Urſache zu Krankheiten gelegt, oder 


ihre Heftigkeit vermehrt wird; eben ſo iſt nichts 
geſchickter, die krankhaften Zufaͤlle von verſchiedener 


Art zu vertreiben, als der ſchickliche Gebrauch der⸗ 


ſelben, nebſt einer regelmaͤßigen Lebensart. Ohne 
dieſes kann die Natur zur Heilung nichts Gutes 


wuͤrken, und die Arznei den beabſichtigten Endzweck 


nicht hervorbringen. Daher ſagte Galen ganz 


richtig: „die Arzneiwiſſenſchaft hat kein wuͤrkſames 


Arzneimittel, das eine dauernde Huͤlfe verſchaffen 
kann, wenn die Lebensart nicht die richtige iſt, und 
die Wuͤrkung der Arzneien unterſtuͤzt.“ Er geſteht 
auch unverholen, „daß er durch diaͤtetiſche Mittel, 
worunter die Veränderung der Luft und des Him⸗ 


melsſtrichs, gehoͤrige Arbeit, ſchickliches Eſſen und 


Trinken, der kluge Gebrauch der Molken und der 


Geſundbrunnen, nebſt der Enthaltſamkeit und Ru⸗ 


he gehören, manche hartnaͤckige chroniſche Krank- 


heiten bezwungen habe, die ſchon lange ihren Sitz 
hauptfaͤchlich im ſchwachen Nervenſyſtem hatten, 
wie z. B. krampfhafte (ſpasmodiſche) Eonvulfivi- 


ſche, hyſteriſche und hypochondriſche Zufaͤlle, die 


ſchon von andern durch niedlich bereitete und ſorg⸗ 


faͤltig angewendete Arzneien bekaͤmpft worden wa⸗ 


ren, und deren Heilung er ſelbſt von berühmten 


Arzneien vergebens erwartet hatte.“ | | 
i 3 ! } H 3 he Es 


— 
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Es if auch vollkommen richtig, daß die Atztelen f 


in vielen Fallen nur febr wenig thun koͤnnen, wenn 
man nicht das angemeſſene Lebens verhalten beobach⸗ 
tet; und ohne diefes wird ınan Die Entſtehung der 
| Krankheiten ſicher nicht verhuͤten Eönnen Die fehl⸗ 
ſchlagenden Wuͤrkungen aller geheimen Arzneien (ar- 
cana), wovon die Alten in fo uͤbermaͤßigen Ausdruͤk⸗ 


ken gefprochen haben, daß fic dieſelben Pangeeen, 


ja ſogar göttliche Mittel nannten, haben hinlaͤnglich 
bewieſen, wie wenig man ſich auf die ausgepofaun. 
teften Arcana verlaffen Fonnes dahingegen Cornas 
ro, und verfchiedene Neuere aus Erf hrung unwider⸗ 
ſprechlich dargethan haben, was in dieſer Hinfi cht 
durch ein ſchickliches mit Verſtand gewaͤhhltes und ent⸗ 
ſchloſſen fortgeſeztes Verhalten moͤglich fey, um nicht 


allein verſchiedene Hen debi Krankheiten zu heilen, 


die den kraͤftigſten Arzneien und den geſchickteſten 


Aerzten widerſtanden hatten, fondern auch den Men. | 


ſche n ein hohes geſundes Alter zu ſichern, vorausge⸗ 


ſezt, daß der Arzt geſchickt und ſcharfſinnig genug 


ſey, um das ſchickliche Verhalten ausfindig zu machen. 


Cornaro ſagt daher: „in meinem drei und acht⸗ 


zigſten Jahre genieße ich nun der vollkommenſten Gee 
ſundheit des Korpers und des Geiſtes, ich ſchwinge 
mich vom ebenen Boden auf mein Pferd, ich ſteige 
mit Leichtigkeit hohe Treppen hinan, und habe noch 
kuͤrzlich ein Luſtſpiel voll unſchuldigen Scherzes ge⸗ 


ſchrieben. Wenn ich von meinen Privat Geſchaͤften 


oder vom Senate nach Hauſe komme, ſo ſehe ich eilf 
Enkel vor mir, deren Erziehung, deren Ergoͤtzungen, 


und deren Seſaͤnge meine groͤßeſte Freude ausma⸗ 


chen; oft finge ich ſogar noch mit ihnen, denn meine 
Stimme iſt jezt reiner und ſtaͤrker, als fie je in mets 
ner Jugend war. Kurz! ich bin in jeder Hinſicht 


oe ich, und dad ne muͤrriſche, 2 oot 


eben 
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Leben des lahmen, tauben, und blinden Alters, 
als eine Folge der Mat a iſt mir ganz 
fremd. ie 
Da nun diet Vortheile ſo bog rs ib? wie glück 
lich muͤſſen wir uns fuͤhlen, und welchen Dank muͤſ⸗ 
ſen wir der allguͤtigen Vorſehung wiſſen, daß ſie es 
groͤßtentheils in unſere Macht geſezt bat, dieſe Bore 
theile wuͤrklich zu erlangen. Daß einem Corna⸗ 
ro dieſe Segnungen zu Theil wurden, kam von ſei⸗ 
ner unverruͤckten Anhaͤnglichkeit an eine maͤßige Le⸗ 
bensart her, die er blos nach der Natur und den 
Erforderniſſen ſeiner Konſtitution einrichtete; 
ein aͤußerſt nachahmungswüͤrdiges Verfahren, das 

uns durch ſeine Folgen die Beſchwerlichkeiten und Un⸗ 
annehmlichkeiten reichlich verguͤtet, die wir etwa Ane 
fangs dabei zu erdulden haben. Um uns nun dazu 
geſchickt zu machen, muͤſſen wir die Quellen aufſu⸗ 
chen, woraus ein ſolcher Troſt fuͤr uns entſpringt; 
wir werden finden, daß ſich alles auf den gehoͤrigen 
Gebrauch der Nicht natuͤrlichen Dinge zuruͤck 
führen läßt, die deswegen fo heißen, weil fie den 
Menſchen affiziren, ohne daß fie zu feiner Natur ges 
bören, oder einen Beſtandtheil von ihm ausmachen, 
jedoch ſo nothwendig ſind, daß er ohne ſie gar nicht 
leben kann. Man ſollte fie daher lieber Nothwen⸗ 
digkeiten oder Beduͤrfniſſe nennen, einmal, weil ſie 
an ſich ganz natürliche Dinge find, und fodann, weil 
ſie zur Fortdauer des Menſchen nothwendig und un⸗ 


vermeidlich find. Indeſſen iſt es nicht unſer Geſchaͤf⸗ 


nommen; nemlich 


te, uns auf Wortklaubereien einzulaſſen; wir wollen 


daher zur Betrachtung ihrer ſelbſt uͤbergehen, ihre 


Eigenſchaften angeben, und ihre erkennbare Wuͤr⸗ 
kungen erklaͤren. Man hat ihrer ſechſerlei ange⸗ 


4 * 
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1) Luft. . Ran: RI 5 Rae Wh) 
2) Nahrung. 2 u 
3) Bewegung und Rube. | Sian Saas 
4) Wachen und Schlafen. * 
5) Abſonderungen und Auffekenpene ae 


6) Leidenſchaften. 


Ehe wir uns aber auf eine genatiereBeteachtung ie | 
ſer Dinge einzeln einlaſſen muͤſſen wir erinnern, daß 
ſich alle ſechſe weit ſchicklicher auf vier zuruͤckbringen 
ließen. Bewegung und Ruhe bringt beinahe die 
nemlichen Wuͤrkungen hervor, als Wachen und 
Schlafen; man koͤnnte daher dieſe bisherigen beiden 
Arten von Nicht natürlichen Dingen unter einerlei 
Abtheilung bringen, wobei man der Arbeit etwas 
mehr einräumen koͤnnte, als dem Wachen, weil dort 

die Muskeln in Bewegung ſind. 15 


Was die Abſonderungen und Ausſeerungen bes 
trift, fo koͤnnten dieſe, wie wir noch ſehen werden, 
mit mehrerem Rechte unter die Klaſſe der Krankheiten 
gebracht werden, weil ſie, wenn ſie zu reichlich oder 
ſpar ſam vor ſich gehen, eigentlich eine Krankheit ſind. 
Indeſſen wollen wir doch bei der alten Eintheilung 
bleiben und daher zuerſt ſprechen | 


1) von der Luft. 


Wir wollen uns hier auf keine pbhoſtkaliſchen 
oder chemiſchen Unterſuchungen der Natur dieſer 
Fluͤßigkeit einlaſſen, ſondern uns nur auf die at⸗ 
mosphaͤriſche beſchränken, deren verſchiedener Zu⸗ 
ſtand und Veränderungen allerlei ſichtbare Wuͤr⸗ 
kungen im Körper hervorbringen, und die von den 
Aerzten aller Jahrhunderte als eine der weſent ⸗ 


we) Gelegenheitsurſachen der EN oder der 
Krank⸗ 


— 
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Krankheiten betrachtet worden iff, in ſoferne nem. 
lich ihre Beſchaffenheit gut oder bos iſt, und fie beim 
Einathmen, oder als umgebendes Weſen auf den 

Korper wuͤrkt. Sie beſitzt eine gewiſſe ſpeziſiſche 
Schwere, iff elaſtiſch, durchſichtig, und laßt fic) zu⸗ 
ſammendruͤcken oder in einen engern Raum bringen. 
Die ganze Erde iſt von ihr umgeben, und wenn ſie 


in ſtarke Bewegung geſezt wird, ſo macht ſie den 


Wind. Sie iſt aͤußerſt fein, durchdringt und ver⸗ 
miſcht ſich mit allen Theilen des Koͤrpers, und durch 
ihre elaſtiſche Eigenſchaft giebt ſie allen Fluͤßigkei⸗ 
ten eine innerliche Bewegung, und allen Faſern, wo⸗ 
durch der Blutumlauf befoͤrdert wird, eine lebendi⸗ 
ge Thaͤtigkeit. Man findet ſie nie ganz rein, ſon⸗ 
dern ſie iſt immer mit fremdartigen (heterogenen) 
Theilen vermiſcht; und die von uns ſogenannte rei⸗ 
ne Luft iff nur eine ſolche, die nicht mit zu vielen 
ſchaͤdlichen Theilen oder Unreinigkeiten uͤberladen iſt. 


Sie unterſcheidet fi kh | 

1) u. 2) in Rüͤckſicht ihrer Schwere oder Leich⸗ 

ligkeit, n 

3) u. 4) ihrer Wärme oder Kalte, 

5) u. 6) ihrer Trockenheit oder Feuchtigkeit, und 
7) u. 8) val reinen oder unreinen Beſchaffen⸗ 
* eit. f a f 


Dieſe Eigenheiten der Luft erzeugen nun ſowohl ein⸗ 
zeln, als durch ihre verſchiedene Verbindungen, viele 
unangenehme Wuͤrkungen auf den Koͤrper, laſſen vie⸗ 
le Zufaͤlle in beſondern Krankheiten entſtehen, oder 
verſchlimmern ſie wenigſtens, und verurſachen ſogar 


7 


viele eigene Krankheiten. 

1) Iſt nemlich die Luft zu ſchwer, fo 
entſtehen entzuͤndliche Zufaͤlle an den Haͤuten der Bruſt 
„ eee en 


/ 


3 . | 
122 0 ben Nicht ain Dingen. 
und den ‘Nh dil: die man Brüfffellentzundung (olan. 
ritis) und Lungenentzuͤndung (peripneumonia) nen 


opfweh, Schwindel, u. dgl. Sie macht nemlic 
dann einen Druck auf die äußere Oberflaͤche des Körs 


pers; es werden die Schweißlöͤcher der Haut (vori) 


verſtopft, und daher entſteht eine gehinderte Aus⸗ 
duͤnſtung; es wird die Bewegung des Bluts beſchleu⸗ 
nigt, dieſes haͤuft ſich daher in den inneren Theilen 
an, und eirkuliet hier zu ſchnell; es wird dieſes zu 
ſtark in die Lungen, und in zu roßer Menge gegen 
das Hirn getrieben; und die natürlichen Verrichtun⸗ 


gen dieſer von der Oberflaͤche des Koͤrpers zu ente 


fernt liegenden A Werkzeuge verhindert. 


2.) Iſt die Luft zu leicht, fo irh ihre 
Elaſticität vermehrt, und es erfolgen daher durch 
die Ausdehnung der Gefäße, wodurch der Blutum⸗ 
lauf aufgehalten wird, und durch die Verminde⸗ 
rung des Widerſtandes der in den Zungengefäßen ent⸗ 
haltenen Fluͤßigkeiten, Blutfluſſe aus den Zungen 
(haemoptyfis), hyſteriſche und hypochondriſche Bee 


2 


senate Fluͤſſe (rheumatism:) , Gicht u. dgl. 


3.) Iſt die Luft zu warm, ſo witd durch 
die Ausdehnung der Säfte und die Schwächung der 
Faſern der Blutumlanf beſchleunigt, und die Aus⸗ 
duͤnſtung vermehrt, wobei noch der hinzukommen⸗ 
de Reitz auf das Gefaͤßeſyſtem ſehr mitwuͤrket; 


die im Koͤrper noch dbrige lende pate. werben | 


daher ſchaͤrfer. 0 


Ar) Iſt die Lufe zu kalt, ſo werden We 
Lungen wegen ihrer zu großen Schwere uͤbermaͤßig 


ausgede hut, die Spannkraft (tonus) der Gefaͤße 


wird d urch die Zuſammenziehung ihrer Fafern vers 


mehrt, die Saͤfte werden verdickt, und die Aus. 


Dune 
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duͤnſtung wird vermindert; daher denn auch leicht 
oͤrtliche Entzuͤndungen z. B. Braͤune, Bruſtfell⸗ 
ent uͤndung (pleuritis), Lungenentzuͤndung u, dgl. 
entſtehen. Und ſollte dieſer Zuſtand der Luft ploͤtz⸗ 

lich auf eine lang anhaltende Hitze folgen ‚fo enk⸗ 
ſtehen gern hitzige Fieber, Gallenfieber, und an⸗ 
dere fieberhafte Krankheiten weil nemlich das 
Blut allzu ausgedehnt und ſcharf war, und auch die 
Saͤfte an der Schärfe Theil genommen hatten, woe 
mit die Blutmaſſe ſo febe geſchwaͤngert war. 


F.) Eine zu trockene Luft (chump fe bie fen 
ſten Theile zuſammen, verdickt die Saͤfte, und 
diſponirt zu fieberhaften Zufällen; dahingegen 


6) Eine allzufeuchte Luft die feſten Theile 
erſchlafft und ſchwaͤcht, die Ausduͤnſtung vermindert, 
und das Blut zu waͤſſericht macht. Hierdurch wird 
ſie alſo aͤußerſt nachtheilig; ſie legt nemlich den Grund 
zu Huſten, Engbrüfigkeit (aſthma), Waſſerſucht, 

Wechſelfiebern „und Nervenfiebern. 


Aus der Vereinigung einer von dieſen verſchiede⸗ 


nen Beſchaffenheiten der Luft entſpringen auch ver- 


ſchiedene Krankheiten oder Zufaͤlle. Eine kalte, und 
zugleich feuchte Luft iſt, wie wir aus der Erfah⸗ 
rung wiſſen, dem Koͤrper nachtheilig; aber eine 
warme, feuchte, und leichte Luft iſt noch 
weit nachtheiliger, weil alsdenn der Koͤrper eine 


Neigung zur Faͤulniß annimmt, woraus viele un⸗ 


ſerer gefaͤhrlichſten Krankheiten entſpringen, z. B. 
Bauchfluͤſſe, oder Erbrechen und Abgang einer ſchar⸗ 

fen Galle durch den Stuhl, galligte Durchfaͤlle, 
bösartige Halsbeſchwerden⸗ und Faulfieber. . 


7.) und 8. ) Die reine und unreine Be⸗ 
(af 
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ſchaffenheit der Luft hängt von der groͤßern 
oder geringern Menge der fremdartigen (beteroge⸗ 

nen) Theile ab. Dieſe gehoͤren nicht zum Weſen 
der Luft im naturlichen Zuſtande, ſondern fie bes 
finden ſich nur zufällig in derſelben. Es giebt dar 
runter auch ſolche, die man durch die Sinne ſchlech⸗ 
terdings nicht erkennen kann, ſondern die erſt aus 
ihren verderblichen Wuͤrkungen bekannt werden, 
wie z. B. die Anſteckungsmaterie von verſchiedener 
Art, als Blattern, an ae Scharlachfie ber x. 
boͤsartige Ausdünſtung ( es TR 
u. ſ. w. | | 


Fuͤr die allergefunde(te Luft halt man bie, die 
zugleich rein, trocken, gemaͤßigt, und mit 
keinen ſchaͤdlichen Daͤmpfen oder fauligten Duͤnſten 
von irgend einer Urſache geſchwaͤngert iſt. Das 
ſicherſte Kennzeichen der an einem Orte herrſchenden 
guten und geſunden Luft iſt aber das lange eg 
Clongasvitas ) feiner Bewohner. Hu A 


Daß in einem Hauſe böfe oder e $ufe 
herrſche, erkennt man offenbar daraus, wenn die 
Waͤnde oder das Taͤfelwerk dumpf und feucht wer⸗ 
den, oder anlaufen; wenn das Brod ſchimmlicht 
wird, die Schwämme anziehen, der Zucker von 
ſelbſt zergeht, das Meßing oder Eiſen anlaͤuft und 
roſtet, und das Hausgeraͤthe anfault. Nichts aber 


macht die Luft fo ſchaͤdlich, ſchwaͤngert fie fo ſehrt 


mit fauligten Duͤnſten, und verurſacht ſo ſchlimme 
Krankheiten, als wenn man im Umfang volk⸗ 
reicher Staͤdte gemeine und uͤberhaͤufte Begraͤbniß⸗ 
plätze duldet, oder wenn die gemeinen Leute allzu 
unreinlich find, und in kleinen Haͤuſern, oder en⸗ 
gen Seien bei * wohnen. 


j Kränk⸗ 


5 x 
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ee Krönffice Perfonen finden ſich am meiſten erleich⸗ 
tert, wenn der Wind von Weſten her weht; je⸗ 
doch pate man ihn auch fuͤr geſund und erfriſchend, 
wenn er von Norden oder von Nordoſt herkommt. 
Dem Stande des Winds hat man in der That ei⸗ 
nen ſo maͤchtigen Einfluß auf unſern Koͤrper beyge⸗ 
meſſen, 1 daß man behauptet hat, es koͤnnten fogar 
unſere Temperamente und unfere koͤrperlichen Diſpo⸗ 
ſitionen dadurch vermindert werden; und zum Be⸗ 
weiſe deſſen hat man angefuͤhrt, daß Leute, die von 
Natur ſehr aufgeweckt ſind, bei lange anhalten⸗ 
dem Oſtwinde ſehr reitzbar und niedergeſchlagen wer⸗ 
den. Auch ſcheint es nicht ganz unwahrſcheinlich zu 
ſeyn, daß unſere Temperamente durch den verſchie⸗ 
nen Zuſtand der Luft ſehr veraͤndert werden; und 
dieß um ſo mehr, da der Koͤrper und der Geiſt in 
einer ſo engen wechſelſeitigen Beziehung auf einan⸗ 
der ſtehen, daß mit dem einen zugleich der andere 
leiden muß Bekanntlich veraͤndern koͤrperliche Lei⸗ 
den und Zufälle die naturlichen Diſpoſitionen der 
Menſchen; der Stille und Sanftmüthige wird 
dadurch oft muthwillig und wunderlich, der Mu⸗ 
ehige furchtſam und unentſchloſſen, der Geduldig 
fie raſtlos und unruhig, der Lebhafte und Fluͤch⸗ 
ue muthlos und verzweifelnd, und der Thaͤtigſte 
tig. Die Luft kann daher darum, weil fie, 
bin Koͤrper in einen beinahe krankhaften Zuſtand 
verſezt, gewißermaßen ahnliche Wuͤrkungen here 
vorbringen, wie dieß ſchon von mehreren beob⸗ 
achtet worden, die des e nicht 
ganz beraubt waren. | i 


Den Weſtwind hält man, im ie anch genome 
men, für den geſundeſten, dann den Nordweſt⸗ 
lichen; die nee kommen in Hinſccht auf ihre 

Lge 


* 


Wer in prin 2 zu 1 
erſt der Oſtwind, dann der Nordoſtwind, und zu⸗ 
lezt der Suͤd und Südoſtwind. Dieß kann man 
fich aus den verſchiedenen Eigenschaften der Luft 
erklären, die jeder von dieſen Winden mit ſich 
führe; je nachdem fi e nemlich zu warm, oder zu 
kalt, zu feucht oder zu kalt, zu ſchwer oder zu leicht 
iſt, und je nachdem ſie rein, oder mit 1 f 
Wenigstens unreinen Theilen vermiſcht iſt. 


Aus dem angeführten erhellet nun, bab yur Gn 
haltung unſerer Gefundheit auf die Lage 1 
Wohnungen vieles mit ankomm. 

Daß man einen geſunden Ort zu ſeinem Auf⸗ 
enthalt gewählt habe, ſoll man daraus erkennen, 
wenn man einen Baum in der Naͤhe der Stelle, 
wo man ſich anbauen will, quer abſaͤgt, und dann, 
genau auf die Ringe Acht giebt, die man auf der 
Oberflaͤche des Strunkes wahrnimmt; die Seite 
nemlich, auf welcher die Ringe von einander am: 
weiteſten entfernt ſind, iſt die geſundeſte. Und 
dieß offenbar aus der Urſache, weil hier die ſtaͤrk⸗ 
ſte Anhäufung der zur Ernaͤhrung beſtimmten Thei⸗ 
le Statt findet, indem nemlich gegen dieſe Stelle 
hin immer nur die geſundeſte Luft weht, die von der 
entgegengeſetzten Seite aber, welche eine verſchie 
dene und entgegengeſezte an hervorzubringen, ; 
ſcheint, nicht beifommen kann. Ueberdieß iſt es ja 
eine ausgemachte Sache, daß an allen Orten, wo, 
die Vegetation am lebhafteſten iſt, auch die Pflan⸗ ; 
zen deffo beſſer und vollkommener wachſen miijjens 
die Thiere genießen demnach auch die nemlichen 
theile. Die Fenſter eines Hauſes ſollten daher uch 
unter übrigens gleichen Umſtaͤnden, gegen die Geis, 
te sue wo die geianbeke zuft eie, 
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„Die Häuſer bale man. fur die geſundeſten, die 
auf einer Anhoͤhe oder dem Abhang eines 
Huͤgels, und auf kieſigtem Boden fichen, weil 
ſie dann den Ausdünſtungen des ſtehenden Waſ⸗ 
fers i in ein ebenen trockenen Lande weniger ausgeſezt 
ſind. Die Zimmer ſollten nicht klein, ſondern lie⸗ 
ber groͤßer, jedoch nicht kalt ſeyn. Die Lage der⸗ 
ſelben ſollte weislich nach der Natur des Klimas 
eingerichtet ſeyn, ſo daß man ſie, wenigſtens des 
Tags einmal, von den Oſt- und Nordwinden durch⸗ 
ſtreichen laſſen koͤnnte. Die thieriſchen Ausduͤnſtun⸗ 
gen und andere ungeſunde Daͤmpfe werden dadurch 
auf das beſte zerſtreut. Vor allem aber ſollte 
die Luft der Schlafzimmer rein und unverdorben 
ſeyn; auch ſollten ſich dieſelben nicht im unterſten 
Stock auf der Erde, ſondern in der Hoͤhe befin« 
den, wo ſie nicht fo leicht dumpfig fi ſind. Ueber⸗ 
haupt genommen aber iſt die Lage am beſten und 
geſundeſten „ wo die Luft immer ſehr gemaͤßigt iff, 
und ihre Beſchaffenheit zwiſchen allen oben angegebe⸗ 
nen Veranderungen das Mittel haͤlt. Hierzu traͤgt 
das nicht wenig bei, wenn die Haͤuſer nahe an ei⸗ 
nem Fluſſe oder Bache ſtehen, der immer in einem 
kieſigten oder ſandigten Bette laͤuft; die Luft wird 
durch. dieſen immerwaͤhrenden Waſſerſtrom ſehr gut 
gereinigt. Stehende Waſſer bingegen ſind der Ge⸗ 
e immer atti rin 


Auf dem ande lebt man nefunbes, als in den 
Städten, oder in volkreichen Orten uͤberhaupt, weil; 
dort die Luft immer reiner iſt, wenn auch uͤbrigens 
ihre Lage ganz gleich iſt. Einige Gegenden ſind aber 
wegen der ſchaͤdlichen Dunſte „womit die Luft ge⸗ 
ſchwaͤngert iff, äußerſt ungeſund, z. B. ſumpfigte, 
1 Gegenden; auch ſolche, in deren Mabe Blei⸗ 
minen oder + Someljpiten find, So 


— 
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So weit von den Hauptwüͤrkungen der auf — 
Nun wollen wir weiter ſprechen N he 
; von den Nahrungsmitteln. 0 Alimentis). N 

Unter dieſem Worte beate alle eßbare eh 


re und Pflanzen, ſowohl als alle Fluͤßigkeiten, wo⸗ 


duch wir erhalten werden, oder deren wir uns ge⸗ 

wohnlich zu unſerer Ernährung bedienen. Sie ent⸗ 
bal ten die ernaͤhrenden Beſtandtheile in verſchiedener 
Menge; die meiſten aber werden erſt gekocht, und 


hierdurch unferer Natur ongemeſſener gemacht, ehe 


fic in den agen aufgenommen werden, in welchem 
und den Därmen fie dieſelben abgeben, um zu unſe⸗ 
rem Vortheil verwendet, und zur Natur der merle 
lichen Cafe verwandelt zu werden. 5 


Ehe wir uns aber auf die eigene Natur unferer sees 
ſchiedenen Nahrungsmittel einlaſſen, wird es in der 
Hinſicht, weil wir hauptſaͤchlich für Laien ſchreiben, 


die mit der thieriſchen O konomie noch nicht ſehr ver⸗ 


traut ſind, wohl nothwendig ſeyn, etwas von den 
verſchiedenen Verrichtungen der Natur zur Vollbrin⸗ 
gung dieſes Geſchaͤftes vorauszuſchicken. i 


Sobald ein Biſſen in den Mund gebracht wird, 


ſo wird er durch die Zähne und die Wuͤrkung der 


Kinnbackenmuskeln, vermoͤge des Kauens (mafica-) 
gio) in moͤglichſt kleine Theile zerlegt, und mit einer 
anſehnlichen Menge Speichels vermiſcht, ehe er in 
den Magen gelangt. Dahin kommr er alſo ſchon weit 
fluͤßiger, als er in den Mund gekommen war. Wenn 
nun dieß geſchehen iſt, ſo wird er mit dem eigentli⸗ 
chen Magenſaft, der, wie Spallanzani bewie⸗ 
ſen hat, eines der kraͤftigſten Aufloͤſungsmittel unſe⸗ 
rer Nahrungsmittel iff, und mit etwas weniger Gal⸗ 
le dermit Waͤhrend feines nee . 
$4 . ‘one 


( 
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gen würket nun die Waͤrme und dir Muskelbewegung 


ſeine r Haute, und die Bewegung des Zwerchfells, der 
Lungen, der Zwiſchenribben, und Bauchmuskeln, der 
großen Blutgefaͤße, und aller andern benachbarten 
Theile zur Zerlegung deſſelben noch mehr bei; er geht 
dann allmaͤhlich durch den Pfortner oder die untere 
Magenmündung hinweg, und vermiſcht ſich ſogleich 
mit einer groͤßern Menge von Galle, die aus der Lex 


ber und Gallenblaſe herbeiſtroͤmt, ſo wie auch mit 
dem Bauchſpeicheldruͤſenſaft (fuccus pancreaticus y 
der zwar dem gewohnlichen Speichel ganz ahnlich, 


nur noch etwas zaͤher iff, und mit den eigentlichen 
Därmefäften verbindet. Hier ijt er nun der wei⸗ 
tern Würkung der Muskelhaͤute der Daͤrme und ihe 
rer wurmfoͤrmigen Bewegung ( motus periſtalticus) 
unterworfen, zufolge denen die in ihnen enthaltenen 
Dinge (contenta) gleichſam zerquirlt und die ges 
noſſenen Nahrungsmi ittel mit den verſchiedenen Safe 

ten, die ihnen waͤhrend ihrer Zerlegung und Aube 
ſung beigemiſcht worden, auf das genaueſte mit ein⸗ 

ander vermiſcht werden. Aus allen dieſen Dingen 


wird dann ein milchigter Saft bewuͤrket, den man 


den Speiſeſaft (chylus) nennt; und dieſer wird 
aus dem gährenden und heftigen Unrath abgeſchie⸗ 

den, und durch eine Menge von kleinen einſaugen⸗ 
den Gefäßen, die man die Milchgefäß! (casa 
lactea) nennt, aufgenommen. Dieſe Gefäße oͤf⸗ 
nen ſich auf der innern Haut der Daͤrme, und ge⸗ 
hen durch die vereinigende Haut der Eingeweide, 
oder das ſogenannte Gekroͤſe, bis an die unteren 
Lendenwirbelbeine, und leeren ſich dort in ein wei⸗ 
tes Gefäß aus, das man den Bruſtgang (duce 
tus We „oder den Speiſeſaftsbehäl⸗ 


ter (receptaculum chili) nennt. Im Gekroͤſe ſind 
aber viele Druͤſen wee durch welche dieſe 
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Müchgefäße geben, und worinnen der Spiifefaft 
(chulus) mit einer duͤnnen Lymphe vermiſcht wird, 
welche von denſelben zu dem Endzweck eigens abge⸗ 
ſondert wird, um ihn deſto flüffiger zu machen. 
Er wird durch dieſe Milchvefape, durch die Bewer 
gung der Daͤrme, und durch die Kraft des Blut ⸗ 
umlaufs unvermeidlich weiter bis zum Bru gang 
fortgefuͤhrt, aus welchem er wegen der an verſchie⸗ 
denen Theilen dieſer Milchgefäße vorhandenen Klap⸗ 
pen nicht mehr zuruͤckfließen kann. Dieſe öfnen ſich 
nemlich blos nach vorne, und werden durch jedes 
zuruͤckdruͤckende Fluidum nur noch feſter geſchleſſen. 
So wird alſo der Speiſeſaft in den Bruſtgang ge⸗ 
fuͤhrt, und ſezt ſeinen Lauf in demſelben laͤngſt der 
Wirbelſaͤule bis zur Achſelvene (vena fubclavia), 
fort. Nun ergießt er fid) in dieſe, und wird von 
da durch die obere Hohlader (vena cava ſuperior) 
in das rechte Herzohr und die rechte Herzkammer 
gebracht, wo er ſich mit dem Blute vermiſcht, und 
nun mit demſelben durch die Lungen geht. In die 
ſen wird er noch mehr zerrieben, und erleidet von 
denſelben, und von demjenigen, was er aus der 


in dieſes Organ eingeathmeten atmoſphaͤriſchen Luft 


erhaͤlt, allerlei weſentliche Veraͤnderungen. Aus 
den Lungen kehrt er durch die Lungenvene (vena 
pulmonaria ) in das linke Herzohr und die linke 
Herzkammer zuruͤck; aus dieſer aber wird er nach 
der innigſten Vermiſchung. mit der Blutmaſſe in 
die Aorta oder große Arterie getrieben, und uͤber⸗ 
all hin in alle Theile des Koͤrvers verbreitet. Dort 
wird er nun eigentlich erſt zur Ernährung des Kor 5 
pers verbraucht, indem er der Natur der thieri⸗ 
ſchen Saͤfte vollkommen ahnlich gemacht wird; und 
durch ſeine ſchickliche Anwendung auf die beſondern 
Theile, die der Nahrung bedürfen, wird dasjeni⸗ 
Hl RR : ae, ‘ ge 
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| ge wieder erſezt, was davon verloken gegangen | 
45 eee er dieſe gl wird 1 der . immer» 


25 und den Ag eser besen er⸗ 
forderlich iſt. Auf dieſen mancherlei W Wegen wird al⸗ 
ſo die noͤthige Aſſimilation bewuͤrket, deren Einrich⸗ 
tung nur die Weisheit Gottes ſo hat treffen Nuten 
Naͤhre ſich das Thier von noch ſo verſchiedenen und 
in Anſehung ihrer eigenthuͤmlichen Eigenſchaften 
noch ſo ſehr entgegengeſezten Nahrungsmitteln, je⸗ 
ne Kraft kann doch immer dieſe von einander ſo ſehr 
abweichenden Materien zum Beſten des Körpers ver⸗ 
wenden; ja einige, z. B. die Ziegen und Eſel nähren 
ſich ſogar von ſolchen Dingen, die für andere z. B. 
Pferde, Ochſen, Schaafe re. das toͤdtlichſte Gift ſind. 


Der höchften Wohrſcheinlichkeit nach nädete ſich 
der Menſch zuerſt von Pflanzen, bei deren Auswahl 
Geruch und Geſchmack ihm hülfeeiche Hand leiſteten; 
und die darauf folgende Vermehrung der Kraͤfte pfleg⸗ 
te ihren Gebrauch zu beſtaͤtigen. Da aber die wilden 

Thiere dem Menſchen zur Laſt fiel en, und Die. Pflan- 
zendiaͤt allein nicht hinreichte, ihm die noͤthige Stars 
ke zu geben, um jene verfolgen und ausrotten zu koͤn⸗ 
nen, ſo griff er auch zum Genuſſe des Fleiſches von 
Thieren, wovon jezt eine große Menge ale genset 
che Nahrung verſpeiſet wird. 

Die menſchliche Nahrung iſt zum Cease der eis 
le erforderlich, die vom Körper abgerieben, und durch 
die unmerkliche Ausduͤnſtung zerſtreut werden. Sie 
muß aber immer und in geſchwinder Folge in denſel⸗ 
ben gebracht werden; weil das Blut von ſelbſt ſich 
der Natur der Laugenſalze, und alſo der Faͤulniß mehr 
nähert „wozu der Kreislauf und die Warme nicht 
wenig beitragen. J 2 Durch 


V 
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Durch die Ausduͤnſtung verliert das Blut auch 
: 11 von ſeinen fluͤßigen Beſtandtheilen, und nimmt 
eine Neigung zum Gerinnen an. Damit nun ſeine 
Kuͤgelchen von einander getrennt, und in einem flüfe 
ſigen Zuſtande erhalten, und folglich auch die uͤbrigen 
Säfte zu den gehörigen Abſonderungen geſchickt ges 
macht werden, iſt es nothwendig, daß auch die Aa \ 
figen Theile deſſelben wieder erſezt werden. 


Daß dieß die Wahrheit (ey, erhellet nicht alen 
ſchon aus den angefuͤhrten Urſachen, ſondern auch 
aus den Erſcheinungen an Menſchen und Thieren, die 
aus Hunger ſterben; denn gewoͤhnlich iſt ihr Athem 
ſcharf und ſtinkend, ihre Zähne werden von der freſ⸗ 
ſenden Schärfe locker, fie bekommen heftige Magen- 
ſchmerzen, und verfallen in Fieber und Irrereden. 


Der ernaͤhrende Theil der thieriſchen Nahrungsmit . 
tel beſteht in einer gallerartigen ymphe; der der 
Pflanzenſpeiſen in einem mehligten Weſen, worin⸗ 
nen ſich ihre vegetabiliſche Saͤure, Oel und Zucker⸗ 
ſtoff befindet. Wenn alſo die Verdauungskraͤfte gut 
ſind, ſo iſt diejenige Speiſe die nahrhafteſte, welche 
die meiſten ſolchen Beſtandtheile enthält, 


Die thieriſche Lymphe aber, oder der feinfte und 
duͤnnſte Theil der Fluͤßigkeiten, gewaͤhrt die geſchwin⸗ 
deſte und ſtaͤrkſte Nahrung, weil ſie mit unſern Saͤf⸗ 
ten beinahe ſchon ganz uͤbereinkommt. Die Pflan⸗ 
zen hingegen geben weniger Nahrung; die meiſten ge⸗ 
nießbaren Wurzeln, Pflanzen und Früchte find nem. 
lich ſaͤuerlich; einige wenige find mehr alkaliſcher Nas - 
tur, oder enthalten reißende und gewuͤrzhafte Theile; 
die wenigſten beſitzen eine gallertartige tymphe, und 
find blos wegen ihres Mehls nährend, Kurz! nur 
Di werden in ſolche Saͤfte verwandelt, die mit 


den % 
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| Ben unfrigen die groͤßte Aehnlichkeit haben; und dieß 
erſt, nachdem ſie mehrere Male den Kreislauf mitge⸗ 
macht haben. 


Demungeachtet aber wuͤrde es zußerſt wider; 

gan ſeyn, wenn der Menſch blos von thieriſchen 

tahrungsmitteln leben wollte, wenn er nicht uͤber⸗ 
maͤßig blutreich, und mit faͤulnisartigen Saͤften an⸗ 
gefuͤllt werden ſollte; und dieß wuͤrde wieder eine 
wilde Sinnesart, den Skorbut, einen uͤblen Ge⸗ 
ruch, den Ausſatz, und alle andere Arten von lau⸗ 
genartiger Verderbniß zur Folge haben. Man ſieht 
dieß wuͤrklich an Menſchenfreſſern und ſolchen Leu⸗ 
ten, die hauptſaͤchlich von thieriſcher Nahrung lee 
ben. Dieſe unangenehmen Zufaͤlle koͤnnen aber 
wieder durch eine veränderte Diät, und durch bloße 
vegetabiliſche Nahrung gehoben werden. 


Daher genießen Kranke ſowohl ats Geſunde, 
die eine zur Hitze geneigte Konſtitution habeu, oder 
unter heißen Himmelsſtrichen, und in beißen Jahrs⸗ 
zeiten leben, ſaͤuerliche Pflanzen weit lieber, als 
thieriſche Nahrungsmittel: und dieß immer nach 
Verhaͤltniß der groͤßeren oder geringeren Waͤrme. 
Daher leben auch die Leute in ſehr heißen Laͤndern 
größtentheils von Vegetabilien, und nur ſelten oder 
nicht ohne Gefahr von thieriſcher Nahrung. In 
kaͤlteren Landern hat dieſe leztere weniger zu bedeuten. 
Eben aus dieſer Urſache gebraucht man das Brod, 
oder mehligte dem Brod ähnliche Dinge weit allge ⸗ 
meiner. Uebrigens enthaͤlt die Pflanzennahrung 
außer den ſaͤuerlichen ren auch eine große 

Menge von firer Luft. 


Aus dem, was von der Natur der Nabrungemit- 
tel geſagt worden ift erhellet der Nutzen der ge- 
3 miſch⸗ 
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miſchten Diaͤt, nemlich der vegetabiliſchen und ani⸗ 
maliſchen. Was die eine allenfalls ſchaden koͤnnte, 


das wird durch die andere wieder gut gemacht *), 
Daraus ergiebt ſich ebenfalls, wie ſchicklich und gut 


es ſey, das Fleiſch der Thiere, deren Saͤfte eine 
Neigung zur ſalzigten Schärfe haben, mit Säuren 
oder ſauren Bruͤhen vers iſcht zu eſſen; und wir koͤn⸗ 
nen daraus auch folgende Schluſſe ziehen. Daß 


| nemlich die thieriſchen Nahrungsmittel 
am nahrhafteſten, ſehr erhitzend und 
reitzend, und zur Faͤulniß geneigt find; 


daß hingegen die Nahrungsmittel aus dem 


Pflanzenreiche ſich durch weniger naͤh⸗ 


rende, kuͤhlende verdünnen de, fäuerlw 


che, gelind eroͤfnende und » erbefferm 
de C igen (aya fren auszeichnen. 


Bir w wend en uns nun zum dritten Punkte; nemlich 


3) der Bewegung und Rahe. 


Wenn wir von Bewegung ſprechen, ſo denken 


wir uns nicht blos die des Koͤrpers, ſondern auch 
die der Seele; denn beide find fo innig mit einan⸗ 
der verbunden, daß ſie den weſentlichſten bili 
a einander haben. 


Der Bewegung haben fie Alten ſowohl als die 
e immer einen ſehr großen N tupen augeichtie 
| ben, 
0 Es iſt alſo ein lachelibes Vorurtheil, wenn man 

behauptet, der Menſch ſolle nur vegetabiliſche Dinge 

genießen. Eben ſo widerſinnig iſt es, Kindern alle 
a Fleiſchſpeiſen verſagen zu wollen, da dieſe ſolche Nah⸗ 

rungsmittel gerade am allernothwendigſten e 

um ihren ohnedieß ſchlaffen Faſern deſto naht $ 1 
: fen ı und Festigkeit zu geben. 9 
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ben, beſonders wenn ſie mit gehoͤrigem Maaße 
geſchieht; und fie haben behauptet, daß große koͤr⸗ 
perliche Beſchwerden vom Mißbrauch ſowohl als 

von der Vernachläßigung derſelben entſtehen koͤnnen. 


Pr Man hat fie mit Recht fuͤr das einzige Heilig 
rel vieler Krankheiten, beſonders derer des Druͤſen⸗ 
ßoſtems gehalten; und Sydenham hatte von ihr 
beſonders aber vom Reiten, eine ſo hohe Meinung, 
daß er ſagte: „das Queckſilber iſt gegen die suff. 
ſeuche, und die Fieberrinde gegen die Wechſelfieber 
keen ſo ſicheres Specififum , als das Reiten gegen 
die Schwindſucht. Indeſſen ſcheint er doch hier 
zu viel davon erwartet, und den heilſamen Bure 
kungen deſſelben einen zu großen Umfang beigemeſ⸗ 
ſen zu haben. Es giebt unſtreitig gewiſſe Fälle 
von Schwindſuchten, wo das Reiten von nachthei⸗ 
ligen Folgen iſt. Hier en werden wir aber au ei⸗ 
ner andern Zeit RE ſprechen. | 


4% Die Bewegung findet entweder am ganzen Koͤr⸗ 
per, oder nur an gewiſſen einzelnen Theilen oder 
Gliedern Statt. Man hat ſie auch in die ernſtliche, 
und in die abgetheilt, welche blos zum Vergnuͤgen 
gehoͤrt; die Arbeit gehoͤrt zur erſtern Klaſſe; die 
Zerſtreuung oder r Ergötzungen aber zur andern. 


Durch ſtarke u und geſchwinde Bewegung, der man 
den Namen gymnaſtiſcher Uebung beygelegt hat, 
wird der Körper ſchlanker; die vom Gegentheil 
macht ihn dicker. Lange anhaltende Bewegung ver⸗ 
urſacht Trockenheit deſſelben, inſoferne nemlich die 
Feuchtigkeiten dadurch zerſtreut werden; bei einer 
maͤßigen Bewegung wird der Menſch fetter. Ue⸗ 
berhaupt findet man, daß eine ſchickliche Bewegung 
; den er freier ys die Verdauung be⸗ 
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fordert, die Ausduͤnſtung unterhalt, und die Abe 
und Ausſonderungen der Druͤſen vermehrt; unter 
ſchicklicher Bewegung aber verſteht man eine folche,. 
die den Kräften des Körpers angemeſſen iſt. Ueber⸗ 


ſchreitet fie dieſe Grenzen; fo verurſocht fie Muͤ⸗ 


digkeit, und wird das Mittel zur Hervorbringung 
ſolcher uͤbler Folgen, denen ſie eigentlich abhelfen 
ſollte. Treibt man ſie nemlich zu ſehr, ſo verliert 
ſich die Eßluſt, es ent eht großer Durſt, Wider⸗ 
willen gegen die Speiſen, Hitze in den, Eimgewei⸗ 
den, Leibesverſtopfung, Schwindel, Fr ödſteln, und 
Ohnmachten. Gerade entgegengeſezt find die Fol. 
gen der naͤßigen und ſchicklichen Bewegung; nem⸗ 

lich die zitternde Bewegung der Gefäße wird ver⸗ 
mehrt, oder mit andern Worten, ſie erweitern und 
ziehen ſich ſchneller zuſammen, und verkleinern oder 
zerlegen die in ihnen enthaltene Dinge in immer 
kleinere Theile, alle rohen Beſtandtheile werden 
zerſtöͤrt „das Blut wird milder, der Unrath oder 
die grüberen Theile werden aus dem Kod oͤrper forte 
gelihafe, das Gefäßeigiien wird geſtaͤrkt, die Ner⸗ 
venfräfte wuͤrken dem zufolge weit gleichmaͤßiger, 
kurz! die feſten Theile bekommen dadurch ihre Staͤr⸗ 
ke, und die flͤßigen Theile werden ar | 


Auch der Gemürhshuſtand hat einen großen Ein⸗ 
fluß auf den Koͤrper. Er wird zwar durch eine 
ſchickliche Anſtrengung des Geiſtes geſtärkt; aber 
wenn man dieſe zuweit treibt, ſo wird er ermuͤdet | 
oder abgeſtuͤmpft, und die bewegenden Kraͤfte deſ⸗ 
ſelben verlieren ihre Wuͤrkſamkeit, und werden traͤ⸗ 
ge und fod, Um daher feine Geſundheit zu erhal 
ten und zu be fördern, ſollte man bei körperlichen 
Arten den Gel immer aufzuheitern W hn 

b 
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mit dadurch die bewegenden oder wuͤrkenden Kraͤſte 
des Körpers geſtaͤrkt wuͤrden. 


Aber auch Ru he iſt vonnöthen, um shes Geiſt 
und den Koͤrper wieder aufzurichten, wenn ſie durch 
| allzuſtarke oder zu lange anhaltende Arbeit ermuͤdet 
worden ſind. Durch die Ruhe wird die fehlende 
Kraft der Gefäße wieder erſezt, und die Denkkraͤf⸗ 
te koͤnnen ſich während derſelben wieder ſammeln. 
Ueberlaͤßt man ſich aber der Ruhe allzuſehr, ſo geht 
ſie in Traͤgheit über, und fegeIden Grund zu dena 
jenigen Krankheiten oder üblen Zufällen, die aus 
der Unthaͤrigkeit entſpringen. Dieſe find nun all⸗ 
ge neine Erſchlaffung der feſten Theile, Druͤſen⸗ 
verſtopfungen, Entnervung des Körpers, fehlerhaf⸗ 
te Beſchaffenheit der Säfte, Magenſchmerzen, Blaͤ⸗ 
hungen, Unverdaulichkeit u. ſ. w. die Zufaͤlle der 
Hypochondriſten und gichtiſcher Personen werden 
dadurch groͤßtentheils unheilbar. 


Aus dem Angeführten ſchließt man demnach: 


Daß Bewegung und Ruhe ſowohl geiſtig, 
als koͤrperlich iſt; daß durch die er ſtere, wenn 

ſie nicht uͤbertrieben iff, der Körper gehörig 
gereizt und geſtaͤrkt, und die Ver dau⸗ 
ung, der Blutumlauf, die Abſonderun⸗ 
gen und Aus ſonder ungen befördert werden; 
durch die leztere aber vorzuͤglich die K raͤfte | 
wieder erſezt werden; und daß beide im 
Ueber maaße tönägende Würkungen 


in ene 


| Nun PETER wir auf das vierte von den Nichte , 
meee en zu peeshen: nemlich 


"2. 4) Au 


* Won den Nicht natürlichen Dingen. 
4) Auf Schlafen und Wachen. hyd tas 
En jae bhi 1 


Dieſe haben beinahe die nem Würkungen, 


wie die vorigen. Blos die Muskelkraft wird beym — 


Wachen weniger beſchaͤftigt, als, bei der Bewegung. 


Durch allzuvieles Schlafen wird der Körper leichter 


und eher erſchlafft, der Geiſt wird träge, und folg ⸗ | 


lich den Uebeln mehr unterworfen, die aus der all: 
gemeinen Untharis Feit entſpringen. Indeſſen find bei- 
de in gemafigtern Grade weſentlich noth wvendig und 
heilſam. Der maͤßige Sch (verehrt die Aus⸗ 


duͤnſtung, befoͤrdert die Verdauung, giebt dem Kore 


per Kräfte, und heitert den Geiſt auf — dahin⸗ 
gegen das andere Extrem den Menſchen 

phlegmatiſch und unthaͤtig macht, ihn mit rohen 
Saͤften beſchwert, Verdroſſenheit und Traͤgheit des 
Gefaͤßeſyſtems verurſacht „ die feſten Theile zur Er⸗ 
ſchlaffung disponirt, das Gedaͤchtniß ſchwächt, und 


den Verſtand abſtumpft. Auf der andern Seite 
vermindert uͤber maͤßiges Wach en die koͤrper · 


liche Stärke, erzeugt Fieber, trocknet den Koͤr⸗ 
per aus, macht ihn ſchmelzen, und giebt ihm zu 
ſchnelle das Anſehen des hohen Alters. In den 


verſchiedenen Lebensperioden und nach Verſchieden⸗ 


heit der Konſtitution, iſt bald mehr, bald weni⸗ 


ger Schlaf vonnoͤthen. Juͤnglinge und Maͤnner 


haben mit ſechs bis ſieben Stunden Schlaf hin⸗ 
laͤnglich genug; Kinder und alte Perſonen brau⸗ 
chen acht bis neun Stunden; ſchwachen Perſonen 
aber ſollte man in die er Hinſicht gar keine Geſetze 
vorſchreiben, ſondern ihnen ſo lange zu ſchlafen er⸗ 
lauben, als ſie es aus der Erfahrung zu * 
Stärkung. für ‚erforderlich fine 


Aus den allgemeinen Wirkungen bes Sdilate 8 


8 : und 


{ 


| ; \ 
Yon de Nicht natürlchen Dingen. 139 


und Wachens ergiebt ſich, daß ſie mit denen 
der Bewer egung und Ruhe beinahe ganz überein Font 
men. In dem Falle, wenn fie mäßig und mit 
Klugheit gebraucht werden, ſind ſie reitzend (ſti⸗ 
mulirend) und peilfam; in dem Fall aber, 
wenn man ſie mißbraucht, ſind ſie als Fe 
und nachtheilig zu chen A Y 


Nun folgt 
5): Abſonderung und Ausleerung. 


Ueber dieſe kann aber hier nur wenig geſagt wer- 
den. Wenn das, was aus dem Körper ausge⸗ 
fuͤhrt (evacuirt) werden ſollte, zu lange, oder in 
zu großer Menge in demſelben zuruͤckbleibt; oder 
wenn das, was im Körper zuruͤckbleiben ſollte, all 
zureichlich ausgeführt wird, ſo iſt beides eine Krank⸗ 
beit. Man kann davon folgende Arten annehmen. 


Wenn die Aus duͤnſtungsmaterie nicht 
ſo weggeht, wie es geſchehen ſollte, un d 
alſo verſtopfte oder unterdruͤckte Aus⸗ 
duͤnſtung vorhanden iſt, ſo erfolgt Voll⸗ 
bluͤt igkeit ( plethora ), Fieber, vedas 2 8 
del, Entzündung u. dgl. 


Wenn die Speiſen zu lange im Magen 
liegen bleiben, ſo kommen Unverdaulichkeit, 
Herzbrennen, Magenfehnteryen, Pier! u. f 

w. nach. 


Wenn etwas in den Lungen ut ge Bate 
‚ten wird, ſo entſteht Huſten, eg 
10 Engbrüſtgkei ( ajthia ) u. ſ. w. 


Gedſchieht dies in der Leber, fo rn: 
\ Eneindung nad) | 8 
e 
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Geſchieht es in der atten ae her 
ben die Leute geloſuͤchtig 2. 


Geſchiebt es in den Darwen goes 
Leibes eerſtopfung mit allen ihren Folger, 2 


Geſchieht es in der Harnblaſe, fo folgt 
beſchwerliches Harnlaſſen, Blaſenentzuͤndung u. ſ. w. 
weil nemlich die zuruͤckgehaltenen Materien wegen ih» 
res Aufenthalts verſchiedene ihrer Beſchaffenheit ge. 
rade ange neſſene Eigenſchaften annehmen, und aller- 
lei Krankheiten oder Zufäie verurſachen Eönnen, Die 
von ihrer Schärfe, Zaͤhigkeit, Menge, ; Pilea 
u. dgl. abhängen. g 


Wenn der Ausfluß aus den Sprich ef. 
druͤſen allzuſtark ijt, fo Bee dies ein Speir 
chelfluß ( ptyalismus 5. ene 

if 


Findet dieß aus der Seber, des Band 
ſpeicheldruͤſe, oder den Daͤrmen Statt, 
ſo entſteht Bea Erbrechen mit galligten Stüh⸗ 
len (cholera), Sienterie , Durchfall (diarrhaca), ' 


Wenn es aus der Harnblafe zeſchieht, | 
fo hat man eine Harnruhr (diabetes): 


Aus den Zeugungstheilen, fo hat man 
Saamenfluß, (Tripper, gonorrhoea) ober weiſ⸗ 


ya Fluß ( Butt Albis). 


Erfolge dieſer Ausfluß aus Deren 
fo hat man uͤvermaͤßigen Schweiß ( ephidrofis ), 
nebſt noch vielen andern Zufaͤllen, die entweder von 
der bloßen Mitleidenſchaft (/ympathia), ober von 


Kir - Wurle 
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wuͤrklich vorhandener Schärfe herruͤhren, z. B. Neſ⸗ 
ſelausſchlag/ auszehrendes Kinderfieber u. dgl. | 


Alle dieſe krankhaften Zuruͤckhaltungen oder Aus⸗ 
leerungen muffen nur durch eigentliche Arzneien bee 
kaͤmpft werden. Wir wuͤrden ihrer hier gar nicht 
gedacht haben, wenn wir nicht auf ihre Folgen in 
der thieriſchen Oekonomie harcen aufmerkſam machen 
wollen. Zum Wohlbefinden des Koͤrpers iſt erfor⸗ 
derlich, daß alle die Theile, wo dergleichen Zuruͤck⸗ 
haltungen und Ausleerungen ſtatt finden, ihre Funk⸗ 
tionen seboria verrichten. Da aber hiervon nicht 
weiter mehr geſagt werden darf; P ques wir fogleich 
i lezten Punkte uber. 


6) Beidentaften oder Gemüthsbewe⸗ = 
x gungen 


e Menſch ift für die uͤblen Folgen empfind⸗ 
lich „die aus den ſogenannten Leiden ſchaften oder Ge⸗ 
muͤthsbewegungen entſpringen; und er muß es nur 
zu oft bedauern, daß er ihren gewaltſamen Eindruͤk⸗ 
ken nicht kraͤſtig genug widerſteht. Oft entſpringen 
die erſtaunenswuͤrdigſten Folgen auf die feſten Thei⸗ 
le ſowohl, als auf den ganzen Körper RI) aus 
dieſer einzigen Quelle. 


Man hat unzaͤhlise Beipiele, daß die ak 
die ploͤzlichſten und maͤchtigſten Wuͤrkungen auf die 
Eingeweide und Urinwerkzeuge hervorbringt. Der 
Schrecken hat oft ſchon Wechſelfieber ( kalte, in⸗ 
termittirende Fieber) auf einmal gehoben, nachdem 
alle Mittel laͤngſt vergebens dagegen gebraucht wa⸗ 
ren; auch ſind davon wohl ſchon unzertheilbare 
Geſchwuͤlſte in den Weiberbruͤſten entſtanden; Ueber⸗ 
e Freude hat bisweilen Ohnmachten und 
| Era 


% Bon den Nicht nntörlchen Dingen. 


Erſtarrung verurſacht; und von Aerger wih tiae 
ſchon öfters: en ( wee und nt 


gekommen. 


Die Art und Weise, wie dieſe an abe. 
hen, koͤnnen wir nicht mit Gewißheit erklaͤren. Da⸗ 
her ſagt jemand: „wir muͤſſen uns blos mit der Ge⸗ 
wißheit dieſer Erſcheinungen begnuͤgen; ſelbſt die 
Vermuthungen, wie Wuͤrkungen zwiſchen Seele und 
Körper geſchehen, muͤſſen wir fo lange ausſetzen, als 
wir das Verbindungsmittel beider nicht koͤnnen.“ 
Nach der Beſchaffenheit des Koͤrpers, nach dem 
Grade der Erregbarkeit der Nerven, und der Reiz- 
barkeit der Gefaͤße ſind die Menſchen, wo nicht 
ganz, doch wenigſtens in ſehr hohen Maaſe 
dieſen Eindruͤcken mehr oder weniger ausgeſezt. Bei 
allen, die eine nervoͤſe Konſtitution haben, aͤußern 
ſich dieſe plöglichen geiſtigen Eindruͤcke weit mehr, 


als bei denen, die ein dem Anſchein nach feſtes | 


Kervenfpften „ und fo. wenig reitzbare Geſaͤße ha⸗ 
ben, daß ſie die Folgen jener Eindrücke mat fers, 
derlich empfinden. g 


Was aber die Leidenſchaften fel ft betrift j 0 baun 
fie der. Arzt unter zweierlei Abtheilungen bringen. Da 
jedoch Unterſuchungen dieſer Art mehr ſpekulativ, als 
wahrhaft praktiſch nuͤtzlich ſind, ſo will ich mich be⸗ 
gnuͤgen, eine oder zwe Stellen aus einem über dieſen 
Punkt ſehr ſcharfſinnigen Buche anzuführen, und dar, 
von Die, gehörige Anwendung in 1 © ik 0 
Abtheilung zu machen. a 5 


„Furcht, Schmerz, und die dan verwandten Sein 
denſchaften, als Neid, Haß, Bosheit, Rache und 
Verzweiflung ſchwaͤchen den ſicherſten Erfahrungen 
zufolge die Nerven, verfparen den Kreislauf der Gaf- 

te, 


* 2 4 
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te, hindern die Ausdünſtung, ftdren die Verdauung, : 

und erzeugen oft Krämpfe, Verſtor fungen und hypo⸗ 

2 Veſchwerden; ja aͤußerſter Schrecken hat 
ir bisweilen den Tod verurſacht. e 


ities Diefe nenne ich nun f etureiniſ che oder f daz 
; tive Leidenſchaften, weil ſie das 1 4 auf 
ſo eine Art affiziren, daß der Einfluß veffelben auf 
den Körper uberhaupt, und folglich auch die Wuͤr⸗ 
kung aller davon abhängenden Theile verhindert wird; 
und da, wo ja irgend einer uͤbernatuͤrlich zu wükken 
ſcheint, ruͤhrt dieß mehr von der Reizbarkeit oder Praͤ⸗ 
diſpoſition des . „ als ghee einer andern Ure 


Ld here) 


„Maͤßige u” oder A hingegen, und 111535 
gen Leidenſchaften und Gemuͤrhsbewegungen, die von 
dieſer Art find, als Froͤhlichkeit, Zufriedenheit, Hof⸗ 
nung, tugend hafte und gegenſeitige Liebe, Gutmuͤ. 
thigkeit u. dgl. ſtaͤrken und beleben die Nerven, bes 
ſchleunigen den Umlauf der Säfte, befördern die A lus⸗ 
duͤnſtung, und unterſtuͤtzen die Verdauung; aber hef⸗ 
tiger Zorn, der von der Tollheit blos durch die Zeit 
ſeiner Dauer verſchieden iſt, erzeugt galligte, entzuͤnd. 
liche, konvulſiviſche, und ſogar bisweilen apoplekti⸗ 
ſche Zufaͤlle, beſonders bei Menſchen von hitzigem 
Temperament. Uebermaͤßige Freude benimmt den 
ef, und hat oft plotzlich tödtliche Folgen. ee 


Dieſe Leidenſchaften nenne ich nun fluͤ ich tige oder 
thaͤtige, weil fie das Nervenſyſtem fo affiziren, daß 
deſſen Einfluß, und folglich die X ürfung aller davon 
abhaͤngenden Theile vermehrt wird. Wenn fie mäßig 
ſind, ſo bringen ſie heilfame Folgen hervor; wenn fie. 
| aber tp e der e e fo were 
den 


8 


1 VoVon den Nicht natürlichen Dingen, 
den ſie wegen der übermäßigen Wurkung uche. 


big verderblich oder gefährlich 


Ungeachtet wir nun den Geiſt nicht ſo auf nen is 
per wuͤrken laſſen koͤnnen, wie wir immer wünſchen, 
fd ſollten wir uns doch bemühen ‚ foldye Empfindun⸗ 
gen in uns hervorbringen zu lernen, die Dagjenige be⸗ 


wuͤrken, oder wenigſtens bewuͤrken helfen, was wir 


pats andere Mittel zu befoͤrdern bemuͤht ſind. 


Wo alſo die Würkung des Geſäßeſyſtems zu ds | 
tig iſt, da ſollten wir Furcht einzujagen ſuchen; wo 
ſie zu langſam geſchieht, ſollten wir Freude bervorzu - 
bringen ſtreben; denn dieſe haben gewiß nigen 
Einfluß auf die bewegenden Kräfte, N 


Bei (gelegenheit der Nicht natürlichen Dinge ” ne 
ben wir nun wohl von den feſten rade neee | 
ſprochen, wodurch wir unfern Körper. erhal ten; aber 
nichts von den fluͤßigen Dingen die wir gewöhnlich 
gebrauchen. Um unſer Wort aber ſo vollkommen nuͤtz⸗ 
lich zu machen, ols es nur die Natur der Sache 
zulaͤßt, muͤſſen wir uns auch etwas uͤber dieſe aus⸗ 
laͤſſen, weil von der vollkommenen Kenntniß ihrer Ei. 
genfchaiten und Wuͤrkungen vieler Vortheil abhaͤngt, 
und viele Nachtheile in nicht geringem Gude da ' 
durch vermieden werden koͤnnen. atts | 


Es iſt eine wahrhaft traurige Bemerkung „das 
man, ungeachtet der Geſundheit der Grund alles un⸗ 
fers Vergnuͤgens iff, und auf eine leichte Weiſe ers 
halten werden kann, diejenigen Mittel doch fo ſehr 
vernachlaͤßigt, wodurch man in den Stand geſeze 
wird, alle Vergnuͤgungen und die vollkommenſte Bue 
friedenheit zu genießen. Aber es iff nun einmal ſo! 
Ungeachtet ungäbliche Schriftſteller abſichtlich uw : 

as 
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das diätetiſche Verhalten geſchrieben haben, ſo ſind 
doch die Menſchen überhaupt nicht geneigt, die Mes 
gal zu befolgen, die ihnen in der Befriedigung ihrer 
einen Zwang anthun, wenn fie auch ganz auf 

e Er haltung der Geſundheit abzwecken. 
Pine Schwelgereien, und Gaſtmab le 
bat ſich ſchon mancher in das Grab gebracht, der 
durch die gehörige Enthaltſamkeit fic) noch lange haͤt⸗ 
ten erhalten koͤnnen. Indeſſen da ſich die Menſchen 
doch keinen Zwang anthun, ſondern lieber Skla⸗ 
ven ihrer Luͤſte bleiben wollen, ſo iſt es wenigſtens 
unſere Pflicht, ihnen die daraus entſpringende Ge⸗ 
fahr vorzuſtellen, und fie darinnen zu unterweiſen, 
welcher Art von Uebermaas fie fic) mit den wenigft« 
möglichen Unbequemlichkeiten uͤberlaſſen koͤnnen. Auf 
ſer dem, was wir bereits angeführt haben ſcheint 
es daher nothwendig zu ſeyn, die Eigenſchaften 
unſerer gewoͤhnlichen Getränke durchzugehen. Sie 
N fich nun in Hinſicht auf ihre Kräfte, in i | 


verdünnende, ein würkende, naͤhrende, 
reitzende, krampflindernde, (antiſpas⸗ 
modiſche), oder befanftigende (ſedati⸗ 
wo Wir wollen ſie der Ordnung nach betrachten. 


0 1 i Beldünnende Getränke beißen Dies 
jenigen, welche die Blutmaſſe, wenn fie zu der⸗ 
ſelben gebracht werden, fluͤßiger machen, und keine 
andern Wuͤrkungen hervorbringen, als die, welche aus 
der bloßen Miſchung und Theilbarkeit der integri⸗ 
renden Theile, und der Aufloͤſung der darinn ent⸗ 
haltenen ſcharfen und ſalzigten Theile ent ringen. 
Unter dieſe Klaſſe gehoͤren nun | 
das tes das dünne Die, und 


der * pis A 
ED 


— 


| Re daß Gaͤhrung davon entſtehen fonnte. Das 
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Das erſtere, das Wa ſſer, ſcheint das al 
lerbeſte Getränke zu ſeyn, weil es keine ſalzigten 
Theile bei fic führt, und nicht fo viele Luft ent⸗ 


uellwaſſer aus ſandigten Bergen oder Huͤgeln iſt das 
vorzuͤglichſte; es iſt auch am are 
und unſchmackhafteſten, und dient alſo deſto beſſer zur 
Verduͤnnung des Speiſeſafts (chylus), Das aller- 
beſte aber iſt das abgezogene oder diſtillirte, weil 
es durch die Hitze des Feuers in Geſtalt von Duͤn⸗ 
ſten aufgetrieben, und faſt ganz aller erdigten un⸗ 
gleichartigen (heterogenen) Theile beraubt worden 
iſt, die andere Waſſer mit ſich W So iſt es 
alſo auch am allerreinſten. is! ji Ser. u 4a 


„Außer dem, daß die ſes Fluidum das Blut vers 
bine, und die ſalzigte und ſkorbutiſche Schaͤrfe 
der Säfte, aufloͤßt, macht es den Blutumlauf frei⸗ 
er und gleichfoͤrmiger, indem dadurch die darinn 
enthaltenen Zaͤhigkeiten zertheilt werden; es vermin⸗ 
dert durch ſeine kuͤhle Beſchaffenheit die geſchwinde 
Bewegung und die große Hitze der Saͤfte, feuch⸗ 
tet die ſtraffen Faſern an, und macht ſie weicher 
und nachgebender, und wenn man ein Glas kalten 
Waſſers vor dem Schlafengehen trinkt, ſo wird 
die Ausduͤnſtung dadurch befoͤrdert, nd at ein 
gelinder Schweiß hervorgebracht. 3 


Gutes dünnes Bier hat die nemlichen . 
genſchaſten „geht aber wegen des darinn enthalte⸗ 
nen, obgleich wenigen, Zuckerſtoffs, leicht in Gaͤh⸗ 
rung uber. Es iſt daher auch zaͤher, en 
deswegen ein naͤhrendes Getraͤnk abgeben. witze 


Der Thee iſt ebenfalls ein ſchickliches wb 
vades und die Ver dauung befoͤrderndes Mittel, wenn 
474 man 
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man ihn zur rechten Zeit Mach dem Eſſen genießt, 
wo der Magen nicht davon angegriffen wird, wie 
dieß bei einigen Menſchen der Fall iſt, indem die 
Nerven jenes Organs, und des ganzen Koͤrpers 
überhaupt leiden, ſo daß dadurch Ueblichkeit, Zit⸗ 
tern, Angſt, Schlafloſſgkeit und Ohnmachten ver⸗ 
urſacht werden Allzuhaͤufig genoſſen, bringt er 
eben dieſe Wuͤrkungen zuwege, indem er die Reiz⸗ 
barkeit durch das im suangene, narkotiſhe Br 
| im ven 


20 wi in würkende Getränke beißen Diejenigen, 
die vielen Schleim enthalten. Sie wuͤrken ihr Gu⸗ 
tes dadurch, daß ſie die ſcharfen Theilchen des 
Bluts, wodurch deſſen Zaͤhigkeit vermehrt wurde, 
einwickeln, und dieſelben hindern, ihre reitzenden 
| Kräfte auf das Gefaͤßeſyſtem überhaupt äußern zu 
Foren, Wenigſtens werden dieſe Theile dadurch 
geſchwaͤcht, und der Magen und die Daͤrme gegen 
dle Würfung jeder reitzenden etwa darinn enthalte. 
nen Materie geſchuͤht. Die hauprſaͤchlichſten davon 
ſind Waſſer mit Hafergruͤtze oder weißen 
Mehl (Haferſchleim) — oder mit zerraſ⸗ 
pelten Hirſchhorn, Salep, Sago 2. vers 
miſcht, und ſo lange gekocht „ bis die ſchleimigten 
Theile dieſer Dinge aufgelößt, und fie alſo als er⸗ 
weichende (emollientia) oder demuleirende Mittel zu 
betrachten ſind: — ferner ſolche Subſtanzen , die 
mit dligten Theilchen vermiſcht find, welche fic) eben 
ſowohl in der nemlichen Flͤͤßigkeit aufloͤſen laſſen, 
und daher unter die naͤhrenden Getränke zu rech⸗ 
nen find. Hieher gehoͤren alſo die Chokolade, 
fette Fleiſchbruͤhen, und Milch mit Fett 
oder Unſchlitt vermiſcht. Lezteres Getraͤnke 108 

in manche füsgenben ſehr en und u. 
ol⸗ 
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ſolchen Perſonen nützlich „ die wegen einer Schür⸗ 
fe, die ſich auf die Daͤrme geworfen hat, einer 
anhaltenden Diarrhoͤe unterworfen ſind. Noch b 
fer iſt deſſen Wuͤrkung, wenn man etwas Star 
dazu ſezt. Alle dieſe Dinge ſind weit io 
als die aus der oe Klaſſe. a ag 


3) Nährende Getraͤnke nennt man dien. 
gen, deren Beſtandtheilchen ſich leicht mit den thie» 
riſchen Saͤften aſſimiliren; und dies vermoͤge der 
Verdauungskraͤfte des Koͤrpers. Sie koͤnnen dieß 
in groͤßeren und in geringerem Grade, je nach⸗ 
dem ſich nemlich ihre Theile der Natur unferer Gafe 
te mehr nähern, oder davon entfernen; es ver⸗ 
ſteht ſich aber in ihrem natuͤrlichen Zuſtande, ehe 
ſie noch in den Koͤrper kommen. Die naͤhrend⸗ 
ſten find daher, Rinde -» Schöpfen = oder 
Kalbsbruͤhe und Suppen. Die lezteren find 
bisweilen wegen der dazu geſezten Gewuͤrze reitzen⸗ 
der und erhitzender, als ſie ſeyn ſollten. Von aus⸗ 
gewachſenen Thieren find dieſe Kraftbruͤhen nahrhafe 
ter, weil die Säfte derſelben beſſer ausgearbeitet 
ſind, und der Neigung zur Zaͤhigkeit oder Verſchlei⸗ 
mung weniger Vorſchub thun, als die von juͤnge⸗ 
ren Thieren. Hieher gehört auch noch das Hirfch« 
horngeles, und das Gelee von ar. 
born und Hauſenblaſen. : 


Hierauf folgt die Milch, die fi, der Natur 
des Speiſeſafts ( chylus) ſehr naͤhert, fo lange 
fie noch in den Bruͤſten oder Eutern der Thie ⸗ 
re iſt. In der freien Luft aber ſcheidet ſie ſich in 
die ſogenannten Molken (Schotten, ſerum) 
den Rahm (Kern, Sahne, cremor), und das 
Kaͤſigte (Quark), aus welchem lezteren der ge. 
wohnliche Kafe bereitet wird, Die 


9 9 Age 
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Die Much verliert, wenn ſie kalt wird, einige 
von ihren feineren Theilen, und durch das Kochen 
verliert fie deren noch mehrere. Sie iff demuleirend 
und naͤhrend, und ſteht zwiſchen der thieriſchen und 
8 flanzennahrung mitten innen. Wenn ſie im Ma⸗ 
1 allzuplötzlich, wie in fieberhaften Krankheiten, 
aie het dite tad Säure antrifft, fo gerinnt ſie. 


Einige Menſchen Garagen fie ganz leicht, ohne 
irgend. eine Unbequemlichkeit, der Magen mag bee 
{chatfen ſeyn, wie er will; anderen verurſacht fie 
mehrere Saure in den erſten Wegen. Einige be⸗ 
kommen davon den Durchfall (weil ſich eine alkali⸗ 
ſche Materie im Magen oder den Daͤrmen befindet, 
welche mit ihrer Saͤure ein laxirendes Mittelſalz 
macht); andere aber werden davon hartleibig (weil 
ſchon der Magen, und Darmſaft von ſaurer Na⸗ 
tur iſt). Einigen macht fie Kopfweh; anderen aber 
Magendruͤcken und Magenſchmerzen; und viele ha⸗ 
ben gar keine Ruhe, bis ſie dieſelbe wieder wegge⸗ 
brochen haben. Wer ſie aber vertragen kann, der 
findet gar kein angenehmeres und heilſameres Nahe 
rungsmittel, wenn fie ihn anderſt nicht allzufett 
und dickleibig macht. Viele Erwachſene haben ſich 
ſchon lange Zeit hindurch einzig und allein davon 
ernaͤhrt, und diejenigen, welche ſich aller thieriſchen 
Nahrung ganz und gar enthalten, haben an ihr 
das ſchicklichſte und angenehmſte Surrogat dafür. 


Die Milch einer jungen geſunden Weibsperſon 
if bei weitem das allervorzüglichite Nahrungsmittel 
für den Menſchen, fo wie die der Thiere fuͤr dieſe 
ſelbſt, weil fie mit der Natur ihrer Säfte (chon ſehr 

uͤbereinkommt. Zum mediziniſchem Gebrauch dient 
| diejenige ea am beſten, welche fi ſich der Weiber⸗ 
N K 3 milch 
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milch am meiſten naͤhert. In dieſer Hinſicht komm 
zuerſt die Eſelsm ilch, dann die Milch der S ewe 
ten, dann die der Ziegen, dann die der tS dacs 
fe, und zulezt die Kuhmilch! us ira 


Nach der Milch folgt die Chofolade, + Dieſe 


enthale zwar nichts thieriſches; aber dafür hat ſie 
eine Menge Oel und Zuckerſtoff, und iſt daher nicht 


allein ſehr naͤhrend, ſondern auch demuleirend. In⸗ 


beſſen faite ſie dem Magen bisweilen zur daft, wenn 


fie nemlich zu dick gemacht, oder nicht gut zerquirlt 


it, beſonders aber wenn die Kakaonuß ſchlecht zu⸗ 
bereitet worden, oder wenn ſie welk, ſchmierig ib 
ranzigt geweſen iſt. Wenn man die ae 
dünn macht, fo it fie leicht zu verdauen. Verur 
ſacht alſo die Chokolade wegen ihrer allzugroßen 
Fettigkeit eine unangenehme Empfindung im Magen, 
ſo darf man nur ein Glas Weiler nachtrinken; fe 
wird dann dadurch verduͤnnt, und alſo leichter 44 
daulich „enthaͤlt fie aber zu viel bf: gtes Weſen, 

muͤſſen die Verdauungskräfte ſehr gut ſeyn wenn te ie 


gehörig verarbeitet werden ſoll. Man muß baber we 


nie zu viel auf einmal davon trinken. 


Die lezten naͤhrenden Getraͤnke von dieſer Klas | 
fe find die ſchon oben angeführten einwickelnden Flap 


ſigkeiten: der Hafergruͤtzſchleim und Gere 
ſtenſchleim, der Sago, der Salep. Sie 
enthalten blos Pflanzentheile; und nicht ſo viel 


oligtes Weſen und Zuckerſtoff, als die vorigen, 


und ſind daher blos ſchleunigt. 


bi Unter die reitzenden (haette) Ge 


tranfe gehören der Koffee, der Wein, der 
Punſch, der Birn- und Aepfelwein oder 


Aa und der Branntwein in * 
ene 
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Menge getrunken. | Genießt man hingegen zu viel 
davon, fo wirken fie e als betaͤubende (ſedative, nars 
corifche) Mittel. Im erſten Falle nemlich reitzen 
je den Magen, erwaͤrmen ihn, und theilen dieſe 
Waͤrme entweder mitleidenſchaftlich, oder durch ide 
ren Reitz auf die Gefaͤße, auch dem ganzen Ror. 
per mit, vermehren eine gewiſſe Zeitlang den 
Umlauf des Bluts, erheitern die Lebensgeiſter, bee 
foͤrdern die Ausduͤnſtung, und beleben uͤberhaupt 
die ganze thieriſche Maſchine. Im leztern Fall 
aber wuͤrken ſie vorzuͤglich auf das gemeinſchaftli⸗ 
che Senſorium, oder vermehren den Andrang des 
Bluts gegen das Hirn ſo ſehr, daß dieſes jedes 
Gefuͤhls fuͤr den Schmerz oder vielmehr fuͤr jede 
unangenehme Empfindung ganz beraubt wird; 
ja bisweilen ſteigt die Fuͤhlloſiakeit aus dieſer Ure 
ſache bis auf einen fo hohen Grad, daß die Leute 
vom vermehrten Druck auf das Hirn apoplek⸗ 
tiſch werden, und wegen des entweder mitleiden⸗ 
ſchaftlich oder mechaniſch verhinderten Einfluſſes 
der Nervenkraft wohl gar ihren Geiſt aufgeben. 
Wir ſprechen zuerſt vom 
Kaffee, der zwar nie ſolche gewaltſame Folgen 
hervorbringt, aber doch als eins der ſchwaͤchſten 
Getränke dieſer Art unter dieſe Abtheilung gehört, 
weil er erbigender als der Thee iſt. Er hat ge 
linde reitzende und zuſammenziehende oder ſtaͤrkende 
Eigenſchaften, und widerſteht der Faͤulniß; auch 
thut er der Gaͤhrung der Nahrungsmittel in den 
Eingeweiden kraͤftig Einhalt, Indeſſen iſt er, fo 
wie der Thee, nicht jedem Menſchen zutraͤglich; 
bei einigen, beſonders bei Leuten von zaͤrtlichem 
Koͤrperbau, verurſacht er Nervenzufaͤlle. Er ver⸗ 
mindert die Dickleibigkeit, und iſt daher dicken, 
4 er phlegmatifchen Körpern ſehr dienlich. 
RK 4 


Der 


me : Von den Nicht natürlichen Dingen: ; 5 
Der gullen ſagt vom Thee und Kaffee: Ae 


W Ihre Würkungen find noch meiner Einfi cht fe R 
gemiſcht, und haͤngen vorzuͤglich mit vom dazu a 
brauchten warmen Waſſer ab. Sie helfen z 
Verdauung, erleichtern den Magen von der Bürde 
der Nahrungsmittel und anderen Unreinigkeiten 
(Kruditaͤten heben das davon entſtehende Kopf 
weh, befördern die Abſonderung des Urins und 
der Nusduͤnſtung vielleicht aus keiner andern Urſa⸗ 
che, als wegen des warmen Waſſers. Die gee 
dachten Wüͤrkungen find auch die Souperife des 
Thees und Koffees. 


Die Verminderung der Spun aft 1 
durch übermäßigen Genuß, und die zufolge derſel 
ben im Koͤrper entſtehenden Zufaͤlle von Zittern 
und Krampf find die Folgen des Theetrinkens, und 
gewiſſermaßen ſchon des bloßen warmen Waſſers. gg 
Sicherlich iſt es hoͤchſt ſchaͤdlich, wenn man dieſe 
Getraͤnke, wie die meiſten Perſonen von zaͤrtlichen N 
Koͤrperbau zu thun pflegen, allzuheiß genießt; 
denn dadurch wied der Magen zu ſehr erſchlafft, 
es wird Unverdaulichkeit veranlaßt, in das Blut 
geht ein allzugrober Nahrungsſaft über, es entſte⸗ 
hen allerlei Verſtopfungen in verſchiedenen Thei⸗ 
len, und es erfolgt eine allgemeine Schwaͤche, mit 
einer Menge von ſchmerzhaften Zulaälen die fi 
em ganzen Körper aͤußern. | 


Der Wein, der Branntwein oder die ſp i⸗ 
ritudſen Getränke und Liqueure ther 
baupt, das ſtarke Bier, der Aepfelwein 
(Cyder), der Birnwein ( Perry), der Pun Ara 
der Biſchof, der Nieus e gehören alle 
ber, indem fie ſaſt die nemlichen Kräfte, nur i 

vere 
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verſchiedenen Maaſe beſtzen. Sie ſind ‚neh | 
alle als Reismiteel (fimutantia). für den Magen 
und den Koͤrper uͤberhaupt zu betrachten; beſitzen 
lle einige krampflindernde (ant tiſpasmodiſche) Kr if 
te, und vermehren alle den Umlauf der Säfte 


Die geiſtigen Getränke ( pirituoſn) fi find 
weit kraͤftigere Reitzmittel, als der Wein, aber 
nicht ſo krampflindernd als diefer, und gehen in 
keine ſaure Gaͤhrung uͤber. (Für ſolche Perſonen, 
die noch nicht daran gewoͤhnt ſind, haben ſte das 
Gute, daß ſie die Eßluſt erwecken, den Magen 
ſtaͤrken, die Verdauung befoͤrdern, und Blähungen 
treiben, beſonders wenn man einige Zeit vor dem 
Eſſen einen Schluck davon nimmt. Bei kolter 
naſſer Witterung erwaͤrmen fie den Korper; in der 
Hie geben fie Kräfte: So nützlich fie aber, felter 
und in geringer Menge genoſſen werden koͤnnen, 
ſo ſchaͤdlich ſind ſie, wenn man ſie zu oft oder 
übermäßig genießt; denn dann vermindern ſie die 
Eßluſt, ſchwaͤchen die Verdauung, verdicken das 
Blut, machen Neigung zum Schlaf, ſtumpfen das 
Gefuͤhl ab, ſtoͤren die Lebens. und Hetman. 
tungen, u. of w.) N 


Der X Bein hat ſtärkere Kam Rite; 
als der Branntwein; ihm zunächft folgt der Aepfel⸗ 
und Bienwein; und zulezt kommt in dieſer Hin⸗ 
ſicht das ſtarke Bier. Der Wein iſt unter die 
ſen allen das kraͤftigſte Reitzmittel, und wenn er 
rein iſt, weniger zum Sauerwerden geneigt, als 
der Aepfel⸗ und Birnwein. Dieſe drei haben dag 
zaͤhe klebrigte Walen wichen das im ene Biere 
e vie 2% | 
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Die ſtarken Biere fallen dem Magen 
zur zaſt, als die bisher genannten, und erfordern (tare 
kere Verdauungskraͤſte, um den menſchlichen Saͤften 


aßimilicr zu werden. Das gemeine einfache Bier 


treibt ſtaͤrker auf den Wu, als die ſtarken e 
ren Biere. ‚4 


Die Baſis des Weins sit der Zuderfofl, aus 
welchem er erſt durch die Gährung bereitet wird. 


Dieſe vermindert die Maſſe, jedoch nicht auf einmal, 


ſondern nur nach und nach in ein wemartiqes Flui⸗ 
dum; ein Theil bleibt unaßimilirt, ein Theil aßimi⸗ 
lirt ſich, und ein dritter Theil geht in Saͤure über, 1 5 


Der Wein beſteht daher aus drei Theilen, dem 
Moſt, dem reinen Wein, und den Weineß!ig. 


Unter Mok verſteht man den friſch ausgepreßten 
noch unverarbeitrten Saft der Trauben. Er macht 
viele Blaͤhungen, und hat überhaupt nur das einzige 
Gute, daß er ſtuhleröfnend iſt; äußert er ſich aber 
nicht als ein Laxirmittel, fo wird er fuͤr den Körper 
deſto nachtheiliger. Daher kommt es vielleicht, daß 
neue Weine, oder andere neue gaͤhrende Getraͤnke, z. 
B. neues Bier, allzufrübzeitig getrunken, gewoͤhnli⸗ 
cher Weiſe abfuͤhren und flupige Stuͤhle verurſachen. 


Einige Schriſtſteller haben behauptet, der Mi oft 
re eigentlich das, was man im gemeinen Seben ſuͤſ⸗ 
ſen Wein nenne, aber dieß iſt falſch; lezterer iſt 
ganz davon verſchieden, indem er durch die Gaͤhrung 
erſt das wird, was er ik. Die Luft, die ſich in der 
Gaͤgrung des Zuckers im Magen entwickelt, wuͤrket 
auf die Galle, macht Durchfall c. Der Moſt wuͤrkt 
aber in geringerer Menge, als der Zucker, und muß 
daher von dem in <a En verminderten 


aut 
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Zucke ſtoff auch erwas verändere werden. Sey dem 
nun, wie ihm ſey! er zerſtört die Spannkraft des Mas 
gens, macht ihn zu krampfhaften Zuſammenziehungen 
geneigt, und verhindert und ſtoͤhrt folglich die Ver. 
dauung. Wenn ſich die Säure daraus entwickelt, fo 
verbindet ſich dieſe mit der entbundenen Luft, und 
ſchwaͤcht den Magen; die ſo entſtandene Saͤure tritt 
zur Galle, und macht dieſe reitzender, als fie vorher 
war. So wird alſo ein groͤßerer Zufluß der Galle 
in die Daͤrme verurſacht, und es entſteht eine ſtar⸗ 
ke Ausleerung der Galle nach oben und unten, mit 
beftigen krampfhaften Zufällen. — Indeſſen tre. 
ten dieſe Umſtaͤnde doch nur HR in Fitted heh 
figfeir ein, | 


Der würkſamere Theil des Traubenſofts heißt 
Alcohol oder Weingeiſt, deffen Würfung aber 
in feinem zuſammengeſezten Zuſtand geſchwaͤcht iſt. 
Dieſe aͤußert ſich, hauptſaͤchlich, wo nicht ganz, 
vermittelſt des Magens auſ das Nervenſyſtem; da⸗ 
her iſt er reitzend, beſchleunigt den Blutumlauf, 
und erhöht die Nervenkraft uberhaupt. 


Der Being ei ft (Alcohol) zerſtört in 9 65 
Gaben die Beweglichkeit der Nervenkraſt, und bringt 
wegen feiner reitzenden und ſedativen Wuͤrkungen 
eine Verwirrung oder Umnebelung der Sinne und 
Irrereden zuwege. Wird er immer wieder genoſ⸗ 
ſen, ſo wird der Nervenſaft in feinem Lauf aufs 
gehalten, die willkuͤhrlichen und unwillkuͤhrlichen 
Bewegungen gehen verloren, und Schlaf, Schlaf. 
ſucht, Schlag und Tod ſind die Folgen. | 


| Der Wein äußert ſaſt nie fo ſchnelle üble Fol 
gen, weil der Weingeiſt nur in geringer Menge dar ⸗ 
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inn vorhanden, und ſehr verdünnt iſt Dober iſter 
ein blos reitzendes und auſheiterndes Getränke EL 


Der Pun f ch iſt blos eine Art Fünftlichen Weine, 
und weniger ſchaͤdlich als Weingeiſt mit Waſſer vers 
Bann, jedoch ſchädlicher als der Wein. Wer 


Der Meineffig, „oder die Saͤure bes Wee 
enthält gemeiniglich etwas Zuckerſtoff. Er kann tas 
xiren und fo wie unveraͤnderter ſuͤſſer Wein wuͤrken, 
Sufé und Blähungen erzeugen, kurz! alle Wuͤrkungen 
friſcher Säfte aͤußern. Fit er ganz vollkommen aus⸗ 
gearbeitet, fo beſtimmt er andere Pflanzenſaͤfte zum 
Sauer werden, ſchwaͤcht den Magen, erregt Kraͤmpfe, 
und hat überhaupt alle die Folgen der in demſelden 
ſelbſt erzeugten Saͤuren. (Jedoch hat er das Gu - 
fe, daß er wie alle Säuren, ſehr ſäulnißwidrig iff.) 


In der Verbindung mit dem Wein ſind aber alle 
dieſe Eigenſchaften weit unſchaͤdlicher, indem jeder von 
den drei Beſtandtheilen des Beins, nemlich der Moſt, 
der Aleohol, und der Weineßig einander entgegen 
wuͤrket, und fo die ſchaͤdlichen Würkungen des einen 
durch die Beimiſchung des andern verhuͤtet werden. 
Auch das Waſſer kann in dem Verhaͤltniſſe, in wel⸗ 
chem es ſich im Wein befindet, die Wuͤrkungen ei⸗ 
nes jeden von den angegebenen ee 
len des Weins ſchwaͤchenn. 


Der Birn⸗ und Aepfelwein haben’ im Grin: 
de die nemlichen reizenden und fedativen Eigenſchaf⸗ 
ten, als der Wein, nur in weit minderem Grade. 
Dafur aber haben ſte einen groͤßern Antheil von Saͤu⸗ 
re — erzeugen daher mehr Blähungen, gehen ſchnel⸗ 
ler i in ſaure Gaͤhrung über, und erregen Bauchgrim⸗ 


men, und mehrere ſchmerzhafte an 1 25 
' in⸗ 


en den wide wald; Wi ef 


Eingeben auch geben fie eher zur Erzeugung des 
Steines Gelegenheit, und verurſachen öfters krampf⸗ 
bafte Kolikſchmerzen, oder trockenes Bauchweh, das 
be in re e und Schlag endigt⸗ 3 


* 
7 Fir 


Aus bicker Ueberſicht Fenn man die vorteilhaften 
i ber nachtheiligen Folgen leicht beurtheilen, die aus 
dem Genuſſe des Weins entſpringen koͤnnen; beſon⸗ 
ders aber kann man darnach die ſchlimmen Zufaͤlle 
| einſehen, die nach dem Genuſſe der gekuͤnſtelten und 
verfälſchten Weine erfolgen, indem dadurch der Grund 
zu einer Menge von gefaͤhrlichen, langwierigen und 
endlich toͤdtlichen Krankheiten gelegt wird Zu der⸗ 
gleichen Verfaͤlſchungen bedient man ſich nun mehre⸗ 
rer ungegohrnen Pflanzenſaͤfte, der Roſinen, des 
Birnweins, des Branntweins; ferner allerlei Far⸗ 
beſtoffe, um dem gemachten Wein dadurch eine an⸗ 
dere Farbe zu geben; des Bleizuckers, und des Blei⸗ 
es ſelbſt, das ſich in jeder Säure fo leicht auflößt, 
und dieſelbe verſuͤßt. Dergleichen Zufammenfebuns 
gen muſſen nun aber ſolche üble Zufaͤlle hervorbrin⸗ 
gen, wie wir ſie bei Gelegenheit des Moſts, und des 
Weineßigs angegeben haben. Durch den Beiſatz 
des Bleies bekommt der Wein noch groͤßere ſedative 
und adſtringirende Kräfte, der Magen und die Daͤr⸗ 
me werden in einen Zuſtand verſezt, wo ſie ihre Ver⸗ 
richtungen weit langſamer aͤußern, ſie werden er⸗ 
ſchlafft, die Materien, die aus dem Koͤrper fortge⸗ 
ſchaft werden ſollten, werden zuruͤckgehalten, der 
Koͤrper alfo bekommt einen Ueberfluß an rohen ſchar⸗ 


fen Säften, die ganze Maſſe der afte wird demnach | 


verdorben, und die Verdauung gehindert, woraus | 
weiter faſt alle chroniſche Krankheiten entſtehen. a 


Wenn wir daher v vom Wein ſprechen, ſo erſtehen 
wir 


— 
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wir darunter keineswegs jene ſchlechten verfälfchten 
Weine, ſondern reine aͤchte Getraͤnke dieſer Art, wo⸗ 
n Mack enzie ſagt: „es iſt ein trefliches Gee 
Pints das.in maͤßiger Menge gebraucht, in many 
cher Hinſicht zur Beförderung der Geſundheit dient; 
und naͤchſt dem Wein und dem Waſſer iſt ein gutge⸗ 
brautes, leichtes, hinlaͤnglich ſtarkes und altes aus⸗ 
gegohrnes Bier das beſte Ketraͤnke zum gewoͤhnli · 
chen Gebrauch, und auch eum von Fa e 1 55 Das 
zu verwendet worden. e e 5 
Wes. aber den Wein betrift, . löst fie iia 
noch viel mehr ſagen. Er iſt das angenehmſte und 
kraͤftigſte ſtärkende Mittel, das wir im lezten Sta⸗ 
dium einiger fieberhaften Krankheiten gebrauchen fone 
nen, und das die Heilung allein vollendet. In Ner⸗ 
ven und Faulfiebern iſt er durchaus zuträglich, wenn 
die Schwaͤche allzugroß wird; ja er kann ſogar, wenn 
die bewegenden Kraͤfte des Korpers in ihren heilſa⸗ 
men Wuͤrkungen nachlaſſen, und die Säfte zu ſchnell 
in Saulniß uͤberzugehen ſcheinen, in ziemlich reichli⸗ 
cher Menge gegeben werden, (und muß wa wenn 
fF etwas Gutes ſtiften ſoll.) my 


Wie feb iff es daher zu Gideneras: daß Geis und 
Gewinnſücht oft ungeſtraft das Verfälſchungsge⸗ 
ſchaͤfte der Weine treiben, Statt des zur Erhaltung 
und Wiederherftellung unſerer Geſundheit dienenden 
aͤchten Weins Gift und Tod verkaufen, und ſich fo 
auf Koſten ihrer Nebenmenſchen Schaͤtze ſammeln 
duͤrfen. Ich bin überzeugt „daß ſchon Tauſende als 
Schlachtopfer dieſes ſchaͤndlichen verabſcheuungswuͤr⸗ 
digen Gewerbes gefallen find. Man bereite ſich lies 
ber aus Roſinen, oder einheimiſchen Obſtarten ein 
ee Getraͤnke, wenn man ſich auf die Pr. | 

eit 
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beit des be Kaufmanns gut nicht verlaffen 0 


kann! jenes iſt zuverlaͤßig ungleich weniger ſchaͤdlich, 
ja vieueicht eben ſo gut, eee „ hag der 

ie en. 5 e e i 

ree 

Rann man ſich aber wilh verlaſſen, ‘hag wan 


, e Wein bekommt, ſo darf faſt jeder Menſch | 


ohne Anſtand Wein trinken. Es iſt durch häufige 
Erfahrungen bewieſen, daß nichts gegen boͤsartige 
fuauligte epidemiſche Krankheiten fo treflich ſchuͤzt, 

als der Wein, und es iſt wuͤrklich ein ſeltener Fall, 


wenn in einer Stadt wo dergleichen Krankheiten | 


graßiren ein Weintrinker davon befallen wird, oder 
daran ſtirbt. Nichts erleichtert vielleicht die Ausbrei⸗ 


tung der Peſt in den türkiſchen Morgenlaͤndern fo 


ſehr, als die religions geſetzmaͤßige Unterlaſſung des 


Weingenuſſes. Der ſaure geiſtige Wein iſt aber zu 


dieſem Zwecke ungleich vorzuͤglicher, als der ſuͤſſe 


Wein. Ueberbaupt iſt es nicht ‚gleichgültig, welche 


Art von Wein man genießt. Perſonen, die eines 
Reitzes fuͤr das Rervenſyſtem bedürfen, die geſchwaͤch⸗ 
te Verdauungswerkzeuge und dabei Neigung zu Saͤu⸗ 


re und Sodbrennen haben die mit Verſtopfungen 


geplagt find, und die häufig an Krampfen im Une 
terleibe leiden, ſollten ſich einen ſuͤſſen, ligten, 


nahrhaften Wein beilegen; dahingegen Perſonen, 


deren Faſern erſchlafft, und die mit bitteren Aufſto⸗ 
ßen behaftet find, ſtarke ſtinkende Schweiſe haben, 
zum Durchfall geneigt ſind, und leicht in galligte 
und fauligte Krankheiten verfallen, eher einen ſau⸗ 
ren guten geiſtigen Wein vertragen. Lezterer diſ⸗ 
ponirt mehr zum Stein und Gries, als der ſuſſe; 
daher ſollte jeder, der zu dieſem Uebel geneigt iſt, 


den ſauern Wein vermeiden, und ſuͤſſen trinken. 


Nach ſchweren ausgeſtandenen Krankgeiten thut ein 
„ ö | Glas 


* 
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Glas ren achten Weins oft mehr, als eine bal 
be Flaſche des beſten ſauren Weins; nur iſt zu be⸗ 


dauern, daß erſterer nicht ſo leicht She und alt zu 


haben ift, als der leztere. Je alter indeſſen der 
ſaure Wein wird, deſto geiſtiger wird er auch, 


be und deſto mehr nähert er ſic dem ſuͤſſen Wein. 


Nach Beſchaffenbeit der Nervenkräfte d des 
Werdauungegeſcſtes muß man demnach die Aus⸗ 
wahl unter den Weinen treffen. Der fu pose | 
vielen Moſt oder Zuckerſaft und Alcohol, und iff 
daher ſehr erhitzend, nährend und ſtärkend; der 
ſaure Wein aber iſt mehr Fühlend, zehrend, er⸗ 
friſchend und zuſammenziehend, weil er mehr waͤſ⸗ 
ſerigte, ſaure, und erdigte Beſtandtheile enthält, 
Worcus denn naturlich folgt, daß er deuten, die 


zur Saͤure im Magen geneigt ſind, nicht zutraͤg⸗ 


lich ſeyn kann. Im Ganzen befoͤrdert der maͤßige 
Gebrauch des Weins alle Verrichtungen und Ab⸗ 
ſonderungen des Koͤrpers, nur muß nach Verſchie⸗ 
denheit der Konſtitution die derſelben angemeſſene 
Weinart ausgewählt, und alfo bald ein ſuͤſſer, bald 
ein ſaurer, bald ein milder, bald ein herber, bald 
ein unausgegohrner, bald ein alter ꝛe. empfohlen 
werden. Auch in wuͤrklichen Krankheiten „deren 
meh ere ſchon angefuͤhrt worden, iſt er ein herrliches 

Mittel; vorzuͤglich muß ich ihn auch noch in boͤsarti⸗ 


gen zuſammenfließenden Blattern ( Pocken) ruͤhmen, 


weil er hier oft kraͤftiger als jedes andere Arznei⸗ 
mittel die dem Ausbruch derſelben vorhergehenden 
Zuckungen und Kraͤmpfe hebt, und den Ausbruch 
der Pocken befördert, und beſonders, weil er die 
Eiderung befoͤrdert, die eingefallenen Blattern er⸗ 
hebt, und dem entſtehenden Hautbrand, der ſich 


2 blaue und ſchwarze Flecke aͤußert, * a 
Ma 
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mal Eräftigen Einhalt thut. — Solchen die hate 
ſchwere Krankheiten ausgeſtanden haben, ift er ein 
unentbehrliches Mittel, wenn ſie recht bald wieder 
zu ihren vorigen Keäften gelangen wollen. Ueber 
all aber muß er nicht im Uebermaas, ſondern nur 
in kleinen wiederholten Gaben gereicht werden. Da 
wo Neigung zur Entzuͤndung und uͤbermaͤßige Hitze 
mit Irrereden, Trockenheit der Zunge, ſchnellem 
vollem Pulſe, rothen feurigen Augen, ſtarrem Blik⸗ 
ke u. dgl. vorhanden iſt, oder wo ſich Unreinigkei⸗ 
ten im Darmkanal befinden, die etwa die ange⸗ 
fuͤhrten Zufaͤlle verurſachen, oder wo Blutſtürzun⸗ 
gen vorhergegangen ſind, darf man ihn ja nicht 
geben. Davon wird aber in der Folge nie die Nes 
0 ſeyn. 


Daß aber bee Wein auf mancherlei Artverfälſcht 
werde, um ihm theils einen beſſern Geſchmack, theils 
aber eine ſchoͤnere Farbe, oder das Anſehen eines 
anderen ächten Weins zu geben, iſt ſchon einiger⸗ 
maßen aus dem Angeführten bekannt. Aus den 
weißen Weinen macht man durch Zuſatz von aller⸗ 
lei Farbenſtoffen, und rothen Pflanzenſaͤften ro⸗ 
the Weine, und giebt ihnen durch Eichenrinde, 
Eiſen, Alaun ꝛc. den Geſchmack des Burgun⸗ 
ders, Pontacks, und ähnlicher Weine. Donne 
waͤſſerigte Weine verſezt man mit Branntwein und 
Gewuͤrzen; ſaure Weine verſuͤßt man durch Blei⸗ 
kalke, gebrannten Zucker, Schwefel; junge truͤ⸗ 
be Weine klaͤrt man durch Kreide, Hauſenblaſe, 
Hirſchhorn ꝛc. ab — kurz man weiß unzahliche 
Kunſtgriffe, um fremde Weine nachzuahmen, ein⸗ 
heimiſche zu auslaͤndiſchen umzuſchaffen, ſchlechte 
5 guten zu machen, verdorbene zu verbeſſern. 

ieſe Verfaͤlſchungen ſind nach Preianiteneit dee 

dazu 
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dazu gebrauchten Dinge bald mehr „bald ker 8 
ſchädlich; die unſchaͤdlichſten find wohl die, wo 
man dem Getraͤnke blos eine andere Farbe, oder 
ein helleres Ausſehen zu geben ſucht; die nachthei⸗ 


ligſten hingegen, die mit Blei, einem fuͤr den 


menſchlichen Koͤrper ſo zerſtoͤrenden Gifte. Es iſt 
gewiß nicht unzweckmaͤßig, die Methode hier anzu⸗ 
geben, wie man die Bleiverfaͤlſchung zu er⸗ 
kennen im Stande ſey. Man bedient ſich dazu der 
ſogenannten Hahnemanniſchen Weinprobe, 
die auf folgende Art am beſten bereitet wird: Man 
nehme zwey Quent Kalkſchwefelleber (hepar fulphu- 
ris calcareum), vermiſche dieſe mit ſieben Quent⸗ 
chen feingeriebenen Weinſteinkryſtallen (eryfall; Tur. 
tari) und gieße darauf ſechszehn Unzen oder ein gee 
meines Pfund deſtillirtes oder Flußwaſſer, ſchüuͤttle 
dieſe Miſchung zehn Minuten lang recht genau, und 
nachdem ſich die erdigten Theile etwas abgeſezt ha⸗ 
ben, filtrire man die Fluͤßigkeit durch Fließpapier 
ganz helle ab. Schütte man nun von dieſer Probe⸗ 
fluͤßigkeit etwas in einen mit Blei verfälihten Wein, 
fo fallt ſogleich ein ſchwar zer oder ſchwaͤrzlicher Boden⸗ 
fag nieder. Da aber auch der eiſenhaltige Wein 
nach einem ſolchen Verſuche bisweilen einen ſolchen 
Bodenſatz macht, und man daher nicht entſcheiden 
kann, von welchem Gehalte der Bodenſatz ſey, ſo 
iſt es beſſer, wenn man noch zu jeder Unze von der 
| Hahnemannſchen Probeflü üßigkeit zehen Tropfen Salz⸗ 
ſaͤure troͤpfelt, weil dieſe das etwa im Wein ent⸗ 
haltene Eiſen aufgelößt hält, hingegen das Blei zu 
Boden ſin ken laͤßt. Um den Bleige halt zu erkennen, 
thut es daher auch gut, wenn man ſolche Salzſaͤu⸗ 
re auf den Bodenſatz gießt. Loͤßt dieſer ſich nicht 
auf, ſondern bleibt liegen, fo iff es Blei; loͤßt 
er ſich hingegen wieder auf, ſo iſt es nur * 

| ‘ te ‘sit 


. 
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Die in Weinverfaͤlſchungen ſind fiir die Gis. 
ſundheit nicht fo nachtheiliq; und daher übergehen 


: Pesci die. Angabe der Bene Proben. 


Kei 

Der Punſch muß, wenn er gut und unnad). 
theilig ſeyn ſoll, mit Arrack gemacht werden; auch 
darf der Zucker nicht auf Citronen abger ehen ſeyn, 
weil das ätherifche Oel der Citronen leicht Hitze und 
Kopfweh macht. Wenn man die Ingredienzien ein⸗ 
zeln betrachtet, fo ſollte man ihn für ein ſehr ſchaͤd⸗ 
liches Getraͤnke halten; aber das iſt er nicht; das 
eine mildert das andere, und macht das wieder gut, 


was dieſes etwa ſchaden koͤnnte. Er wuͤrket vor 


zuͤglich ſtark zur Erweckung der Lebens sfräfte, before 
dert die Ausduͤnſtung, und ſtaͤrker die Verdauungs⸗ 
werkzeuge, wenn ſie blos erſchlafft find. Es vers 
ſteht ſich aber, daß dieß nur vom ſehr maͤßigen Ge⸗ 
nuſſe des nach dem richtigen Werbaͤlkrüſß bereiteten 
Punſches gilt. 


Dem Bits of, Nieus u. a. „ bisigen Geträn⸗ 
ken dieſer Art kann nicht leicht ein verſtaͤndiger Arzt 
hold ſeyn; es ſey dann, daß er ſie gerade zu ge⸗ 
wiſſen phyſiſchen een zu empfehlen hatte, | 


Die lezte Art von Getränken find endlich 


5) Die von nahrender , reitzender, und 
ſedativer Ur ty 


von ihn Beſtandtheilen fie bald mehr, bald 
weniger beſitzen. Unter dieſe Klaſſe gehoͤren vorzuͤg⸗ 
lich die Engliſchen, ſo wie uͤberhaupt alle ſt ar⸗ 
ken Biere, die oft nur deswegen fo ſtark ſind, 


weil allerlei betäubende Dinge, als Tollkoͤrner, 


boleh, Mopnfaf t u, dgl. „ ſind, oder 
eu 
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erſt in den Faͤſſern darein gehängt werden Daß 
ſie ſehr nahrhaft find , bedarf wohl keines Beweiſes, da 
man aus der täglichen Erfahrung weiß, daß dieſe 


Getraͤnke den Leuten ſehr zulegen, wenn ſie anderſt 


mit guten Verdauungskraͤften verſehen ſind, ſo ſie 
dieſelben verdauen, und ſich aſſimiliren koͤnnen. 
Wer viele Arbeit und Strapatzen hat, ſollte davon 
mehr trinken, weil er das darinn enthaltene ſchlei⸗ 
migte klebrigte Weſen gehörig verarbeiten kann. 
Zaͤrtlichen, ſchwaͤchlichen, und ſchlaffen Koͤrpern, 
mit ſchwachem Magen, bekommt das ſtarke Bier 
deſto uͤbler, indem es ihnen den Magen auftreibt, 
große Hitze macht, und au Zeiten wahre 9 
faͤlle verurſacht. f 


Was wir hier 9005 haben, mag vieleicht e ei⸗ 
nigen ſehr unbedeutend ſcheinen, und iſt von vielen 
ſelbſt bei der Ausübung der Arzneikunde allzuſehr 
vernachlaͤßigt worden; die Erfahrung wird aber 
jeden ſelbſt belehren, daß es der ſtrengſten Aufmerk⸗ 
ſamkeit werth iſt. Die davon abgezogene Kenntniß 
macht, wie wir bald zeigen werden, unter der ſchick⸗ 
lichen Anwendung den Theil der Arzneikunde aus, 
der uns uͤber die Verhuͤtung der Krankheiten belehrt, 
und die prophylaktiſche Medizin heißt; in 
vielen Fällen iſt das hier vorgeſchriebene Verfahren 
das einzige, um die Heilung zu bewürken; wenig⸗ 
ſtens ſollte es mit der Anwendung der Era itigeren 
Arzneien zur Heilung der Krankheiten immer Hand 
in Hand gehen. So ſehr die Unwiſſenheit in dieſer 
Hinſicht, oder mit andern Worten, das unvernünf⸗ 
tige diaͤtetiſche Verhalten auf der einen Seite den 
heilſamſten Arzneien entgegenwuͤrket, ſo erhoͤht an⸗ 
derer Seits die genaue Kenntniß, und die ſchickli⸗ 
che Verbindung der Diaͤt mit den Arzneien die Wuͤrk⸗ 
ſamkeit derſelben lei Mache 
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Nachdem wir nun bier die Grundfäge angege⸗ 
ben haben, nach welchen wir im Verfolge dieſes 
Werks weiter verfahren werden, ſo wollen wir zur 
genauern Kenntniß deſſen übergehen, was zur Vere 
huͤtung der Krankheiten, und folglich auch gewif⸗ 
ſermaßen zur Heilung derſelben erforderlich iſt; wo⸗ 
bei es aber nöchig iſt, einiger Umſtaͤnde wiederholt 
zu gedenken, auf die ſich die allgemeinen Regeln 
unſeres Verfahrens, und die leichte und RR 
Ausübung 0 8 gründen, 


ER eo | 
er Abſchnitt. 
Genauere Betrachtung der verſchiedenen Konſtitutionen⸗ 


ls wir in den vorigen Abſchnitten von der koͤr⸗ 
perlichen Beſchaffenheit oder Konſtitution des 
Menſchen überhaupt ſprachen, haben wir ſchon die 
im gemeinen Leben angenommenen Verſchiedenhel⸗ 
ten derſelben aufgezaͤhlt, um unſern Leſern zu zei⸗ 
gen, was man unter den verſchiedenen Ausdruͤk⸗ 
ken zu verſtehen habe, und von welchen Urſachen 
ſie abhaͤngen. Wir haben fie demnach in ein fa⸗ 
che und allgemeine, in gemiſchte und 
) hg emeine, und in bade af ere eingetheiltz 
a 

die ſtarke und tie b kite, . 

ole eeſclaffte, und zärt⸗ 
liche, 
ner voͤſe, oder ddvéubare, 
6 reitzbare, 3 
| unempfindliche er 


und deren Verbindungen, das bei die Vereini⸗ 


gung ’ 
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gung zweier oder mehrerer, je nachdem ſie nem⸗ 


lich mehr erregbar, reigbor, oder unempfindlich 
waren. Dieſe Verſchiedenheiten bezogen ſich aber 


blos auf die feſten Theile. Da aber auch die 
fluͤſſigen Theile nicht außer dem Spiele bleiben, 


ſo war es nothwendig, auch dieſe mit in Anſchlag 
zu bringen. Wir vereinigten ſie daher mit den 


vorigen in Ruͤckſicht auf ihre Menge, ihre Be⸗ 


ſchoffenheit, und ihre Wirkungen, und nannten fie 
die gemi ſchten, je nachdem ſie nemlich mit 
Vollbluüͤtigkeit (plethora) 
Scharfe (acrimonia Ri 
V Kr 
15 555 Kalte OVI OF ie 1 152051 0 
verbunden waren, oder zur Ab zehrung ſich hin⸗ 
neigten Was die beſonderen betraf, ſo ſahen 
wir, daß ſie von beſonderen Umſtaͤnden abhiengen; 
und wir durften ſie nicht in den allgemeinen Be⸗ 
griff mit aufnehmen, weil blos gegen die allgemei⸗ 
nen unſer Verfahren zur Ver huͤtung, Linderung 
oder Heilung der Krankheiten gerichtet iſt. Der 
gute Erfolg haͤngt in allen Faͤllen davon ab, daß 
wir die Verrichtungen des Körpers nach der allges 
meinen Konſtitutton deſſelben gehörig zu leiten wiſ⸗ 
fen. Einige davon fonnen wir ganz und gar 
auslaſſen, weil ſie von beſonderen Zufaͤllen der 
anderen im vereinigten Zuſtande entſpringen, wie 
3. B. die hitzige die kalte, die ſchwind⸗ 
fuͤchtige Konſtitutſon. W 
Wir bringen die Kenſtitutionen demnach unter 
ſolgende Abtheilungen. i 
I.) die ſtarke und robuſte iſt 


1 1 * 
enn DER ENT 
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Zee aber weniger reit bar, } verbunden 


2555 wi * ee 1 | mit Boll: | 
a eric i ‘ ee | pblitig Feit 
+ hie oder oe ober 


us es die apie. cide, und 

3 zärtliche iſt 
1 > mvt oben weniger erregbar 
oder em⸗ 
e te pfindlich : 
2) e ie . venivetts ber, Fe het 
ad: . u nem⸗ | 
rar | pfinbiich! n 
Alſo 1.) von der ſtarken und re baſten | 
Konſtitutionz. und zwar 


15 verbunden 
mit Boll, 


» von der ſtarken, robuſten, und reitzbaren. 


Dergleichen Leute find vielerlei Unbequemlich⸗ 
keiten und uͤblen Zufaͤllen unterworfen; und dieß 
hauptſaͤchlich wegen der ſchnellen Bewegung des 
Bluts. Sie ſind daher geneigt zu hitzigen, an⸗ 
haltenden Fiebern und zu entzuͤndlichen Zufällen, | 
Um nun die Entſtehung derfelben zu verhuͤten, 
muß man fid) vor der übermäßig heißen oder Fal. 
ten Luft forgfaltig in Acht nehmen, muß die rei⸗ 
tzenden Nahrungsmittel, ſtark gewuͤrzte Speiſen, 
und ſehr nahrhafte Dinge vermeiden, ſich nicht zu 
ploͤtzlich oder zu tar bewegen, nicht zu ſehr anfuͤl⸗ 
len, und den heftigen Leidenſchaften ſich nicht uͤber⸗ 
laſſen. Man muß ferner in allen Dingen Maͤſ⸗ 
ſigkeit beobachten, beſonders nicht uͤbermaͤßig viel 
trinken und darauf bedacht ſeyn daß keine von 

24 den 
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den naturlichen Ausleerungen, als die Ausdün⸗ 
flung, „der Harn, der Unrath zuruͤckgehalten, oder 
unterdruͤckt werden. Auch ſollte man bisweilen, 
wenn der Kopf ſchwer wird, wenn Schwindel 

eintritt, oder wenn man leicht ſchlaͤfrig wird, kurz! 
wenn man die Anzeichen einer allgemeinen Voll⸗ 
heit verſpuͤrt, zur Ader laſſen; jedoch darf dieſes 
nicht unnöthiger Weiſe, oder zu oft geſchehen. Der 
Leib muß zu manchen Zeiten durch abfuͤhrende 
Mittel gereinigt werden, man muß mehr verduͤn⸗ 
nende Getraͤnke genießen, z. B. Waſſer, oder ein 
anderes Getränke, worinnen viel Waſſer enthal⸗ 


ten iff. Im Ganzen muß man wenig Fleiſchſpei⸗ 


ſen eſſen, ſondern ſich mehr von Pflanzen naͤhren, 
weil dieſe nicht ſo viel Blut machen. Fuͤr ſolche 
Leute iſt eine gemaͤßigte, warme, und etwas feuch⸗ 
te Luft am zutraͤglichſten. Ueberhaupt aber ſoll⸗ 
ten fic ſich an nichts gewoͤhnen, was die Wuͤr⸗ 
kung der belebten feſten Theile zu ſehr vermehrte, 
oder einen Ueberfluß an Saͤften verurſachen wuͤr⸗ 
de. Dergleichen Konſtitutionen ſind an 
von hisiger Natur. 


2) Von der flatten, robuſten a anemp ints | 
lichen Konſtitution. | 


Hier ſind zwar die korperlichen Krafte ſehr fark, 
aber es fehlt an der gehörigen Reitzbarkeit, weil 
pik das Gefaͤßeſpſtem in einem allzu unempfindli⸗ 

chen Zuſtande befinder. Sie erfordert eben keine 
beſondere Aufmerkſamkeit, weil ſie wegen des Man⸗ 
gels der eigenen Empfindlichkeit von ganz gemei⸗ 
nen Dingen, oder ſolchen, die einen Menſchen von 
reitzbarer Beſchaffenheit affiziren wurden, keine 
ſonderliche Veraͤnderung erleidet. Sie verträgt 
alle Ausleerungen gut, weil die feſten T | — 

dure 


* 
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durch nicht leicht allzuſehr erſchlafft werden, und 
hat eine ‚größere Neigung zur Vollbluͤtigkeit, weil 
ſie eben der Unempfindlichkeit wegen nichts von 
dem empfindet, was Manchem von verſchiedenen 
Körperbau fo häufig widerfaͤhrt. Dergleichen 
keute ſollten ſich nun bemühen, der Ueberfuͤllung 
oder Vollſaftigkeit durch Enthaltſamkeit oder ſchick⸗ 
liche Ausleerungen zuvorzukommen und zu begeg⸗ 
nen. Dieſen lezteren Fönnen fie ſich auch, im Gane 
zen genommen, ohne Unbequemlichkeit unterziehen. 
Indeſſen iſt ihnen doch, wegen ihres ohnedem ſchon 
unempfindlichen Koͤrvers, das Aderlaſſen wenigen 
zu rathen, als das Abfuͤhren. Wird dieß vernach⸗ 
läßigt , fo ift Vollblütigkeit (plethora) die Folge, 
und einige innere Theile des Koͤrpers z. B. das 
Hirn, die Lungen, oder ein anderes edles Einge⸗ 
weide koͤnnen auf eine ſehr ernſthafte und beunru⸗ 
bigende Weiſe angegriffen werden. Daher finden 
wir denn oft bei Leuten von dieſer Konſtitution, daß 
ſie wegen Mangel der Sorgfalt zur gehoͤrigen Zeit, 
und wegen Vernachlaͤßigung deſſen, was gerade 
fuͤr ihren Zuſtand paſſend wäre, mit ploͤtzlichem 
Schwindel, mit Huſten oder Blutſpeien, dem 
Schlag u. dgl. befallen werden. Sie ſind gewoͤhn⸗ 
lich von kalter, obgleich vollſaftiger (plethoriſcher) 
Natur, und wegen der Blutanhaͤufungen im Une 
terleibe, und dem langſamen Umlauf der Saͤfte 
Sopechendrifthen Del hwerden am meiſten N | 
ſezt. 5 

3) Von der flatten, shane und reitiba 

ren Konſtitution. 

Diese komm zwar ſeltener, indeffen doch biswei⸗ 
len vor, und iſt gewoͤhnlich mit Unempfinblichkeie 
2 vr Gefäße verbunden. 1 85 Erregbarkeit (Inci⸗ 
a 5 tabie 
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BEN des Nervenſoſtems ift hingegen deſto ardf- 


fer, und Leute von dieſer koͤrperlichen Beſchaffen⸗ 


heit ſind einer Miſchung von bnſteriſchen und bys 


pochondriſchen Zufällen ausgeſezt; fie. erzuͤrnen ‚ich 


leicht bei der unbedeutendſten Veranlaſſung, ihr 
Unmuth graͤnzt nahe an Melancholie, ſie werden 
leicht mit verſchiedenen krampfhaften Zufaͤllen, be⸗ 
ſonders im Halſe, in den Daͤrmen, und im Ma⸗ 
gen behaftet; bisweilen laſſen ſie eine reichliche 
Menge eines blaſſen, durchſichtigen und klaren Urins; 


zu anderen Zeiten aber iſt derſelbe truͤbe und hoch⸗ 


geiärbt, und geht nur in geringer Menge ab. Sie 
ſind haͤufig mit Blaͤhungen geplagt, machen ſich al⸗ 
lerlei ſonderbare Vorſtellungen, und ſind ſehr un⸗ 
beſtaͤndig. Die aͤußeren Gliedmaßen find bei ih» 
nen gewoͤhnlich kalt, fie bleiben an keiner Stelle 
ruhig figen oder ſtehen, oder fie bewegen ſich fait 
immer nur langſam und traͤge. Die meiſten Aus⸗ 
leerungen derſelben ſind vermindert, oder gehen un⸗ 
regelmäßig. von Statten; fie ſchlafen nicht gut, ſon⸗ 
dern ſind von fuͤrchterlichen Traͤumen, und dem ſo⸗ 
genannten Alp (Incubus) geplagt. Dieſe Zufäl- 
le entſpringen aus der nemlichen koͤrperlichen Quel⸗ 
le, wenn Unempfindlichkeit (torpor) vorhanden iſt. 
Es geht nemlich wegen des Mangels der gehoͤri⸗ 
gen Stärke der Muskelfaſern der Umlauf des Blue 
tes bis hin in die aͤußeren Gliedmaßen (Extremi⸗ 
täten) nicht frei von Statten, die inneren Theile 
werden folglich mit Blut uͤberladen, „und es ent⸗ 
ſteht dem nach in denſeloen eine größere Vollheit 
und ein größerer Reitz, der ſich uͤberhaupt immer 
nach der zu einem Theile hinſtroͤmenden Blutmen⸗ 
ge oder der Anhaͤufung des Bluts daſelbſt richtet. 
St alſo dieß der Fall, ſo entwickelt fich in dieſem 

Thel eine größere Wg von Warndt wane 


£ 
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hat wieder mehrere Schärfe zur Folge. Die Shit 
| ſigkeiten dieſer Art von Leuten find, nemlich ge⸗ 
woͤhnlich mit uͤberfluͤßiger Schärfe verſehen, beſon. 
ders erzeugt ſich gerne diejenige Art Derfelben , die 
Ben. Neſſelausſchlag verurſacht. Die inneren Shel 


fie ſluß der Nerven, und daraus entiebel, wieder Die 
: we angegebenen, Erſcheinungen. | 
| Bei ſolchen Körpern ſind nun Siriftionen an den 
1 Theilen, warme Kleidungen, warmes Ba⸗ 
den, und Reiten weſentlich nothwendig; ſie muͤſſen 
ſich ſerner an eine gute Nahrung und an den Wein» 
genuß halten, ſollten mehr reitzende, aber leicht ver⸗ 
dauliche Pflanzenſpeiſen genießen, ihren Geiſt ims 
mer ganz ruhig zu erhalten fuchen, fleißig in ans 
genehme muntere Geſellſchaften gehen, ſich allerlei 
Veränderungen. machen, und folde Vergnuͤgungen 
waͤhlen, wodurch die Aufmerkſamkeit zerſtreut, und 
eine maͤßige innere Heiterkeit erweckt wird. Die 
Arzneien, die man ſolchen Leuten verordnet, ſollten 
zu gleicher Zeit, indem ſie die Erregbarkeit des Ner⸗ 
venſyſtems mindern, eine gleichmaͤßige Wärme über 

den Körper verbreiten; auch ſollten fie zu Zeiten 
wiederholt werden. Dergleichen find nun der Teu⸗ 
felsdreck (afa foetida), der Moſchus, der Vitriol⸗ 


ather, der Kampfer. Alle Opiate muͤſſen aber forgs 


faͤltig vermieden werden, weil ſie die Kraft der Mule 
kelfaſern ſchwaͤchen, und dieſelben unthaͤtig machen. 
Eiſenmittel kann man hingegen mit Nutzen gebrau⸗ 
chen, und auch die Metelen e e gt And 
a empfehlen. 


Wo aber anſtatt der unthöttgketr und Unempfind- 


liste * die a des Gefaͤßeſyſtems 
f mit 
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mit im Spiele iff, und die Leute entzündlichen, oder 
anhaltenden fieberhaften Zufällen von einer unbedeu⸗ 
tenden Urſache unterworfen find, da entſtehen gerne 
fortdauernde krampfpafte Uebel dergleichen die Starr⸗ 


ſucht (letanus) iſt, wo die Muskelfasern nach einem 


entſtandenen Krampf in unbeweglichem Zuſtand ver⸗ 


bleiben, und ſich nicht wechſelsweiſe zufammenziehen | 
und erſchlaffen, wie es bei den gewoͤhnlichen Kon⸗ 


vulſionen der Fall iſt. Für dergleichen Perſonen ſind 


warme Baͤder, gelinde anhaltende Bewegung, eine 


kuͤhlende Diät, und häufige waͤſſerigte verduͤnnende 


Getränke, dünne ſaͤuerliche Weine, Milch, und Pflan⸗ 
zenſpeiſen aͤußerſt zutraͤglich; auch ſollte man hier die 
Ausleerungen aller Art, beſonders aber die Ausduͤn⸗ 
ſtung auf eine gemaͤßigte Weiſe immer zu befoͤrdern 
ſuchen; vorzuͤglich muß auch darauf geſeben werden, 
daß keine Leibesverſtopfung einreißt. Ich habe mit 
Vorbedacht geſagt, auf eine gemäßigte Wei⸗ 
fe: denn wenn wir die Reitzbarkeit des Koͤrpers vere 
mindern wollen, ſo muͤſſen wir darauf bedacht ſeyn, 
die Erregbarkeit nicht zu vermehren, welches bei all 
zuhaͤufigen Ausleerungen gar leicht der Fall iſt. Für 
ſolche Konſtitutionen find nun die Opiate aͤußerſt zus 
träglich, und koͤnnen unter gewiſſen Umſtaͤnden reich 
lich gegeben werden. In Ruͤckſicht des eigentlichen 
Lebensverhaltens gilt das, was wir im Eingang die⸗ 
ſes Abſchnitts geſagt haben; beſonders aber muß man 


ſicch vor allen Gemuͤthsbewegungen in Acht nehmen. 


Solche Leute ſind zur Vollblütigkeit und Hitze geneigt. 


So weit alſo von der ſtarken und robuſten Kon⸗ 
ſtitution. Wir kommen nun auf das zu ſprechen, 


was 
„H. 0 von der ſchwaͤchlichen „ erſchlaff⸗ 
ten, und zaͤrtlichen Konſtitution 


und 


der meiden Benin ve 


und yor 
Br 1) von der Verbindung mit gr of er Er r⸗ 
reg barkeit zu ſagen iſt. 


— dieſe vorhanden ift, da bel ehauptet gewöhnlich 
auch 2) eine zu große Reitzbarkeit (Irritabi⸗ 
litaͤt) ibren Antheil. Leute mit einer ſolchen Konſti 
tution ſind chmerzlichen und krampfhaften Krankhei⸗ 
ten unterworfen; und das zarkere Geſchlecht von die⸗ 
fer Konſtitution iſt wer gen der Erſchlaffung und Reitz⸗ 
barkeit feines Korpers zu hyſteriſchen Beſchwerden ge⸗ 
neigt. Jede leichte Erkältung verurſacht dergleichen 
Leuten immer ein ſchwaches Fieber; und die Verdau⸗ 
ungswerkzeuge derſelben, der Magen; und die Daͤrme ſind 
mit einer Menge von Unrath uͤberladen, deſſen fluͤch⸗ 
tigere Theile alsdenn in die Koͤrpermaſſe übergehen, 
oder wenigſtens allerlei ſchaͤdliche Reitze verurſachen. 


Dieſen iſt eine trockene, reine Luft weſentlich noth⸗ 
wendig, ſo wie auch maͤßige Bewegung, beſonders 
Reiten, kaltes Baden, und eiſenhaltige Waſſer; fer⸗ 
ner eine leichtverdauliche fettlofe thieriſche Nahrung, 
und ein mäßiger Genuß adſtringirender ſtaͤrkender 
Weine. Von Pflanzenſpeiſen ſollten fie nur wenige, 
und keine ſolchen genießen, die viel Blaͤhun en vers 
urſachen; (eine Regel, die von ſolchen deuten durch 
Zuthun der Aerzte, welche die Pflanzenfpeifen für leicht 
verdaulicher halten, als das Fleiſch, eben am aller. 
meiſten vernachlaͤßigt wird.) Hingegen zaͤhe und 
klebrigte Nahrungsmittel und Getraͤnke, als z. B. 
Mehlspeisen, Kartoffeln, Auſtern r ſtarke Suppen, 
und Malzgetraͤnke ſollten ihnen ganz unterſagt werden. 
Dafuͤr ſollte man alles hervorſuchen, was die Spann⸗ 
kraft des Körpers erhöhen, ihn ſtaͤrken, und in einem 
gleichmaͤßigen Zuſtand erhalten kann. Was nur im 
geringſten Schwaͤche verurſachen koͤnnte, ſollte 15 
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Faltig vermieden werden. Sehr dienlich ud use 
weckte muntere Geſellſchaften, und mäßige Ergoͤtzun⸗ 
gen; treibt man aber dieſe zu weit, ſo werden ſie 
nachtheilig. Jede ſtarke Ermuͤdung des Geiſtes ſo⸗ 
wohl als des Körpers bringt ſchlimme Folgen:; auch 
it es ſehr verderblich, vegetabiliſche Säuren zu haͤu⸗ 
fig zu gebrauchen. Eben ſo ſchadet auch heißer Thee, 
oder jedes andere allzuwarme Getraͤnke; denn dieſe 
erſchlaffen und beläjtigen den Magen und die Darme 
mit fauligten, zaͤhen, klebrigten Materien, welche 
einen innerlichen Reitz verurſachen, Blähungen er⸗ 
zeugen, und den ganzen Körper in einen gereitzten oder 
reitzbaren Zuſtand verſetzen. Menſchen von dieſer 
Konſtitution ſollte man nie anderſt, als unter den 
dringendſten Umſtaͤnden, zur Ader laſſen, und auch 
dann nur wenig Blut nehmen. Waͤren mehr als 
ſechs Unzen nothwendig, ſo ſollte man es lieber zwei⸗ 
mal nach einander thun. Schroͤpfen ijt aber uͤbri⸗ 
gens hier beſſer, als Aderlaſſen. Jede ploͤtzliche Ver 
änderung in der Kleidung oder Lebensordnung muß 
forg! ältig vermieden, und der Geiſt von aͤngſtlichen 
Sorgen frei erhalten werden. Eiſenhaltige Mine⸗ 
ralquellen ſind in dieſem Falle ſehr zu empfehlen. 
Kurz! es iſt hier alles anzurathen, was die Gemuͤ⸗ 
ther auf eine gemaͤßigte Weiſe aufheitern, und die 
feſten Theile ſtaͤtken kann. Dergleichen Perſonen | 
find übrigens von hitziger Natur ; fie bekommen leicht | 
eine anfliegende Hitze, und find meiſtentheils mit ei⸗ 
ner ziemlichen Menge von Schaͤrfei im Hatte e 
Wo aber | 


3) ein fowadliser, echter rue 
mit Mangel der Empfindlichkeit 

AR CGenfibilitat) on 

verbunden va da entſtehen nicht allein gerne ber- „ 
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odſe Zufaͤle, ſondern auch gefährliche chroniſche 
Krankheiten; der Blutumlauf iſt nemlich bei allen 
ſolchen Leuten ſehr traͤge, und die einſaugenden Ge⸗ 
fäße wuͤrken nicht mit der gehörigen Freiheit. Das 
her entſtehen leicht ſolche Uebel, die von einer {chars 
fen Beſchaffenheit der Saͤfte, und der Anhaͤufung 
von Saͤften im ganzen Koͤrper uͤberhaupt, oder in 
einzelnen Theilen herruͤhren, als Waſſerſucht, Gelb⸗ 
ſucht, Dickleibigkeit, ſkorbutiſche Beſchwerden, fo- — 
genannte Bleichſucht (chlorofis), Verstopfung des 
Mönatiſhen, ; Bröſengeſchwälſte uu. ſt W. ee 


Für ſolche undeniable Konſtitutionen ft nd reize 

zende, fo wie auch ausleerende Mittel febr nuͤzlich; 
ferner trockene Luft und hohe Wohnſtellen, nebſt ei⸗ 
ner guten mehr reitzenden Diaͤt von den Bruͤhen aͤl⸗ 
terer Thiere, Fiſche, Senf, Meerrettig, Kohl 
und andern Dingen dieſer Klaſſe; Reiten; Brech⸗ 
mittel, und öftere Laxanzen, um das Gefäße und 
Druͤſenſyſtem zu erſchuͤttern, Anhaͤufungen der Saͤf⸗ 


te vorzubeugen, Verſtopfungen zu heben, und zu 


verhindern „ daß ſich die Galle und die ſchleimigten 
Saͤfte nicht uͤbermaͤßig anhaͤufen. Alle natürliche 
Ausleerungen muͤſſen hier in ungehindertem Fortgang 

erhalten werden, weswegen denn das ganze koͤrper⸗ 
liche Syſtem zur beſtaͤndigen Thaͤtigkeit ermuntert 
werde ſollte. Zu vieles Bettliegen iſt hier beſonders 
zu vermeiden. Das gewoͤhnliche Getraͤnke ſollte aus 
duͤnneren reitzenden Fluͤſſigkeitenz B. weißen Wein 
mit Waſſer verdünne beſtehen; und der Geiſt ſollte 
in beſtaͤndiger angenehmer Thaͤtigkeit, feet von allem 
Mißmuth erhalten werden. . 


Wiuͤrden die hier ei Regeln immer vote 
be nn, mv die or durch uͤbles Ver⸗ 
ho Item 
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halten und scale Arten von Ausſchweifungen 
ver derbt würde, wodurch natuͤrlich die den verſchiede⸗ 
nen Theilen des Koͤrpers angewieſenen Verrichtungen 
geſtoͤrt werden muͤſſen, ſo wuͤrde man vielleicht nicht 
noͤthig haben, uber ſolche Dinge zu ſprechen, die 
zur Verhuͤtung der aus fehlerhaften Beſchaffenheit 
der naturlichen Säfte der Maſchine entſpringen⸗ 
den Krankheiten nothwendig ſind. Da dieß aber 
nicht der Fall iſt, ſo muͤſſen wir auch noch davon 
ſprechen, und dasjenige angeben, was zum Beſten 
der Konſtitution von uns geſchehen kann. 


Die Saͤfte theilt man ab 


I.) in naturliche, und 
II.) in zufällige, 


=> Die naturlichen ſind nun bine 
1) allgemeine und 
2) beſondere. 


Was die keſtern oder t) allgemeinen betrifft, 
fo gehöre hieher vorzuͤglich das Blut Dieſes wird nun 
dem Körper entweder durch feine übermäßige Menge, 
oder durch die ihm anklebende Schärfe nachtheilig. 
Von der zu großen Menge dieſes Fluidums koͤn⸗ 
nen allerlei verſchiedene Beſchwerden entſtehen, und 
wenn ſich daher Kennzeichen dieſes Zufalls einſtel⸗ 
len, z. B. Traͤgheit und Mattigkeit, das Geft ipl 
einer Schwere oder eines Drucks im Kopfe zu fei- 
he beim Aufſtehen, oder beim Buͤcken, und ein 
voller Puls; ſo wird Enthaltſamkeit und MAL 
ſigkeit, weniger Schlaf, Beförderung der natuͤrli⸗ 
chen Ausleerungen, und ſtaͤrkere Bewegung und 
Arbeit das Gleichgewicht im Koͤrper wieder berſtel 
len, vorausgeſezt, daß man me Mittel zur lien 
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| ‚Zeit end und ſie lange genug forties 
zen läßt, Die Diät muß hier nicht ſehr naͤhrend 
ſeyn, nd mehr aus Pflanzenſpeiſen, als aus thie⸗ 
riſchen Stoffen beſtehen; leztere muͤſſen ‚überhaupt 
nur ſparſam genoſſen werden; ein Gericht, und nur 
eine Mahlzeit des Tags ijt ſeht zweckmäßig, das 
Getraͤnke muß aus bloßem Waſſer beſtehn. 


Sollte aber der entgegengeſezt Fall Statt fin⸗ 
den, d. h. ein Mangel an der gehörigen Blut⸗ 
menge aus irgend einer Urſache vorhanden ſeyn, fo 
muß man die beſte leicht verdaulichſte Nahrung | 
ausſuchen, alſo kraftige Fleiſchbruͤhen von mehr 
ausgewachſenen Thieren, duͤnne Geleen, und das 
Fleiſch von juͤngeren Thieren, als jungen Huͤhnern, = 
Kaninchen, Laͤmmern, Kaͤlbern u. dgl. in ſolcher 
Menge geben, daß es der Magen, und die Daͤr⸗ 
me leicht verarbeiten, und in guten Nahrungsſaft 
verwandeln koͤnnen. Es iſt aber ein großer Irr⸗ 
thum, wenn man glaubt, daß die verloren gegan⸗ 
genen Kräfte des Körpers deſto eher wieder erſezt 
werden muͤßten, je mehr Nahrungsmittel man in 
den Magen bringe, denn es findet dann gerade 
das Gegentheil Statt, weil die Verdauungskrͤſte 
wegen der Ueberladung geſchwaͤcht werden, und 
folglich auch nicht einmal ein geringer Theil der 
Nahrungsmittel gehörig aßimilirt, und in geſun⸗ 
de Säfte verwandelt werden kann. kaͤßt man das 
gegen nur ſo viel genießen, als die Verdauungs. 
Frafte bezwingen koͤnnen, ſo werden dieſe alle Ta⸗ 
ge durch die Anwendung deſſen, was zu guten 
Saͤften umgeſchaffen worden it; neue Stärke er: 
langen. Hierbei muß man ſich aber an keine bes 
ſtimmte Zeit halten, ſondern man muß ſo oft etwas 
uw ‘ia geben, als der Körper es erfordert; (eine 
M Res 


. 


178 Genauere Betrachtung 


Regel, die beſonders bei Kindern, und Rekondo⸗ 
leſcenten eintritt). Auf dieſe Art wird alfo der 
groͤßere Verluſt der Kraͤfte des Koͤrpers verhuͤtet, 
wozu noch der Gebrauch der ſogenannten Magen- 
mittel (fomachica), worunter hauptſaͤchlich die bits 
tern Dinge, der Enzian, die Pomeranzenſchale, die 


Quaſſia, ſchwache Stahlmittel, gelinde Gewuͤrze, 


u. dgl. zu rechnen ſind, nicht wenig, beiten 


Das Blut kann aber auch zweitens ſch cai 


werden. Diele Schärfe iſt aber wieder von 
verſchiedener Beſchaffenheit. Man hat ſie alſo ab⸗ 
getheilt in die ſau re, die fauligte und die mu⸗ 
riatiſche (ſalzigte) Schaͤrfe. Indeſſen wollen 
wir dieſe Abtheilung keineswegs für eine Gewiß⸗ 
heit ausgeben, . da der Begriff der bate eee 
duke if. | 


Die erſte, oder die ſaure Schärfe el ſch 


in ſchwachen Eingeweiden erzeugen, und iſt beſon⸗ 


ders im kindlichen Alter zu bemerken. Der Ma⸗ 


gen und die Daͤrme find vielleicht die einzigen Or⸗ 
te, wo man dieſe ſaure Schaͤrfe findet. Um ihre 
Enttehung zu verhuͤten, müffen wir die Verdau⸗ 
ungswerkzeuge zu ſtaͤrken ſuchen, damit ſie einen 
guten Speifefaft (chylus) bereiten koͤnnen. Nach⸗ 
dem man daher die Daͤrme durch Friedrichsſalz, 
Glauberſalz oder Polychreſtſalz, oder durch kleine 
Gaben von Calomel und Rhabarber, oder N 
kleine Dofen von Brechmitteln gereinigt hat, fo 
kann man geringe Gaben von Eiſen⸗ oder Stahl⸗ 
mitteln nehmen, wozu man allenfalls noch etwas 
Rhabarber miſcht, damit der Leib immer gehörig 
offen erhalten wird. Ein oder zweimal des Tags 
ſollte man ſchwache Fleiſchbruͤhe zu trinken geben, 
1 5 eine Pannade mit etwas wenigem von einem 


an⸗ 


' 
\ 
a | 7 
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angenehmen Gewürze gut gekocht. Auch duͤrfen 
ſchlechterdings keine anderen Nahrungsmittel genof⸗ 
ſen werden, als die fuͤr ſich entweder gar nicht, oder 

r ſehr ſchwer in eine ſaure Gaͤhrung uͤbergehen. 
Gribiioven ain Unterleib, in der Gegend des Ma⸗ 
\ Bes „an den Beinen und Fuͤſſen, nebſt ſtarker 

ewegung ſind aͤußerſt zutraͤglich, weil dadurch der 
ganze Körper mehr Leben und Thaͤrigkeit erhaͤlt, 
und der Umlauf des Bluts, und die Würkung der⸗ 
jenigen Organe vermehrt wird, die zur Bereitung 
: eines ann Nahrungsſaſts beſimme ſind. 


Bei der zweiten. oder fautigen Schärfe 
beben die Saͤfte eine Wegen, zur Faͤulniß, die 
ſich gewöhnlich durch ein gleichſam aufgeblaſenes 
Geſicht, und durch eine etwas ins ſchwarzgelbe 
fallende Geſichesſarbe zu erkennen giebt. Der 
Athem ſolcher Leute ſtinkt, ihr Zahnfteiſch iſt ſchwam⸗ 
migt, und (ange bei der geringſten Beruͤhrung, ja 
bisweilen von ſelbſt an zu bluten. Hier thun die 
friſche Luft, herbe Altre Weine, Pflanzenſpeiſen, 
reife Fruͤchte, Waſſer mit fixer Luft geſchwaͤngert, 
ſtarke Bewegung, und ſtaͤrkende bittere Mittel, 
nebſt der Vermeidung der thieriſchen Nahrung, bes 
ſonders der Fiſche, das meiſte, um der Neigung 
zur Faͤulniß Einhalt zu thun, und die Saͤfte zu ver. 
beſſern. Feuchte, warme Gegenden ſollten unter 
dieſen Umſtaͤnden beſonders vermieden werden; auch 
darf man nicht in engen zuſammengebauten volkrei⸗ 
chen Orten oder Golfen wohnen, weil nichts zur 
Entſtehung und Verbreitung der ſaͤulnißartigen 
Neigung ſo viel beitraͤgt, als dieſe Umſtaͤnde, wo⸗ 
durch die feſten Theile erſchlafft werden, und die 
beſtaͤndig einen großen Vorrath von fauligten 


Re verurſachten, die, wenn fie in die Lungen 
M 2 i ig 11° 
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eingeathmet oder von den einſaugenden Gefäßen 
aufgeſogen werden, natuͤrlich die fauligte Difpofi 
‘tion sh Korpers e 1 | 


Die dritte Art von Schärfe, j PR die ſo⸗ 
genannte mu eiatiſche, verraͤth ſich durch hitzige, 
juckende und brennende, mit ungewoͤhnlichem Durſt 
und fliegender Hitze verbundene Ausſchlaͤge. Da⸗ 
gegen ſind nun ſchwefel- und ſalzhaltige Mineral- 
quellen, z. B. die Aachner, Meyerberger, Seid⸗ 
ſchuͤtzer, Egriſchen re, Waſſer zu empfehlen. Alle 
erhigende ſcharfe Nahrungsmittel, koſtbare lek⸗ 
kerhafte Speiſen, Schmauſereien, und ſtarke Sup⸗ 
pen ſind hier durchaus zu vermeiden. Sehr gut 
iſt es, wenn man blos Molken oder Milch, ſtatt 
des gewöhnlichen Getraͤnkes gebraucht. Die anti⸗ 
ſkorbutiſchen Kräuter (afte von friſch aus: 
gepreßter Garten- und Brunnkreſſe, Bachbungen, 
Siffelfraut, Löwenzahn u. dal. find hier ausnehmend 


Ziuträglich; beſonders ruͤhmt man eine Arznei, die 


aus zwei Seideln oder Pinten (— 12 Unzen) 
friſch ausgepreßten Safts von der Gartenkreſſe und 
Brunnkreſſe, eben ſo viel Saft von dem ſpaniſchen 
( eviliſchen) Pomeranzen, und einer halben Pinte 
geiſtigem Muskatennußwaſſer oder Pfeffermuͤnzwaſ⸗ 
ſer beſteht. Wenn dieſe Dinge zuſammengemiſcht 
ſind, ſo laͤßt man ſie ruhig ſtehen, bis ſich die un⸗ 
reineren Theile zu Boden geſezt haben, und als⸗ 
e gießt man die klare Fluͤßigkeit zum Gebrauch 
Hiervon kann man von zwei bis acht Eßloͤf⸗ 
a voll des Tags zwei oder dreimal nehmen laſ⸗ 
ſen. Auch ein Holztrank iſt ſehr gut, den man 
aus drei Unzen Franzoſenholz (lignum Guaiacum), 
zwei Unzen großen Roſinen, einer Unze Saſſafras. 
hols und eben 1 viel klein geschnittenen Suͤßholz 
mik 


i Sei x 19 : \ 
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mit zehn Pinten Waſſer kocht, ſo nemlich, daß 

man erſt, nachdem die Haͤlfte des Waſſers mit 
dem Franzoſenholz und den Rofinen eingekocht ift, 
den Saſſafras und das Sußholz hinzuthut. Von 
dieſem Trank muß nun alle Tage zwei bis drei⸗ 
mal eine Viertelspinte genommen werden. Außer⸗ 
dem dienen auch alle Schweiß- und Urintreibende 
(diaphoretica und diuretica) und verduͤnnende 
Getraͤnke (die den ebengenannten theuren Holz⸗ 
trank ganz überflüßig machen. Statt deſſen koͤnnen 
ſich alſo ſolche Perſonen eines beſtaͤndigen Tranks 
von Gurkenwurzel ( Radix Graminis), Sondriet⸗ 

graswurzel (R. Caricis arenar), und Hauhechel 
( Onon:s /pinofa), entweder allein, oder zuſammen 
bedienen, wozu man noch den dritten Theil Bite 
terſüßſtengel (fipit. Dulcamar.) thun kann. Auf 
ein Maas Waſſer nimmt man zwei gute Eßloͤffel 
oder ein Händchen voll von dieſen Dingen. Man 
kann ſie auch nach Belieben mit Wachholderholz 
(Aipit iuniperi), Ulmenrinde (corr. ulmi), Schle⸗ 
henbluͤthen (flor. Acaciar.) verſetzen, die aber auch 
ganz allein abgekocht werden koͤnnen. Auch der 
Malztrank iff unter dieſen Umſtaͤnden anzuruͤhmen. 
Als ein ſehr vorzuͤgliches Getraͤnke hat ſich mir die 
Abkochung des Freiſamkrauts (Ab. Violae tricolo- 
vis) bewieſen. Auf eine halbe Maas Wafer nimmt 
man eine gute Handvoll von dieſem Kraut; und 
eine ſolche Portion wird Vormittags gettunten, 


Alle Schminkmittel „und zuruͤcktreibende Schoͤn⸗ 
heitswaſſer find aͤußerſt gefaͤhrlich; denn wenn die 
Schaͤrfe nicht verbeſſert, oder aus dem Koͤrper forte 
geſchafft werden kann, ſo iſt es am beſten, daß 
ſie ſich auf die aͤußere Oberflaͤche des Körpers wirft: 

1 and e iſt dieſes auch der einzige Weg, auf 
M 3 wel⸗ 
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| welchem die Natur den Körper davon befreien, oder 
die verderblichen Wuͤrkungen verhuͤten kann, die 
dann entſtehen wuͤrden, wenn ſich die ein gewurzel⸗ 


te Schaͤrfe auf eines von den e Organen Me 


hinzoͤge. 


Menſchen von dieß r Art iſt eine kühle Luft zu 
empfehlen; alle eingeſalzene Fleiſchſpeiſen und Fiſche 
muͤſſen ihnen ganz unterſagt werden; der Körper 
muß durch eroͤfnende Salze abgefuble, und das 
Gerth von heftigen Leidenſchaften nicht affizirt wer; 
den; auch iſt alles e Seinen, ehr. zu 
widerrathen. 


HEN . 


Wir kommen nun auf die zweite gloſe der Nae 
furlichen, Säfte, oder | ee 


N 


2) Die befonderen Cpartiellen IR an 


| Dieſe affigiven blos einige Theile des Körpers, 
und ſind nicht allgemein in demſelben verbreitet, ‘fons 
dern erzeugen blos zufolge einer vorhandenen bes 
Wee fonderen Krankheitsirigterie beſondere Krankheiten ge- 
wiſſer 5 Theile. Dieſe Krankheitsmaterien eneſtehen 
nun entweder von ſelbſt im Koͤrper, oder ſcheinen 
aus Dilaͤtfehlern, Ausſchweifüngen, oder andern 
Unregelmaͤßigkeiten in Hinſicht auf die Behandlung 
der thieriſchen Oekonomie zu entſpringen. Wenn 
15 gleich nicht ganz ausgerottet werden koͤnnen, fo 
ann man fie doch wenigſtens mildern, und ue 
ſer Maſſen guch ver huͤten. 


Die erſte, deren wir gedenken wollen; „ 
Gichtmaterie; die davon erzeugte Krankheit, 
die Gicht, iſt nun zwar eines der ſchmerzhafteſten, 
gefäbrlichſten und gemeinſten Uebel, aber ich zweif⸗ 
le te Mun geschree Hide, daß man ie Anfälle ſo⸗ 

ger 


* 


der serfoiedenen Konſtitutionen. 183 


gar bei denen, die ſchon lange daran leiden, durch 
Maͤßigkeit und ein gehoͤriges Lebensverhalten, ver- 
mindern und ſchwaͤchen kann; und bin feſt uͤber⸗ 
zeugt, daß die Ruͤckkehr deſſelben bei iuͤngeren Per⸗ 
ſonen verhuͤtet werden koͤnnte, wenn dieſe ſich ſo hal⸗ 
ten wollten, wie die Erfahrung in vielen aͤhnlichen 
Faͤllen bewieſen, daß es am zutraͤglichſten ſey. 


Die ſtrenge Beobachtung der Milchdiaͤt hat ſchon 
haͤufig den wiederkommenden Gichtanfaͤllen Grenzen 
geſezt; und eine ordentliche Lebensart, „mit ſchick⸗ 
licher Bewegung, Enthaltſamkeit von Wein, von 


lleckern ſtark gewuͤrzten Gerichten, Poͤckelfleiſch, und 


anderen reitzenden Dingen, die den Appetit erwek.⸗ 
ken, die Leute zur Unmaͤßigkeit verleiten, und die 
Spannkraft des Magens und der Verdauungswerk⸗ 
zeuge ſchwaͤchen, hat dieſe Krankheit in ihren An⸗ 
fällen unendlich weit gemildert. Die Leute, die al⸗ 
ſo zur Gicht geneigt ſind, folleen jede Ausſchwei⸗ 
Fra; jeden Exceß, ſowohl in Anſehung des EE 
fend und Trinkens, als noch vielmehr des Beiſchlafs 
boat forgfaltig vermeiden, wodurch ihre Geſund⸗ 
heit nur um etwas weniges vermindert werden koͤnn⸗ 
te; eben die angeführten Fehltritte machen, daß 
man ſo viele Maͤrtyrer der Gicht gewahr wird. 


Fruͤhes Aufſtehen, alle Tage eine maͤßige Bee | 
wegung, blanken, milde Nahrung, Enthaltung als 
ler berauſchenden Getraͤnke, oder wenigſtens nur 
ſehr maͤßiger Gebrauch derſelben, Vermeidung des 
naͤhern Umgangs mit dem weiblichen Geſchlechte; 
dieß find die Dinge, deren gluͤckliche Folgen in Hine 
ſicht auf die Gichtſchmerzen nicht zu verkennen ſind. 
Der Zwang, den man ſich hierbei anthut, wird 
dadurch uͤberſchwenglich verguͤtet. Ueberdieß ſollte 

M 


4 ſich 
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ſich noch jeder, der zur Gicht geneigt iſt, vor 
ſchweren Sorgen, ſtarker Anſtrengung des G G 
vielem Nachdenken, und vor Leidenſchaften huͤten; 
beſonders kann er ſich nicht genug vor dem Zorn in 
Acht nehmen, weil nichts ſo leicht Gichtanfaͤlle 
verurſacht, als dieſer, indem nemlich die Verdau⸗ 
ungskraͤfte dadurch mehr oder weniger gende und 
geſchwächt werden. 


Zur Verhütung der Gichtanſolle fi nd. {Gon v viele 
Mittel angerühmt worden; das ſicherſte it, nach 
den Erfahrungen per (civ dener ſeht einſichts voller seus 
te, der Gebrauch des Schwefels, von welchem man 
ein Getranfe macht „indem man nemlich gewoͤhn⸗ 
liches Trinkwaſſer mit einer ſchicklichen Menge def 
ſelben ſchwaͤngert. Dieß ijt nun von ſehr gutem 
Nutzen geweſen; die Unfälle wurden nicht allein da⸗ 
durch ſehr gemildert, ſondern auch die Rückkehr der⸗ 
ſelben wuͤrklich verhuͤktet. Man k enn in der That 
vom Schwe efel keine ungunſtige Meinung hegen, 
wenn man feine Würkungsart in Anſchlag bringt. = 


Der. Sutter fagte vom Schwefel: 3108, iſt zus 
verläßig etn mildes und ſicheres Abfuͤhrungsmittel, 
das aber keine ſonderliche Ausleerung bewuͤrkt, ſon⸗ 
dern nur die natürliche Excretion der Daͤrme une 
terhaͤlt, ohne zu reitzen, oder zu erhitzen.“ Und 
der Le wis feats „der reine Schwefel öfnet in ei⸗ 
ner Gabe von zehen Gran bis zu einem Quent und 
druͤber den Leib ganz gelinde, und befoͤrdert die 
Verdauung; er ſcheint durch den ganzen Körper 
u dringen, und geht offenbar durch die Hautaus⸗ 
bing wieder weg, wie man aus dem Sie 


„ 


un aud) Daraus erkennen kann, J daß ale ile, 


“ee 
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das ſie in der Taſche bei ſi ch fuhren, wie von den 
Dämpfen! der Schweſelauflöſungen Ai ſchwarz anlaͤuft. “ 


uebrigens aber muͤſſen wir hier ſo, wie bei ale 

len übrigen Konſtitutionen unſer ſpecifiſches Verfah⸗ 
ren nach der beſondern Natur des Körpers einrich⸗ 
ten, der ſich bald der einen, bald der andern von 
den oben angegebenen Verſchiedenheiten naͤhert. Das 
her muͤſſen wir in dieſem Falle bisweilen alle thieri⸗ 
ſche N Nahrungsmittel durchaus verbieten; bisweilen 
duͤrfen wir den maͤßigen Gebrauch derſelben geſtat⸗ 
ten; die vorzunehmende Bewegung muß dem ob» 
waltenden Grade der Spannkraft oder der Staͤrke 
des Körpers angemeſſen ſeun; Wein und andere ge⸗ 
gohrne Getraͤnke muͤſſen immer unterſagt bleiben, 
ausgenommen wo die Schwaͤche allzugroß, oder der 
Menſch daran gewoͤhnt waͤre. Uebrigens aber muß 
man dafuͤr ſorgen, daß der Magen und die Verdau⸗ 
ungswerkzeuge ihre gehörige Stärfe behalten, 


Die zweite iff die rheumatiſche Mate 
rie. Hier ſind alle bei Gelegenheit der vorigen 
angegebene Vorſchriften gleich gut und vortreflich, 
und gar häufig noch weit ſicherer und von beſſe⸗ 
rem Erfolg, als es bei der Gicht der Fall iſt. Ein 
Flanellhemd auf der bloßen Haut getragen, iſt ein 
herrliches Mittel, um ihre Entſtehung zu verhuͤ⸗ 
ten, weil nemlich dadurch die unmerkliche Ausduͤn⸗ 
ſtung immer gleichmaͤßig erhalten wird. Der un⸗ 
unterbrochene Gebrauch des kalten Bades, oder 
des Seebades thut dazu auch ſehr gut. 


Die dritte iſt die fauligt ſkorbutiſche, 
bie ‚aber in den mehr landeinwärts gelegenen Ge⸗ 


dung Bewegung ; warme Kae fäuerliche Ge⸗ 
M 5 traͤn⸗ 


is. Genauere Betrachtung 


traͤnke mit Wein, und den gewoͤhnlichen und teich 
lichen Genuß von Pflanzenſpeiſen verhuͤtet. Sie 
befaͤllt gemeiniglich nur Leute, die an der Seekuͤſte 
wohnen und ſehr viele Fiſche eſſen, und die Ma⸗ 
troſen. Das gewoͤhnliche Sauerkraut iſt dagegen 
ein herrliches Mittel; auch habe ich von verſchie 
denen Seefahrern den Weineßig als noch weit vor⸗ 
zuͤglicher ruͤhmen hören, als der Citronenſaft iſt. — 

Vielleicht weil etwa der im Weineßig enthaltene 
Zuckerſtoff in Gaͤhrung geraͤth, und ſo eine fixe 


Luft entbunden wird, die eee rue faulniß. 3 


wibri; g iſt. | i 


Viertens, wo wir Grund zur ge 
einer fFrophuldfen Materie haben, da koͤn⸗ 

ien ſtaͤrkende Mittel, bei Zeiten gebraucht, den 
Ausbruch der Krankheit verhuͤten; wenigſtens kann 
dann die ſchaͤdliche Materie ihre boͤſen gere . 
mehr in dem Grade aͤußern. 


Hier iſt nothwendig, daß man in der freien es 
luft, beſonders an der Seekuͤſte lebt, daß man ſich 
fleißig Bewegung macht, und an eine nahrhafte 
Diaͤt haͤlt, daß man Wein in mäßiger Quantitat 


trinkt, und vorzuͤglich, daß man färkende, beſon⸗ 


ders eiſenhaltige Mittel gebraucht. Es wuͤrde dem⸗ 
nach gut ſeyn, wenn man ein eiſenhaltiges Mine- 


ralwaſſer ein » oder zweimal des Jahrs von ſolchen 


Leuten ‚regelmäßig trinken ließe. 
% fin ftens, ſolche Konſtitutionen, die einen ue. 


berfluß an Galle, und daher oft einen bittern Ge⸗ 


ſchmack im Munde haben, ſind von uns bereits 
galligte genennt worden. Hier ſollten der Ma⸗ 
gen und die Daͤrme immer durch von Zeit zu Zeit 
genommene r nende Arzneien, die aber nach ge⸗ 


fi 
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ſchehenem en; den Leib nicht enn gerei⸗ 
nigt werden. Dazu dienen nun vorzuͤglich Aloe 
mit ſeifenhaften Dingen, Rieinusoͤl, ſalzigte Pure 
ganzen, als Glauberſalz, Friedrichsſalz, u. dgl. oder 
die natuͤrlichen ſaliniſchen Mineralwaſſer, als das 
Seydſchuͤtzer Bitterwaſſer, der Egerbrunnen, das " 
Epſamer Waſſer ic. Fette und oͤligte Subſtanzen 
ſollten nur ſparſam, oder lieber gar nicht genoſſen 
werden. Anhaltende Bewegung iſt unumgaͤnglich 
nothwendig. Von den Pflanzenſpeiſen ſind eini⸗ 
ge fuͤr dergleichen Perſonen zutraͤglicher, als ande⸗ 
re, z. B. die Endivien, der Löwenzahn ( taraxa-! 
cum), das Seifenkraut ums das ite 
kraut u. dgl. . 


Sech ſt ens. Der Mann und die Daͤrme kön⸗ 
nen von verſchiedenen Arten von ſchaͤ lichen Mas 
terien belaͤſtiget werden, die man mit dem allge⸗ 

meinen Namen der Unreinigkeiten, (Krudi⸗ 
Daten, ſaburra) belegt hat; und dieſe ſind nun wie. 
der entweder ſaur er, oder e ranzigter, oder zaͤ⸗ 
her klebrigter Art. In allen Konſtitutionen, 
die zu einer oder mehreren von dieſen beſondern Ar 
ten von Unreinigkeiten geneigt ſind, entſtehen ſie ge⸗ 
Eben zufolge der ſchwachen Verdauungskraͤfte. 

Hier muͤſſen zu Zeiten Brechmittel und abführende Arz ⸗ 
neien gegeben werden, worauf man wieder ſtaͤrkende 
gebrauchen muß, um die Verdauung zu verbeſſern. 


Sind ſaͤuerliche Unreinigkeiten die berrſchen⸗ 
den, „ und iff alfo das weſentliche Kennzeichen derſel⸗ 
ben, nemlich ſaures Aufſtoßen und Sodbrennen zu⸗ 
gegen, ſo iſt eine blos thieriſche Koſt die allerzweck⸗ 
maͤßigſte. Rohe vegetabiliſche Speiſen, Milch, But: 
ber, und andere ſchleimigte und digte Subſtanzen, fo 

wie 
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wie auch gegohrne Getraͤnke, und . alles, 
was in eine ſaure Gaͤhrung uͤbergeht, muͤſſen ſchlech⸗ | 
terdings verboten werden. Das ſchicklichſte Getraͤn⸗ 
ke iſt bloßes reines Waſſer, das allenfalls mit etwas 
geiſtigem verſezt ſeyn kann, oder ein Aufguß (Infu- 
fun) von Ingwer. Bittere Magentropfen, mit Vi⸗ 
triolelixir, oder China find mit Nutzen zu brauchen. 
Die ſchnelleſte Huͤlfe wird aber durch abſorbirende 
Pulver, als gebranntes und praͤparirtes Hir ſchhorn, 
Muſchelſchalen, Magneſia rc. verſchaft. Da wo der 
Magen erſchlafft iſt, muß man ihn wieder zu ſtaͤrken, 
die Gaͤhrung zu verhuͤten, und den Fortgang der in 
ihm enthaltenen Dinge zu befoͤrdern ſuchen! Hier 
ſind auch die alkaliſchen Mineralwaſſer, z. B. das 
Selterſer, Fachinger, Karlsbader „ r ꝛc. zu 
5 empfehlen. / 


Stöoͤßt es einem dating jie wie hole Eher 
auf, riecht man ſtark und gleichſam fauligt aus dem 
Munde, und ſteigt einem ein ſcharfes, aͤtzendes, bren⸗ 
nendes, bitteres Waſſer im Halſe herauf, ſo ſind ſaͤu⸗ 
erliche Pflanzen, nebſt ſehr wenig Oel oder Butter, 
die zweckmaͤßigſten Speiſen; zuſammengeſetztere Ge⸗ 
richte aber, kraͤftige Bruͤhen, und vieles und ſafti⸗ 
ges Fleiſch durchaus nicht zuträglich. Hingegen rei⸗ 
fe Fruͤchte kann man nach Gefallen in reichlicher Men · 
ge eſſen. Bloßes Wag ie 1 yey iil 
lichſte Getraͤnke. . 


Sollte aber die im Magen oder den Biss ere 
zeugte Materie zaͤh e und klebrigt ſeyn, ſo muß 
man ſolche Dinge geben, die den zaͤhen Schleim auf⸗ 
köfen und ausführen. Hierzu dienen nun dftere La⸗ 

ganzen von Calomel, mit Rhabacber, aloetiſche Pur⸗ 
ae das alixir proprietatis Paracel ee 
it⸗ 
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Mitteln, oder die Ruffiſchen Pillen mit venetianiſcher 


Seife. Sehr nothwendig iſt hier auch die Bewe⸗ 


gung, beſonders das Reiten. Alles aber} was von 


Natur zaͤhe und klebrigt iſt, als Puddings, dicker 
Gerſtenſchleim ; Kartoffeln x. muß durchaus vermie⸗ 
den werden. Das Fleiſch oder die Bruͤhen von aͤlte⸗ 


ren ausgewachſenen Thieren ſind denen von juͤngeren 
Thieren weit vorzuziehen; auch dienen hier mehr 


ſchaͤrfere und reitzendere Bedetabilien i! Pr ~~ 


0 An: Brunnkreſſe u. del Kr 


* 


In allen ſolchen Fallen, „ wo die ad zu 


langsam! vor ſich geht, aber nicht allzuviele Schaͤrfe 
im Körper. vorhanden ift, und der ſelbe nicht allzuleicht 


von, unbedeutenden oder gewoͤhnlichen Dingen erhitzt 


Sichersreuther, Schwalbacher, Egerwaſſer und die 


wird, find die eiſenhaltigen? ineralquellen, als das 
Pyrmonter, Spacer; Bruͤckenauer, Dreiburger, 


ſchwefelhaktigen Geſundbrunnen, als das Aachner, 


Mehenberger, OMB e N ae 0 bes zu Kuh 


| pfehlen. arr 150 : 


Bisweilen find aug die ungen mit einem dhe i 
| Flcbeigeen Schleim beläftiät, zu deſſen Aufloͤſung auch 
alles das vortreflich dient was eben hier angegeben 


worden. Hoͤchſt zweckmaͤßig iſt auch in ſolch einem 
Salle der ftere Gebrauch von Brechmitteln. sb 


So viel von den natürlichen Saͤften des Körpers! 
Außer dieſen giebt es aber noch allerlei andere, die 


erſt durch Anſteckung oder Einſaugung in den Körper 


gelangen, und, wenn man ihnen nicht vorbeugt, ehe 
fie ihre Wuͤrkungen in demſelben äußern koͤnnen, die 
beftigften und gefährlichjten Krankheiten verurſachen. 
Sie heißen nach cont alu aio 


~ 
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pte. Il.) dir zufälligen. nite aie 
x mit td2 Ds 1 80 | 
0 den meer davon wieder po Arten, 


wovon wir + | si sah 74. A 

; 1 N. Ned 
* die sener ise Materie 

3 H 2 aside 4 

nennen wollen, welche die su Feu cee und deren 

Zufaͤlle erzeugt. Hat man Verdacht, daß man mit 

einer 1 Be ‘ur ae an en: 


liegende veneriſche Gift mit abſpüͤhlt. 1 
Waſchwaſſer find nun die waͤſſerigten ufloͤſungen des 
kauſtichen Alkali, der gewoͤhn lichen Seife, des äßen- 
den Sublimats u dgl. womit die äußeren Geburts⸗ 
theile ſobald als möglich nach vollendetem Beiſchlaf, 
und wenigſtens innerhalb ſechs bis acht Stunden x) 
darnach, abgeſpuͤhlt werden müffen.” Auch ſollte et⸗ 
was davon in die Harntoͤhre (oder Mutterſcheide) 
eingeſprengt werden. Man muß ſich aber in Acht neh⸗ 
men, daß man die Aufloͤſung nicht zu ſtark macht, 
damit die Theile nicht angefreſſen (exkorürt, abge⸗ 
haͤutet) werden, und keine N davon ent. 
ſteht, die mit ſo vielen Schmerzen und unangeneh⸗ 
men Folgen verknuͤpft iſt Es iſt ſchon genug, wenn 
die Aufloͤſung nur ſo ſtark iſt, daß man, wenn 
man ſie mit der Zungen koſtet, auf derſelben und an 
der inwendigen Seite der Lippen nur eine geringe ſte⸗ 

chende be ani hat, die ſich bald wieder verliert, 


. 3 


% Ye hat beni das Git ion ange, 
** und das Mittel if alfo zu Rn 
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2.) Das Schlangengift. Die uͤblen Fol 
gen, die gewoͤhnlich nach dem Biſſe einer Viper ent⸗ 
ſtehen, wodurch dieſe ihr Gift in die Wunde pruͤzt, 
und fo dem ganzen Koͤrper mitgetheilt ſind nach der 
Behauptung einiger oft ſchon dadurch verhuͤtet wor» 
den, daß man das Fett von dieſem Thiere ſelbſt 
auf den verwundeten Theil legt. In den (älteren 
Zeiten betrachtete man dieſes würklich als ein Spezi⸗ 
fikum in fold einem Falle. — Baum thut aber 
jezt bekanntlich die nemlichen Dienſte. Eben dieſes 
Mittel iſt auch hier zur Linderung der Schmerzen be⸗ 
kannt, die nach dem Stiche der Weſpen, Bie⸗ 
nen, Wanzen, Schnecken „Muͤcken ꝛe. 
entſtehen; auch iſt es ſehr zweckmaͤßig bei Ver⸗ 
brennungen, 10 Feuer, beißes Map 
fer u. dgl. ehe fic) noch die Haut in Blofen er⸗ 
hebt. Noch beſſer aber iſt es, wenn man jogleidh 
Hirſchhorngeiſt, oder Salmiakgeiſt, oder Wein⸗ 
geiſt darauf ſchuͤttet ji und damit Kunde Jeit 1 


ien „„ 


3 Der Sbeichel von einem ollen 
Hunde, oder jedem andern tollen Thie⸗ 
re giebt, wenn er durch einen Biß in den menſch⸗ 
lichen Körper gelangt, Veranlaſſung zu den fuͤrch⸗ 
terlichſten von allen Krankheiten, die den Men⸗ 
ſchen befallen koͤnnen, der ſogenannten Waſſerſcheu 
Chydrophobia) Ihre Folgen find, wenn man ihe 
nen nicht zuvorkommt, immer toͤdtlich. Dagegen 
hat man allerley Dinge empfohlen, auf die man ſich 
aber nie mit Gewißheit verlaſſen. kann. Ich wuͤrde 
ſo verfahren. Sogleich nachdem der Biß geſchehen 
waͤre, ließe ich die Wunde ausſaugen, was um ſo 
ſicherer geſchehen kann, da derjenige, der das Auf 
un a + feinen — mit Oel ſchuͤzen, 5 

Ä en 
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den berbegezogenen Sdeichel mit den aus der wile. 


gefogenenSäften ausſpuken kan ) „Hierauf ließe ich die 
gebiſſene Stelle, da wo es moͤglich it, ausſchneiden, 
oder mit einem gluͤhenden Eiſen brennen, und zwar 
tiefer, als die Wunde ſelbſt geht; denn ließ ich die 
Wunde mit einer Merkurialſalbe beſchmieren, und 
ein Blaſenpflaſter darauf legen, das einige Zeit 
offen behalten werden muͤßte, und innerlich gaͤbe ich 
ſoviel Queckſilber, daß dadurch ein Speichelfluß et⸗ 
regt wuͤrde, den man einige Wochen lang unterhal⸗ 
ten muͤßte. Hierdurch würde man verhuͤten, daß 
das Gift nicht in die Saͤftemaſſe uͤbergienge; und 
ſollte auch ſchon etwas davon zufolge der ſchnellen 
Wuͤrkung der einſaugenden Gefaͤße in den Koͤrper 
aufgenommen worden ſeyn, ſo koͤnnte es dadurch 
wieder fortgefchaffe werden, daß man fobald als 
moͤglich die Abſonderung und Ausführung des 
Speichels vermehrte, und geraume Zeitlang unter» 
hielte. (Mir find zwei Faͤlle von einem tollen 
Katzenbiß, und einer von einem tollen Hundsbif 
vorgekommen, wo ich mit dieſem Verfahren gluͤck⸗ 
lich geweſen bin, dahingegen ein Mann, der den 
nemlichen Hundsbiß vernachläßigt hatte, an der 
Waſſerſcheu geſtorben iſt. Ich ward immer ſchon 
wenige Stunden nach geſchehenem Biſſe gerufen, und 

ließ ſogleich die Wunden ſchroͤpfen, und ein Bla⸗ 
ſenpflaſter auflegen, das durch Unguentum bafi liconis 
mit ſpaniſchem Fliegenpuloer mehrere Wochen lang 
min’ erhalten wurde. Niächſtdem . 98 


A) Diefer Rath 2 durchaus aid, „ und böbt äber 


dieß wenig. Man hat noch keine ſicheren Erfahrun⸗ 


gen, daß das Gift von einem tollen Hunde, wenn 
es durch den Mund in den Magen Bra: die 
e nicht erregte. 


/ 
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| Ehrebben me Quedfilberfalbe ( woe neapoli= 
tanum ), und durch innerliche Gabe von 4 Gran Eos. 
lomel mit 2 Gran Salmiack Morgens und Abends 
den Speichelfluß ſogleich am erſten oder zweiten Tage 

erregen, den ich nun 6 Wochen lang unterhielt. 

Sobald der Speichel ſtaͤrker zu fließen anfieng, ließ 
ich mit dem Gebrauch der äußerlich en und inneren 
Queckſilbermittel ausſetzen; verminderte er ſich aber, 
ſo ließ ich wieder eine Einreibung vornehmen. So 
wurden meine K ranken vollkommen geſichert.) | 


240 Die ſchaͤdlichen Thellche n, die durch 
Anſteckung (infection) bösartige Halsge⸗ 
ſchwuͤre, Faulfieber, Ruhr rx. verurſachen, 
welche ſich gewohnlich mit Schaudern, Ekel und Ue⸗ 
belſeyn, ploͤtzlichem Verluſt der Kräfte l und 
dann die ſchlimmſten und gefährlichften Folgen nach⸗ 
bringen, konnen für den Körper unnachtheilig und 
unwürkſam gemacht werden, wenn man auf der Stels 
le, wo ſich jene Zufaͤlle außern, ein Brechmittel giebt; 
und ſollte dieſes nicht ganz helfen, fo daß nem lich nicht 
alle Zufaͤlle ſich ſogleich verloͤren, ſo muß ein großes 
Blaſenpflaſter zwiſchen die Schultern gelegt werden. 
Hierdurch ſollen ſchon oft Krankenwaͤrterinnen in den 
Seehoſpitaͤlern dem Ausbruch ſolcher furchtbaren 
Krankheiten nach ſicheren Erfahrungen zuvor gekom a 
men ſeyn. Davon wird aver weiter unten weitlauf tte 
ger die Rede ſeyn. | 4 

5) und leztens gedenke ich bier der fla ben 
Theilchen, die man durcheinean fic ſelbſt 
befindliche, wenn auch unbedeutende Ver lez⸗ 

zung, wo blos das Oberhaͤutchen weg iſt, beim 
need fauligter Ldeichname, am Faul⸗ 
fieber Verſtorbener, oder beim Weg 
ſchneiden brandigter Theile in den Koͤr⸗ 

| N per 


„ 
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per aufnehmen kann. Es ſind in den 1 f 
Zeiten viele Salle bekannt geworden, wo Aerzte, die 
ſich an eine an ſich ſo lobenswuͤrdige Unterſuchung, 
als die Leichname der an fauligten Krankheiten Ver⸗ 
ſtorbenen, gewagt haben, Schlachtopfer ihrer Neu⸗ 
gierde geworden ſind. Auch anderen Perſonen, als 
Aerzten und Wundaͤrzten kann es begegnen, daß et⸗ 
was von den faulen Säften folder Leichname in eine 

aͤußere Wunde derſelben kommt. In einem ſolchen 
Falle ift nun zu rathen, daß die Wunde ſogleich aus⸗ 
geſaugt *), und mit Weineßig oder Eßig gut ausge 
waſchen werde; dann muß eine ſtarke Merkurialſalbe 
eingerieben und innerlich nach ſchicklichen Zwiſchen⸗ 
räumen immer ein abführendes Mittel von Colomel 
oder verſuͤßten Queckſilber (mercurius dulcis) genom- 
men werden. Mir iſt in der That kein Mittel be⸗ 
kannt, wodurch die ferdfen und lymphatiſchen Säfte 
des Körpers fo gut gereinigt würden, als durch das 
Queckſilber. In den Zwiſchentagen, wo nemlich kein 
Queckſilber innerlich genommen wird, ſollte man eine 
ſaͤulnißwidrige Diät beobachten, und dergleichen Arz. 
neien gebrauchen; alſo Wein oder weinartige Getraͤn⸗ 
ke, in maͤßiger Quantitaͤt trinken, nichts als ſaͤuerli⸗ 
che Pflanzenſpeiſen genießen, und Chinarinde nehmen. 
Die China kann auch mit ſolchen Dingen verbunden 
werden, die auf die Ausduͤnſtung wuͤrken. Hiermit 
muß man aber einige Zeitlang fortfahren. Geſchieht 
nun dieß alles, ſo iſt kein Zweifel, daß man vor 1 2 

tiger Gefahr gefichert (enn wird. 


Nachdem nun alles angeführt worden, was mon 
zur Erkenntniß der Natur und Konſtitutionen in ih ⸗ 
rem einfachen und gemischten aher ſo wie in 

A ick A | 


FR gefährlich! 
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ihrem beſonderen Zuſtande, für nothwendig erachten 
möchte, und nachdem das Verfahren beſchrieben wore 
den, das zur Erhaltung derſelben in einem geſunden 
Zuſtande, oder zur Verhuͤtung der Krankheiten in 
Betreff dieſer beſonderen Punkte nothwendig iſt; ſo 
erinnern wir junge angehende Aerzte, oder diejenigen, 
die nach mediziniſchen Kenntniſſen duͤrſten, oder die 
aus Menfchenliebe die Arzneikunſt da ausüben wollen, 
wo die eigentliche Huͤlfe eines Arztes nicht geſchwind 
genug herbeigeſchaft werden kann, auch dieſe konſti⸗ 
tutionellen Punkte nicht allein da, wo es auf Verhuͤtung 
der Krankheiten angeſehen iſt, ſondern auch da, wo ſchon 
wuͤrklich Krankheiten entſtanden ſind, ſehr ſorgfaͤltige 
Ruͤckſicht zu nehmen. In lezterem Falle iſt die Konſtitu. 
tion des Menſchen immer mehr oder weniger veraͤndert, 
und als eine Folge der Krankheit treten immer ver⸗ 
ſchiedene Konſtitutionen ein, die mit Fleiß aufgeſucht 
werden muͤſſen, und wornach man ſein arzneiliches 
Verfahren einzurichten hat. Oft find Arzneien, die 
im Anfang einer Krankheit von dem herrlichſten Ere 
ſolg geweſen ſeyn wuͤrden, dann, wenn die Krankheit 
ſchon weiter gediehen iſt, ſehr unſchickliche, ja ſogar 
ſchaͤdliche Mittel; und fo auch umgekehrt. Und dieß 
aus keiner andern Urfache, als weil die Konſtitution 
durch die Krankheit ſelbſt verändert worden iſt. So 
wurde es z. B. im Anfang eines entzündlichen nach 
laſſenden Fiebers (febris ınflammatoria remittens), 
wo der Körper ſehr ſtark, das Gefaͤßſyſtem gereizt, 
und die Erregbarkeit der Nerven gleichmaͤßig iſt, eine 
wahre Tollheit, und nicht viel weniger, als ein wah⸗ 
rer Mord ſeyn, wenn man die China geben wollte, 
weil dadurch die bereits (chon zu ſehr erhöhren Kraͤf. 
te noch mehr erregt, und die ſchlimmſten Folgen ver⸗ 
urſacht werden wuͤrden; hingegen am Ende der Krank⸗ 
heit, oder in der leztern Periode derſelben iff. die⸗ 
it | ae die 
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ſes Mittel eine wahre heilſame Arznei; die durch 
die Heftigkeit der Krankheit verloren gegangene 
Stärke der Konſtitution, die vermehrte Schwaͤche 
der Gefaͤße, und die allzuerhoͤhte Erregbarkeit des 

Nervenſyſtems werden durch die ee ber 
zwungen und gehoben. 13 


Da wir aber die beſonderen Konſtitutionen im 
geſunden Zuſtande Aich ihre Veraͤnderlichkeit 
beſtimmt und von einigen bei unſerem Verfahren 
zu beobachtenden Punkten, wodurch ſie in jenem 
Zuſtande erhalten werden koͤnnen, geſprochen haben, 


ſo wollen wir nun eine noch naͤhere Ae 
davon Wan 


* A Soa 
Fünfter Abſchnitt. 
Rithige Vorſichtsregeln in Hinſicht auf die Mabeunge/ | 
mittel, Bewegung u. 25 


9 %% 9 


SPF finder fi fid) der Menſch in einem inn | 
gefunden Zuſtand, fo wuͤrken die bewegenden 
Kräfte des Körpers in Einklang unter einander ſelbſt, 
indem die Staͤrke der einen mit der Staͤrke der andern 
im genaueſten Verhaͤltniſſe ſteht, ſo daß ſie ihre 
Funktionen leicht und regelmaͤßig ausüben, und ſich 
weder uͤberflußig, noch weniger als es ſeyn ſoll⸗ 
te, in Thaͤtigkeit ſetzen. Die koͤrperliche Maſchi⸗ 
ne iſt alſo lebhaft und thaͤtig, die Denkkraͤfte find 
frei und munter, das Blut und die Saͤfte zeu⸗ 
gen von einer blanken Beſchaffenheit, ſie ſind nicht 
im Uebermaas vorhanden, und führen keine Schaͤr⸗ 
ſe bei ſich, die etwa eine Krankheit verurſachen 
kae; der merce HE gut » die Verdauung geht 
bin, - 
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binlaͤnglich und ohne Anſtand von Statten, alle 
Abſonderungen und Ausſonderungen geſchehen in 
der gehoͤrigen Ordnung, der Schlaf iſt geſund und 
erquickend, und in Anſehung keiner von den Lebens- 
thieriſchen , oder natuͤrlichen Verrichtungen findet 
ſich ein ſichtbares Hinderniß. Ein ſolcher koͤrper⸗ 
licher Zuſtand iſt das groͤßeſte Gluͤck, das ſich der 
Menſch nur ſelbſt wuͤnſchen kann; un nur dadurch 
wird er in den Stand geſezt, alles ihm moͤgliche 
gemaͤßigte und ſchickliche Vergnuͤgen mit Geſchmack 
und der vollkommenſten inneren Zufriedenheit ges 
nießen zu koͤnnen. Ungluͤcklicher Weiſe aber uͤber⸗ 
laſſen ſich Leute unter dieſen Umſtaͤnden ft gerade 
dem entgegengeſezten Extrem, und begehen aller⸗ 
let widerſinnige und aus ſchweifende Handlungen, die 
den Verluſt ihrer Geſundheit zur Folge haben. Und 
bei der vollkommenſten Geſundheit kann man oft 
durch ſehr unbedeutende Vergehungen den Grund zu 
den groͤßeſten Uebeln lee gen, wenn man ihrem Fort⸗ 
gang nicht bald durch ein ſchickliches Verhalten Ein⸗ 
halt thut. Dazu wollen wir nun gewiſſe Regeln 
angeben, die man aber kaum fuͤr noͤthig halten ſoll⸗ 

te, wenn man ſich an das erinnert, was Cel⸗ 

ſus ſagt. Die tägliche Erfahrung lehrt uns aber, 
daß die von ihm aufgeſtellten Saͤtze einige Einſchraͤn⸗ 

kung erfordern. Er ſagt: „ein geſunder und un⸗ 

abhaͤngiger Menſch ſollte ſich an kein beſonderes Ver⸗ 

halten (regimen), gewöhnen; da er die Hülfe des 

Arztes nicht braucht, fo ſollte er in feiner Lebens⸗ 
art allerlei Abwechſelungen machen; er ſollte ſich 

bald auf dem Lande, bald in der Stadt, öfter 
aber auf dem erſteren aufhalten; ſollte bald ſchwim. 
men, bald jagen, bald wieder ganz ruhig zu Hau⸗ 
ſe ſitzen; ſich bisweilen warm, bisweilen aber kalt 
baden; gewohnlich alle a von Ragviiigeinicteln 
1 N 3 ohne 
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obne Unterſchied genießen; bisweilen ſollte er ſich 
in Geſellſchaft vergnuͤgen, bisweilen aber zuruͤckge · 
zogen und enthaltſam leben: dann und wannein⸗ 
mal mehr oder weniger Nahrung zu ſich 
nehmen, als gerade erforderlichwärez des 
Tags lieber zweimal, als nur einmal effen, "und 
und zwar eine tuͤchtige Portion auf ein 
mal, wenn ſie gehoͤrig verdaut werden 
kann; So gut aber dergleichen maͤßige Bewe⸗ 
gung und Speiſen dem Menſchen nothwendig ſind, 
ſo nachtheilig werden ſie, wenn man ſie unordent⸗ 
licher Weiſe gebraucht. Der Körper leidet, wenn 
man der buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe wegen die Ord⸗ 
nung ſeiner Beſchaͤftigungen unterbrochen hat; er 
altert ſchnell, und wird licht r mit Waukpalten 

behaftet. | , 


Dieß gilt aber blos von 4 in der Blüte 
der Geſundheit ſtehenden Menſchen. Aber auch die⸗ 
fer muß fic) vor jeder Aus ſchweiſung huͤten, wenn 
feine Geſundheit nicht Gefahr laufen ſoll. Dena. 

es iſt eine bekannte und ausgemachte Wahrheit, daß 
Ausſchweifungen aller Art, fie ſeyen nun koͤrperlich 
oder geiſtig, den menſchlichen Koͤrper angreiffen, 
und den Grund zu einer Menge von Beſchwerden 
legen; ja daß es ſogar der allzuhaͤufige oder uͤber⸗ 
triebene Gebrauch der Dinge thut, die, maͤßig ge⸗ 
noſſen, zur Erhaltung unſeres Körpers, zur Er⸗ 
munterung unſerer Geiſteskräfte, und zur Beſoͤr⸗ 
derung unſeres Vergnüͤgens nothwendig fi j nde 720 


Vom Eſſen und Trinken iſt dies eine es 
kannte Wahrheit, obgleich übrigens Uebermaaß 
in lezterem nicht fo viel ſchadet, als in erſterem. Durch 
das W einer zuge von einem wenigen und 
gei⸗ 


4 
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_geiltget Getränke, „oder folcher Stüffigkeiten übel Ks 


baupt, die eine berauſchende Eigenſchaft haben, 
werden die Lebensgeiſter, die das Leben erhalten, 
und die Maſchine in Thaͤtigkeit ſetzen, durch den 
Reitz mächtig aufgeregt, der entweder nur blos an 
den Magen, oder auch weiter im Körper angebracht 
war; es entſteht eine groͤßere Munterkeit des 
Geiſtes, die oft an Tollheit graͤnzt; der Koͤrper be⸗ 
kommt eine ungewoͤhnliche Schwere, und wird 
auch voller und dicker, ſo lange, als dieſer Reitz 
fortdauert, und immer neues Getraͤnke in den Ma⸗ 
gen geſchuͤttet wird. Hoͤrt dieſer Reitz einmal auf, 
ſo ſpuͤrt nun der Koͤrper einen hohen Grad von Er⸗ 
muͤdung und Schwaͤche; der Magen wird erſchlafft, 
und alle Lebenskraͤfte werden unfähig gemacht, ih⸗ 
ren Verrichtungen auf die gehoͤrige Weiſe vorſtehen 


zu koͤnnen. Daher entſtehen Schmerz, Ekel und 


Uebelkeit, Kopfweh, Schlaͤfrigkeit, oder ein ſchnell 


voruͤbergehendes (temporaͤres) Fieber, die alſo 


vielleicht alle, oder wenigſtens zum Theil, nach 
ig 1 Aa dieſer Art zu bemerken find. 


Um nun dieſen Zufällen zu begegnen, follte man 


ch im Bette halten, und fleißig waͤſſerigte Getraͤn⸗ 


ke zur Verduͤnnung der Saͤfte, als ſchwachen Thee, 
duͤnne Bruͤhen, duͤnnen Habergruͤtzſchleim u. dgl. 
trinken, und dadurch die Ausduͤnſtung zu befoͤr⸗ 
dern ſuchen; oder man ſollte eine Bewegung zu 
Pferde vornehmen, um den Körper von der Bure 


de deſto eher zu befreien, und d ihm die gehoͤrige 
Spannkraft wieder zu geben. Je nachdem die Kon⸗ 


ſtitution der Leidenden iſt, kann man nach der einen 
oder der andern von dieſen Methoden am beſten ver⸗ 
fahren. Erſtere wurde ich beſonders vollbluͤtigen, 


a Karten, robuſten Leuten anrathen, leztere aber 


4 - N A. mehr 
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mehr den Schwäaͤchlingen deren Magen and Ber 


— 


} 


dauungsktafte- gewoͤhnlich nicht viel taugen. 
bei kann man ſie reichlich von folgender Arznei neh 
men laſſen: nimm anderthalb Quent Weinyfeinjals 
(Sal Tartart oder Kalı ppt.) vier bis feds. Eß⸗ 
löffel voll Citronenſaft, eine halbe Pinde (Sei⸗ 


san 


löffel voll Branntwein; eine Mischung, die man 


mit Zucker angenehm machen kann. Iſt der Ma⸗ 
gen ſehr ſchwach, ſo könnte man zu dieſer Mixtur 
noch anderthalb Quent confectio aromatica, oder 
zwei Eßlöffel von der Chinatinctur ſetzen, und von 
dieſer Miſchung [agt man nun des Tages of⸗ 


ters eine ebene Theetaſſe voll nehmen. Noch beſ⸗ 
ſer iſt es, das Beinfleinf; im Waſſer aufloͤſen 
zu laſſen, ohne Citronenſaft binzuzutbun; und ſo oft 


man davon cin. Theekoͤpfchen voll nehmen i ße, muͤß⸗ 
te der Kranke immer einen guten Eßlöffel voll Ci⸗ 
tronenſaft nachtrinken. Auch koͤnnte man ein erwaͤr⸗ 


del) abgekochtes Waſſer, und drei oder vier Eß⸗ 


mendes und wohlſchmeckendes Herzſtärkendes Mittel | 


(cardiacum ) „ als Rataſta, Usquebaugb, (2), : 
Kirſchgeiſt, oder einen andern guten Branntwein mit 


Pfeffermünzwaſſer vermiſcht gebrauchen, wodurch 


beſonders diejenigen ſogleich erleichtert werden, de⸗ 


ren Magen verdorben iſt, und die daher Ekel, Ue⸗ 
belkeit, Drücken und Beaͤnſtigung g empfinden. 


1 


Dieſes Mittels bedienen ſich ſchon gewoͤhnlich 


| will t immer dieſen Reiß wiederholt. habe 


diejenigen, die an ſtarken Getraͤuken oder Bra tty 
wein gewöhnt find. Dieſer ſtarken Getränke 


oder Liquere darf man ſich ubrigens uur 


unter gewiſſen Umſtaͤnden bedienen, macht man 


aber eine Gewohnheit daraus, ſo entſtehen 1 


die übelſten Folgen. Der. Magen if dunn 
einmal an einen beſonderen Reitz gewohnt, u 
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| der die Spannkraft deſſelben zerſtort / und den 
Grund zu denjenigen Krankheiten legt, die aus 
der Trunkenheit ihren Urſprung nehmen, der fer⸗ 
ner die Menſchen zu eigentlichen Saͤufern und 
Trunkenbolden bildet; und niedrige Weibsperſonen, 
die ſich durch Dinge dieſe Art aufzuheitern ſuchen, 
zu ſchamloſen Dirnen und zum Abſcheu ihres eige⸗ 
nen und unſeres Geſchlechts macht. Dieß giebt 
uns aber einen Beweiß von der Macht, die der 
Magen. uͤber das ganze Koͤrperſyſtem behauptet; 
denn, wenn der Magen gereizt und erwaͤrmt wird, 
ſo serine alle jene Zufaͤlle, die ſich bei der 
Schlaffheit deſſelben einzufinden pflegen, nemlich 
Mattigkeit, Neigung zum Schlaf, Ekel und Ue⸗ 
beikeit; nur Di ROHR: Yen verliert ſich dann 
1 Nacht 28080 ie 


Durch uebermaas im Eſſen wird der Ma⸗ 
gen uͤber die Gebuͤhre ausgedehnt, die Verdau⸗ 


ungskraͤfte werden geſchwacht, die Gefaͤße nehmen 


einen rohen unverarbeiteten Nahrungsſaft auf, das 
Athemholen wird beſchwerlicher; im Magen felbft 
empfindet man das Gefuͤhl einer Schwere, und 
es ſtellen ſich Schmerzen und e ein, die Leu⸗ 
te werden ſehr ſchlaͤfrig, e ſcheuen alle Arbeit 
und der Kopf wird ihnen Me eingenommen, ibs 
re Eingeweide werden allmahlich verſtopft, es ente 
ſteht, wenn man die uͤble i des Viel⸗ 
freſſens länger forttreibt, endlich Gelbſucht, Waſ⸗ 
ſerſucht, Engbruͤſti gkeit, Schlag, und eine Men⸗ 
ge von anderen chroniſchen langwierigen Krankheiten. 


| Iſt uber ein ſolcher Fehler vorgegangen, und 

phat man beſonders ſtark gewürzte Gerichte gegeſ⸗ 

ſen, ſo wird ein Trunk kalten Waſſers, mit etwas 
Bir jofeligi geteusrt bald nach dem Eſſen genome 
| N 5 men, 


\ 
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men, ‘en Magen von dem unangenehmen Druck 
und der Schwere befreien, womit er in ſolch einem 
Falle leicht beſchwert wird, das Waſſer befoͤrdert 
auch die Verdauung, thut der Gaͤhrung Einhalt, 
und verhuͤtet die haͤuſge Entſtehung der Blaͤhun⸗ 
gen. In fold) einem Fall ware vielleicht auch der 
Genuß des Eiſes oder des Gefrornen zu billigen, 
(das übrigens unter die ſchaͤdlich ten, verwerflichen 
Leckereien gehoͤrt, wodurch der warme Magen zu 
plötzlich abgekuͤhlt, und oft eine Verhaͤrtung (Kal⸗ 


loſttät) deſſelben, beſonders aber des Magenmunds 


(cardia) verurſacht wird, die den Kranken den 
| Huagertod Shui | | 


Ich erinnere mich eines Geiſlichen, , bit Mr deh 
ft Sklave ſeiner Eßluſt war, und daher immer 
ein beſonderes Verfahren noͤthig hatte, um ſich 
gegen die Unverdaulichkeit zu ſchuͤtzen. Man er⸗ 
zaͤhlte mir folgendes Beiſpiel von ſeiner ungeheu⸗ 
ren Gefraͤßigkeit. Er ward von jemand zu einem 
Gaſtmahle eingeladen, wo alles, was der Ort nur 
Gutes und Schmackhaſtes hatte, zu finden war, 
und hiervon as er nun nach feiner gewöhnlichen 
Art ſehr ſtark. Da aber der Gaſtgeber ſeinen gu⸗ 
ten Appetit ſchon kannte, und dabei wußte, daß 
er ein außerordentlicher Liebhaber von Wildpret 
fen, fo ließ er den Braten bis zulezt aufheben, 
wovon er indeſſen ſeine uͤbrigen Gaͤſte ſchon benach⸗ 
richtigt hatte. Als daher der Braten kam, mache 
te ihm der bereits gefättigte Geiſtliche darüber 
Vorwuͤrfe, daß er ihm von diefer Leibſpeiſe nichts 
geſagt haͤtte; gieng hierauf hinaus, brach alles, 

was er zu ſich genommen hatte, weg, und kam 
mit ſeinem gewoͤhnlichen Appetit zum Erſtaunen 
mt Anweſenden zuruͤck, und fraß ſich am Wild⸗ 

prets⸗ 


ar 
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pretsbraten wieder ſatt. Das Brechen that nun 


alſo wohl augenblicklich gut, aber ſchon in ſeinen 


beiten Jahren ward er ein Opfer feiner Voͤllerei. 


Er bekam von dieſer Lebensart eine unheilbare 


Gelbſucht, die in eine Waſſerſucht ubergieng, und 
ihn von der Welt wegraffte. 


ie i Die Menge und Beſchaffenheit unſerer Nah⸗ 


rung ſollte ſich immer nach dem Grade unſerer 
Bewegung und Arbeit richten. Der Bauer, der 


ſeinem Pfluge folgt, und vom Morgen bis in die 


Nacht ackert, koͤnnte nicht bei einer Nahrung 
beſtehen, die blos denen angemeſſen iſt, die keine 
ſtarke koͤrperliche Arbeit zu verrichten haben; ſeine 
Diaͤt muß von der groͤberen Art ſeyn, und alſo 
aus altem Milchkaͤſe, geſalzenen Fleiſchſpeiſen, 
Kornbrod, Kartoffeln, Erbſen, Linſen und derglei⸗ 
chen beſtehen, und dieß auch in ziemlich großer 
Menge. Dieſe Nahrung entſpricht in Ruͤckſicht 
ſeiner dem Zwecke der Natur; dadurch wird ſein 
Koͤrper geſund erhalten, weil ſeine Verdauungskraͤf⸗ 
te ſehr thaͤtig ſind, und aus dieſen Dingen einen 
Speiſeſaft bereiten, der fuͤr ihn bei ſeiner harten 


Arbeit ſehr gut iſt, der aber Leuten, die einen zar⸗ 


teren Koͤrperbau und weniger Arbeit haben, zu al⸗ 
lerlei Unpaͤßlichkeiten Gelegenheit geben wuͤrde. 


In Herefordſpire und einigen andern Gegenden 


nimmt niemand einen Dienſtboten, oder miethet 
einen Tagloͤhner, der nicht Speck vertragen kann. 


Dieſen muͤſſen fie unzerkaut in anderthalb bis 
zwei Zoll langen, und einen halben Zoll breiten 


Stuͤcken in ziemlicher Menge verſchlucken; und 
zwar aus der Urſache, damit ſie deſto laͤnger arbei⸗ 
ten koͤnnen, ohne viele Zeit auf das Eſſen zu ver⸗ 
wenden. Denn da der Speck blos aus Fett be⸗ 

55 | ſteht, 


> | Des i 
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ſteht, und durch das Einſalzen ſehr hart und ſeſt | 
wird, fo bleibt er geraume Zeit lang unverdaut im 
Manen liegen der Apvetit wird abo nicht zu bald. 
erweckt, und doch behalten dabei die! Bun nih 
zu ihrer Arbeit. 


> 17 


Sollte aber jemand aus Umftänen "rm 
ſeyn, nichts oder nur wenig zu eſſen, f ſo ſollte er 
‚während dieſer Zeit keine ſchwere Webbie: eae 
men, weil in dieſem Falle die duͤnneren Säfte zu 
ſchnell verzehrt, die feſten Theile aber aus Mangel 
der gehörigen Rah rung geſchwächt, und die Säfte 
diſponirt werden wuͤrden, entweder zu gerinnen, 
oder in dickere Naſſen auszuarten, oder i eine fau 
5 Schärfe I ACER 55 de 5 
Man hat die Gewohnheit, u wenn man sech fact 
bewegt und ermuͤdet hat, es ſey nun durch ſchwe⸗ 
re Arbeiten, oder Jagen, Ballſpielen, Spazieren⸗ 
gehen u. dgl. feiner Eßluſt den Ziegel (diesen zu 
laſſen, und ſich mit feſten Speiſen brav vollzupfro⸗ 
pfen; man a es für eine daraus entſpringende 
Wohlthat, dann eine rechte große Menge von ſol⸗ 
chen groben Speiſen genießen zu koͤnnen; ja, da⸗ 
mit noch nicht zufrieden, ſchüttet man eine Mens 
ge von ſtarken Bier oder einem andern Getränke in 
den Magen, und fest darauf allenfalls noch einige 
Flaſchen Wein; alles in der Meinung daß es wohl 
ganz natuͤrlich “fen, der Ermattung des Körpers 
durch viele Nahrung fo wieder abzuhelfen. Wenn 
wir aber die Folgen einer ſolchen Unvorfichtigkeit 
bedenken, fo muͤſſen wie dieſe Gewohnheit ganz 


verdammen. Denn wenn man auf dieſe Art ißt und 


trinkt, ſo wied einem der Kopf ſchwer 3 
men, n ase here n Matric 


PN oe 


ein, der Puls ſchlaͤgt geſchwinder, das Geſicht 
wird roth und aufgetrieben, es kommt eine Une 
wandlung vom Fieber, der Schlaf wird geſtoͤrt, 


es bricht ein reichlicher Schweiß aus, oder man 
fühlt eine übermäßige Hitze, wobei die Haut ganz 


trocken iſt, der Mund wird mit einem klebrigten 
Schleim "überzogen, man empfindet großen Durſt; 
und, wenn man am Morgen luft fo. fühle 


man ſich ermattet, man empfindet allerlei Schmer⸗ 
zen, die Gelenke ſind gleichſam ſteif, und man iſt 


nicht ſo munter und thatig, als man eyn ſollte; 


und dieß ruͤhrt alles von jener Unmaͤßigkeit her. 


Es wird hierdurch wuͤrklich oft der Grund zu den 


ernſthafteſten Krankheiten gelegt; ja bisweilen ents 


ſtehen ſogleich entzuͤndliche oder ſchleichende Fieber, 


örtliche Entzuͤndungen, Flüſſe (ANheumatis men) 


u. dgl. Es kann auch nicht anderſt ſeyn; denn al⸗ 
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le Lebens ⸗, natürlicher, und thier ſche Krafte e ſind 
geſchwaͤcht, und die Natur iſt noch in dieſem ge⸗ 
ſchwaͤchten Zuſtande mit Dingen uͤberlaͤſtigt, die ſie 


nicht eher verarbeiten kann, als bis das Gefaͤßeſy⸗ 
ſtem hinlaͤnaliche Stärke wieder erlangt hat, um 
feinem Beisyatte ce zu Mann 


0 


= = 


Schränke man fid) in fold einem Falle blos auf | 
fluͤßigere, oder ſolche Nahrung: mittel ein, die leicht 


verdaulich ſind, wie z. B. ſchwache Fleiſch drüben, 


Milch, leichte Beodpudoings 2, und traͤnke dabei 
Waſſer und Wein, fo würde man allen dieſen Une 


bequemlichfeite n vorbeugen; der Körper würde blos 


diejenige Nehrung bekommen, die er leicht verdau⸗ 


en Fönnte ; und die Gefäße, würden jezt deswegen, 


weil fie nicht uͤbermäßig aus gedehnt ſind, und zu ih⸗ 


ren Verrichtungen durch einen beftandigen Reitz 


nicht allzuſtark angetrieben werden, durch die Ruhe 


dir 10 5 . e 
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ihre natürliche Schnellkraft (Elaſtizität) bald wie⸗ 
der erlangen. Und wenn dieß geſchehen waͤre, koͤnn⸗ 
te man ſich immer noch nach Deepensluft ſatt ee 


Eben ſo ſt es auch ein Vorur theil, wenn man nach 
ſtarkem Hungerleiden uͤbermaͤßig eſſen — oder nach 
immerwaͤhrenden ſtarken Eſſen auf einmal ſtrenge 
faſten will. Es iſt aͤußerſt unſicher und gefaͤhrlich, 
von einem Extrem ſogleich ir andern beg: | 
zu wollen. | 


Der Koͤrper kann zwar vielerlei Beränderungen: 
aushalten, aber man muß dieſe nur allmählich vor⸗ 
nehmen. Nur wenige erfolgen, ohne daß ſie nicht 
eine Veraͤnderung in einigen feſten Theilen des Koͤr⸗ 
pers hervorbringen, indem ſie nemlich dieſelben zu 
ſehr ausdehnen, oder zu ſehr zuſammenziehen. Bere 
den aber die feſten Theile verändert, fo erleiden 
auch die flüßigen Theile eine Veränderung. Wenn 
aber an irgend einem Theile aus einer ſolchen Ver⸗ 
aͤnderung ein Fehler entſteht, ſo ſucht die Natur 
an einem andern das zu erſetzen, oder wieder gut 
zu machen, was dort von nachtheiligen Folgen iſt. 
So ſieht man oft, daß, wenn eine natürliche 
Ausleerung des Koͤrpers vermindert worden iſt, die 
andere deſto ſtaͤrker wird; und Gefaͤße, die 
zur Abſonderung eines gewiſſen Fluidums lil 
ſtimmt find, geben oft ein anderes von ſich, 

das an einem ganz anderen Orte zum Vor⸗ 


ſchein kommen ſollte. Dieß iſt z. B. der Fall 


bei dem unterdruͤckten Monatlichen (menfes ob- 
fruct.), wo das Blut periodiſch durch die Augen 
oder Lungen weggegangen iff. Alle ploͤzliche Ver⸗ 
änderungen koͤnnen alſo eine ‚Penge von * 


Km verurſachen. 
i Men 
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auf die Nahrung mit 


Wenn daher jemand ſehr ſtarken Hunger gelit⸗ 
ten hat, fo wird fein Magen gleichſam zufammen- 
geschrumpft. oder zuſammengezogen ſeyn, und alſo 
weniger als ſonſt faſſen koͤnnen; uͤberladet er ihn, 
ſo wird er ſich entweder wieder brechen muͤſſen, 
oder er wird eine unangenehme Empfindung, das 
Gefuͤhl einer Schwere im Magen, und Herz⸗ oder 
Sodbrennen haben, es entſteht vielleicht Entzuͤn⸗ 
dung oder Krampf an einer oder an beiden Ma⸗ 
genmuͤndungen, und auch an andern Theilen des 
Koͤrpers koͤnnen allerlei unangenehme Zufälle bemerk⸗ 
lich werden. Die Gefaͤße muͤſſen auch krampfhaft zu ⸗ 
ſammengezogen ſeyn, und einen rohen unverarbeite⸗ 
ten Speiſeſaft enthalten: denn unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den kann weder die Galle oder Leberſaft, noch der 
Bauchſpeicheldruͤſenſaft noch der eigentliche Ma⸗ 
genſaft in gehoͤriger Menge abgeſondert werden, 
und er kann auch nicht feine natürlichen Eigens 
ſchaften befigen, die ihn zum Verdauungsgeſchäfte 
binlaͤnglich geſchickt machen. Dieß alles waͤre aber 
zur Bereitung eines guten und geſunden Nahrungs⸗ 
fais gerade heshinenRige 1 


Was wird aber im Gegenfas füge „ wenn | 
jemand, der an reichliche Nahrung sesiine ift, 
auf einmal faſtet. | el 


Da es nothwendig iſt, die Gefäße immer in eis 
nem gewiſſen vollen Zuſtande zu erhalten, damit 
die Saͤfte ihre Kraft der Gegenwuͤrkung (reactio), 
als das Reitzmittel behalten, wodurch die Zuſam⸗ 
menziehung der Gefaͤße ſelbſt groͤßtentheils mit 
befoͤrdert, und fo der freie und gleichmaͤßige Um⸗ 
lauf der Saͤfte behauptet wird; ſo nehmen wir 
von Zeit zu Zeit Nahrungsmittel zu uns, um den 


b⸗ 


288 | Nötbige Vorſie ererege i in ‘ing a 


Abgang der fluͤßigen Theile zu erfegen, der die” 
Folge der anhaltenden und natürlichen Wuͤrkung 


der Gefaͤße iſt; und hierdurch wird nicht allein 


das erforderliche Gleichgewicht, oder die noͤthige 


Gleichheit der Kräfte des geſammten Gefaͤßeſy⸗ 


. 


ſtems hergeſtellt, ſondern auch immer ein immer⸗ 


waͤhrender Druck auf das Hirn unterhalten, der 


zur Verrichtung der Gefchäfte des Hirns fehr wee 


ſentlich erforderlich iſt. Je weniger demnach die⸗ 


ſes Organ gedruckt wird, deſto unregelmaͤßiger 


verrichtet es auch feine Funktionen; daher entſte⸗ 
hen Zuckungen (Konvulſionen) Ohnmachten, Tod ꝛc. 
Wir finden auch, daß man je vollbluͤtiger man im 
geſunden Zuſtande iſt, auch gewohnlich deſto 


mehr Wärme habe. 


Weil nun alſo jemand vom unordentlichen Eſſen | 
und Shine mit Saͤften uͤberfuͤllt iſt, fo muß der 


Körper einem größeren Reis ausgeſezt ſeyn. 


Prloͤgliche und gänzliche Enthaltſamkeit der Speis 
fen und Getraͤnke wurde daher die regelmäßigen 


Wuͤrkungen des Hirns hindern, und den Koͤrper 


traͤge machen, weil demſelben dadurch der Reitz 


entzogen wird, der vorher darauf gewuͤrkt hatte, 


die ‚Gefäße würden zuſammenfallen, der Blutum⸗ 


lauf wuͤrde ſchwieriger von Statten gehen; das 
Herz wuͤrde beklemmt ſeyn; und im erſten Fall 
koͤnnten Konkretionen von Blut entſtehen. Sollte 


aber die Ueſache, nemlich das Faſten, fortdauern, 


fo würden die Säfte aus Mangel eines friſchen 
Vorraths von fluͤßigen Dingen ſcharf werden, es 


würde alſo ein allgemeiner Reitz entſtehen, ein 


Fieber folgen, Entzuͤndung des Hirns nachkommen, 


und 5 und der Tod bie Scene beſchließen. 


Nach⸗ 


- — 


et 
’ 
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Nachdem wir nun die boͤſen Folgen des Fastens) 
und der Ueberladung des Magens, fo wie auch des 
-plöglichen Uebergangs von dem einen zum andern 
kennen gelernt haben, ſo wollen wir nun die Fol ⸗ 
gen des Merci in der Ba und Arbeit uns 
terſuchen. e e f 


Was wird alſo aſtich der Erfolg einer sinn 
| Duke auf eine. harte Arbeit ſeyn ? 


Der Körper iſt zu allerlei Verrichtungen ge⸗ 
N; beſonders zu ſolchen, wo die feſten Theile 
beſonders mit in Bewegung kommen; er iſt alſo 
auch ſchon an die von dieſen Verrichrungen ober 
Arbeiten herruͤhrenden Eindrücke gewöhnt, die zu 
ſeiner Wohlfahrt unumgaͤnglich nothwendig werden. 
Daher genießt ein Menſch, der an ſtarke beit 
gewoͤhnt iſt, in dieſem Falle einer beſſeren Geſund⸗ 
heit, als wenn er ſich auf einmal der Traͤgheit 
und Unthaͤtigkeit uͤberließe. Denn hier würden je 
ne befonderen Eindruͤcke, an die der Körper ein⸗ 
mal gewoͤhnt worden, fuͤr ihn verloren gehen, und 


er wurde in einen wahren Zuſtand von Traͤgheit ö 


und Verdroſſenheit verfallen; die Fluͤßigkeiten, die 
zur Erſetzung der durch die Arbeit verloren gegan⸗ 
genen Theilchen beſtimmt ſind, wuͤrden jezt nicht zu 
dem Zwecke verwendet werden koͤnnen, und ſie 
pore ſich alſo in dem Gefaͤßeſyſtem den Druͤſen, 
und dem Zellgewebe uͤbermaͤßig anhaͤufen, hieraus 
wuͤrde eine Menge von Beſchwerden entſtehen, die 
von Vollheit und Dickleibigkeit zu entſpringen pfle⸗ 
gen, und der Grund zu zahllosen wtih Kranke 
Bir gelegt werden. ae 


Wir werden aint würklich viele Menschen ken⸗ 
wen W die von der , ana 


1, 
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1 
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körperliche Bewegung hatten, zur Unthätigkeit fiber. 
gehen, und nun, ungeachtet ſie vorher vollkommen 
geſund geweſen find, in allerlei Krankheiten ver⸗ 
fallen, fo daß den einen der Schlag trifft, der ans 
dere gelaͤhmt, der dritte engbruͤſtig, und der vierte 
gar REN wird. e e 


Wenn aber anderutheils ie plöstih von . 
vollkommenſten Ruhe und Unthaͤtigkeit zu einer har⸗ 
ten Arbeit berate ‚ fo wird der Koͤrper aus Mane 
gel der gehoͤrigen Unterſtuͤtzung der 185 1 


und matt werden, und verſchiedenen Arten 0 Ri 


zehrungen „der Waſſerſucht, Fiebern u. dgl. aus ⸗ 
1 ſeyn; denn da die Gefaͤße nicht zur kraftigen 
uͤrkung ermuntert, und die obgleich i in uͤberfluͤſ⸗ b 
ſiger Menge vorhandenen Saͤſte nicht ‚gehörig aus- 
gearbeitet undb ereitet worden find, um den von har⸗ 
ter Arbeit verurſachten Abgang der Krafte zu erſez⸗ 
zen, ſo werden die erſtern durch eine plotzlich 
vermehrte Wuͤrkung, und den Mangel des ange⸗ 


meſſenen Erſotzes geſchwaͤcht werden; dahingegen 


die leztern in groͤßerer Menge zum Kopf, „oder zu 
andern innerlichen Theilen hinſtroͤmen, alſo dort 
Kongeſtionen (Anhaͤufungen) machen, und 18 tie. | 
ne ‚gefährliche und hecke Schaͤrfe Mint nat 
So nachtheilig nun jedes Uebermagß in eine i 5 
beiden Hinſichten werden kann, und fo, vieles 
heiten daraus ihren Urſprung zu nehmen A | 
fo unzaͤhlich ſind auch die Vortheile, die mi uns un⸗ 
ter den gehoͤrigen Einſchraͤnkungen gewäh panei 
wegung und Ruhe find die gewiſſen Seiigen eines 
teren und frohen Lebens, in ſo ferne daſſelbe vom 
nuſſe der Geſündheit abhaͤngt. Alle Arten der an 
imp 1 uns F . 
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daß wir die Kräfte unſers Körpers uns zum Maasſtab 
des Grades derſelben dienen laſſen. Eine ſchickliche, 
nach Verhaͤltniß unſerer Kräfte vorgenommene Bee 
wegung vermehrt unſtreitig die Lebhaftigkeit des Kits 
pers, und die Staͤrke der Muskelraſern; dahingegen 
Unthaͤtigkeit den Körper verdroſſen macht, und in er⸗ 
ſchlafften Zuſtand verſezt. Wenn die Bewegung bis 
zur Erſchoͤpfung der nakuͤrlichen Kräfte getrieben wird, 
ſo entſtehen allerlei Uebel, denen man durch den rech⸗ 
ten und ſchicklichen Gebrauch verſelben e ag bate 
te werte können at MY a 


Außerdem iſt lich zu Finnern, 0h jede Beides 
gung, es fen nun Sp: atzierengehen, Laufen, Fechten, 
Reiten, Fahren, Ballſpielen u dgl ſo eingerichtet 
werden Felle, daß dadurch jede Krankheit / wozu der 
Menſch geneigt iſt, oder worein er leicht verfallen 
kann, verhuͤtet würde. So follee man alſo zum z. B. 
denen, die zu Steinbeſchwer den, Gries und 
Sand geneigt find, fleißiges Reiten empfehlen; dis 
vielen Schleim auf der Bruſt und in den 
Lungen haben, ſollten fleißig laut leſen oder ſingen; 
die zur Gicht geneigt find , ſollten oft ſpatzierenge⸗ 
hen; die mit ſchlechter Verdauung oder 
Verſtopfungen der Eingeweide ‚geplagt 
“ find, fleißig reiten; die den Schnupfen leichte be⸗ 
kommen, häufig ſpaßzierengehen; die ſtarke Muskeln, 
und dabei einen langſamen Blutum lauf 
und Froͤ ſteln haben, öfters Ballſpielen; die zur 

Hyſter ie, Hypochondrie, und zu der Art von 
Melancholie geneigt find, wo der Geiſt allzuſehr 
uͤber eingebildeten Ungluͤcksſaͤllen bruͤtet, ſollten fieiſ⸗ 
‘fig fahren, oder auf die Jagt gehen, oder ee et⸗ 
was vornehmen, wodurch ihre Aufmerkſam eit von 


ie 72 alangenehmen W ra abgezogen und 
zer⸗ 


f 
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zerſtreut würde; und je nachdem wir dieſen oder jenen | 
Endzweck dadurch hervorzubringen ſuchen, je nach⸗ 
dem muͤſſen wir auch dieſe Bewegungen ſtaͤrker oder 
ſchwaͤcher vornehmen laſſen. Unſere Haubtabſichten 
ſind dabei immer: die Spannkraft der feſten Theile 
zu vermehren, die verſchiedenen druͤſigten Organe 
zur Verrichtung ihrer Funktionen zu ermuntern, 
die unmerkliche Ausduͤnſtung zu befördern, und zu 
verhuͤten, daß die flüßigen weder durch zu duͤnne 
Beſchaffenheit, noch durch ihre Zaͤhigkeit, noch durch 
ihre Schaͤrfe dem Koͤrper nachtheilig werden. 


Die Bewegung kann in drei Grade abgetheilt 
werden: zum erſten und ſtaͤrkſten gehören das 
Ballſpielen, Fechten, Laufen 2c. und überhaupt ‘ale - 
les, wozu eine große Anſtrengung und ein großen 

Aufwand von Kraͤften erfordert wird: 


Zum zweiten Spatzierengehen, „lautes tn ' 
Reiten und Fahren: und zum dritten und lez⸗ 
ten Fahren zur See: Schaukeln, und Reiben (Frik⸗ 
tion.) Dieſe lezteren ſchicken ſich vorzuͤglich fuͤr 
alte Perſonen, wo die Muskelkraͤfte abgenuzt zu 
werden, und zu mangeln anfangen, und ſie ſind 
zur Erhaltung ihrer Geſundheit ba 4! weil 
dadurch der Umlauf des Bluts, und die Bewe⸗ 


gung der Säfte ee die Fleinern Gefäße 707 
hh 


Der Schlaf iff wenn man fi ch ibm zur ache 
Zeit uͤberlaͤßt, das große Erhaltungs⸗ und Wieder⸗ 
berſtellungsmittel unſerer Geſundheit; fo wie aber 
die Konſtitutionen verſchieden find, fo muß auch die ; 
Laͤnge des Schlafs verfchieden: (eon, Er iff zur Cre 
haltung des Lebens eines der unumgaͤnglich nothwen⸗ 
digſten Dinge; denn 1 * ijt der Koͤrper 

von 
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von allen Soften und Hinderniſſen befreit er wird von 
keinen geiſtigen Arbeiten geſtoͤrt, wodurch oft die thie⸗ 
riſche Oekonomie in Unordnung gebracht, und der 
menſchliche Koͤrper beſonders gehindert wird, gleich⸗ 
maͤßig und mit voller Kraft, allen feinen. Verrichtun⸗ 
gen vorſtehen zu koͤnnen, während deſſelben werden 
die ernaͤhrenden Theilchen noch mehr verarbeitet, und 
bauptſächlich zur Erſetzung derer verwendet, die des 
Tags uͤber durch Arbeit oe Bewegung verloren ge⸗ 
„auge ſind. 


Me 


Unter dieſen Umständen alſo haben die bewegenden 
und aßimilirenden Kraͤfte des Koͤrpers blos das Ge⸗ 
7 chaͤfte der Erneuerung der verloren gegangenen Thei⸗ 
le, und die Gefäße find eigentlich dazu bereit, den ere 
forderlichen Erſatz aufzunehmen, und zum Geſchaͤfte 

der Ernährung mitzuwuͤrken. Laßt man aber dem 


Körper in dieſer Hinſicht zu viele Nachſicht, d. h. ſchlaͤſt 


man ſehr oft und lange, ſo wird er zur Dickleibigkeit 
geneigt, wird demnach verdroſſen und erſchlafft, und 
empfindet eine Menge anderer Unbequemlichkeiten, 
die alle daraus ihren Urſprung nehmen. 


Was die zur Hervorbringung der angeführten Gite 
ten Folgen erforderliche Zeit betrift, ſo iſt ſie nach den 
verſchiedenen Konſtitutionen auch verſchieden. Fuͤr 
viele Erwachſene ſind ſechs bis ſieben Stunden Schlaf 
hinlaͤnglich genug; manche aber brauchen neun bis 
zwölf Stunden. Einem Frauenzimmer von ſchlaffem 
und zartem Koͤrperbau, das hyſteriſchen Zufällen und 
einer Schaͤrfe in den Saͤften unterworfen, uͤbrigens 

aber gar nicht zur Traͤgheit geneigt war, rieth ich einſt, 
fruͤhe aufzuſtehen und ihre gewohnliche S 9 
zeit, das gewohnlich immer zwoͤlf Stunden waren, 

| wodurch nach meiner Meinung ihr Koͤrper immer mehr 
ue werden 5 1 immer mehr ein. 

af 3 zu 
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aufehränfen. Sie verſuchte dieß einige n 
wollte ihr aber durchaus nicht ſo gut anſchlagen, als 
wenn ſie ſo lange, wie ſie gewohnt war, im Bette 
bliebe. (Dieſer Fall zeugt indeſſen mehr von der 

Nacht der G ewohnheit, als von der Ka 
keit eines längeren Schlafs.) 


Der lange Schlaf entnervt im Ganzen gerne 
den Körper, macht die Leute hppochondriſch und by⸗ 
ſteriſch / erſchläfft die feſten Theile, macht die Saͤfte 
zur Zaͤhigkeit und Schaͤrfe geneigt, ſtuͤmpft die See 
benskraͤſte ab, und einach ein frühzeitiges krank 
liches Me,, e 


Demungeachtet will ch aber tc Nadi daß ie 
Natur Sei verfchtedenen Menſchen mehr Schlof er: 
forvert, als bei andern. (Kindern iſt zu ihrer Aus⸗ 
bildung ein laͤngerer und wiederholter Schlaf unum⸗ 
gaͤnglich erforderlich; hingegen Erwachſene beduͤrſen 
nicht ſo viel. Die Gewohnheit, longe im Bette zu 
bleiben und zu ſchlafen, iſt gar baufig eine bloße Fol, 5 
ge der Unthaͤrigkeit und Traͤgheit, wozu man jrüh- - 
zeitige Aufforderung gehabt, und der man ſich nun 
ſchon allzulange uͤberlaſſen hat. Der lange Schlaf 
iſt in der That ein unverantwortlicher Zeitverluſt, und 
man kann ihn, wenn man nur will, in der Jugend 
und im Mittelalter leicht bekämpfen } zumal ra in 
Diefen Zeiten nicht leicht eine Folge der koͤrper ve | 
(chaffenbe iſt. Doch muß man ſich ihn 1 ir la 4 
‚ebgemö;nen; denn auch un iſt a bs lade 
een Weile Re 1S yar 


ev rut? 
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fe geit sche gur fe „ weil die Verdauung dadurch before 
dert wuͤrde. Ich glaube aber, daß es soft weit 
beſſer ii es nicht zu thun, als dieſer Behauptung 


* 


zu folgen. Der Schlaf gleich nach dem Eſſen 


wache. ſchwndlicht und traͤge; beſon ders iſt dieß 


der Fall bei Leuten, die ſehr viel ſtudieren; er 
ſchwaͤcht ihre Denkkraͤſte, vermindert die Deutlich⸗ 
keit ihrer Vorſtellungen, und umnebelt ihre Sin- 
ne und ihre Einbildungskraft. Bemerket man ine 


| deſſen darnach keine ſolche Folgen ‚ fondern findet 


man ſich im Gegentheil dadurch erquickt, munte⸗ 
rer, und zur Thaͤtigkeit aufgelegt, ſo kann man gar 
wohl ein Stündchen nach dem Eſſen ſchlafen. a 


Nach Verheͤltniß der mehreren oder mindren Stär- : 


ke unſerer Verdauungskraͤfte in verſchiedenen Zeit⸗ 


altern oder Lebensperioden, muß fi ch auch unſere Ses 


bensordnung in Ainge auf Speiſe und Trank 
richten. ö Wy 


a — 


Fyuͤr jüngere spite und K Ki inder ſind pager mil⸗ 
er und weichere Nahrungsmittel die beſten 2 5 8 
| fe er aſſimilirt werden. 


Erwachſenen Menſchen bekommt eine ne ſubſtantielle⸗ 
re und feſte Nahrung am beſten; und 


fur alte Perſonen iſt es am zuteäglichften, ‚mehr fluͤſ⸗ 
fi igere Nahrungsmittel zu nehmen, und deſto mehr 
zu trinken; und dieß deswegen, weil ſie nicht allein 


nicht m hr fo gut verdauen, fondern auch weil der 
ganze Koͤrper wegen des Abgangs der . hal 
8 Toner: wird. bl N ioe 


Werden die bier angegebenen Vorſchriſen immer 


| schbrig 3 und 7 man ſich nach dem, 


re 
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was oben bei Gelegenheit der ce natürli⸗ 
Den Dinge geſagt worden iſt, ſo daß man deren 
Gebrauch nach den beſonderen Umſtaͤnden der verſchie⸗ 
un Konſtitutionen abmißt, ſo hat jeder Menſch 
Gelegenheit, ſich einen feſten Plan zur Erhaltung 
feiner Geſundheit zu bilden, der, wenn er ihn re⸗ 
gelmaͤßig befolgt, von dem eee Rugen 
für ihn ſeyn muß. 


Indeſſen find dieſe Regeln nur fuͤr die an 
die ſchon ein gewiſſes Alter erreicht haben, und ſich 
ſelbſt zu rathen im Stande ſind. Wir müffen Dar a 
her auch noch das anmerken, was in den Jahren 
der Kindheit nothwendig iſt, um fuͤr unſre zarten 
Abſproͤßlinge die nemlichen Vortheile zu erreichen. 
Und dieß führe uns denn auf die guten ober uͤblen 
Folgen des gehörigen oder ſchlechten Stillens, DOs 
von wir im ne ie ſprechen wollen. : 


Bom Stillen,. 


093469000 
v. ey (os 


We wir in die W blicken, 5 
ſehen, in welcher Lebensperiode die ee 
Menge Menſchen mit Tode abgeht „ fo werden wir 
finden, daß die Haͤlfte derſelben in der Periode 
unter fünf Jahren ſtirbt. Woher kommt nun dieß 2 
Ruͤhrt es davon her, daß die Natur in ihren Wuͤr⸗ 
kungen mangelhaft iſt, und daß die Hälfte der Men⸗ 
ſchen in cinem ſo unvollkommenen Zuſtande geboren 
wird, und as fp ſhlechren / oder fy a un⸗ 
ber 
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ter einander verbundenen Materialien gebildet iff, 


daß dieſe Art von Menſchen die zur Fortdauer ihrer 
Exiſtenz nöthigen Verrichtungen nicht laͤnger unter⸗ 
halten konne? Oder muͤſſen wir ſchließen, daß fie 
in jener Periode toͤdlicheren Zuſaͤllen ausgeſezt find, 


und häufiger Schlachtopfer der Krankheiten werden, 


als es in jeder andern Lebensperiode geſchieht? Wenn 
wir ſo ſchließen wollten, ſo wuͤrden wir die Allmacht 
der Vorſehung anklogen, oder die Natur meiſtern 
wollen, daß fie ihre Geſchaͤfte unrichtig oder unvor⸗ 
ſichtig verwaltete. Dieß kann aber nicht der Fall ſeyn: 
denn betrachten wir das Pflanzen - oder das Steinreich, 
fo finden wir nie, daß eines von ihren Producten blos 


deswegen der Vernichtung unterworfen it, weil es ſich. 


im Zuſtande feiner erſten Exiſtenz befindet, eben fo: 
wenig als die Thiere des wegen der Zerſtoͤrung unter⸗ 
worfen ſind, weil ſie noch jung ſind. Wenn ſie ver⸗ 
nichtet werden, ſo kommt es davon her, daß ſie ſich 
unter ſolchen Uniſtaͤnden befinden, die mit ihrer bee. 
ſondern Natur nicht uͤbereinkommen. Eben dieß iſt 
nun auch der Fall bei dem Menſchengeſchlechte. Die 
größere Sterblichkeit im kindlichen Alter rührt von 
der ſchlechten Beſchaffenheit des Stillens und der 


Erziehung uͤberhaupt her, indem nemlich die Ver⸗ 


richtungen des Koͤrpers dadurch geſtoͤrt werden. Es 
iſt wuͤrklich zum Erſtaunen, daß da, wo die groͤſ⸗ 


feite Einfachheit zu einem gluͤcklichen Erfolg von⸗ 
noͤthen it, fo viele und große Irrthuͤmer began⸗ | 


gen werden, die nur zu gewiß, und zu gewöhn⸗ 
lich toͤdtlich werden, beſonders bei Kindern, Die 
von zaͤrklichen und ſchwaͤchlichen Eltern geboren find, 
Die Kinder haben dann ebenfalls gewoͤhnlich einen 

ſolchen zaͤrtlichen und ſchwaͤchlichen Körper, fie were 


den durch unvorſichkige Behandlung zu deſto ernſt⸗ 


haſteren Krankheiten geuergt 8 und eh 
5 4 ; * 7 den⸗ 


\ 
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denſelben unterliegen, „ weil fie nicht Kröftegenug be- | 
ben; die daraus dae. u Dar zu 
en. re | ay 18 5 


Man werfe einmal feinen, Blick auf die starken 
Bauerkinder, und vergleiche dieſe mit den Kindern 
der verfeinerten und gebildeten Staͤnde; was für 
ein Unterſchied findet nicht ſchon in dem äußeren An⸗ 
ſehen derſelben Statt! Die erſtern haben ein ſtar 
kes, robuſtes, geſundes und thaͤriges Ausſehenz 
die leztern ſind ſchwaͤchlich, kleiner, ſchlaffer, und 
kraͤnklicher. Von den erſtern ſterben nur wenige, 
es ſey denn an den unvermeidlicheren Krankheiten, 
den Blattern, den Maſern, dem Keichhuſten, den 
Zahnen ꝛc.; von den lezteren aber ſterben viele an 
Leibſchmerzen „ Durchfaͤllen , hektiſchen ee f 
Würmern, und Konvulſionen. Ba | 


Das ſchlechte Stillen und die daher Ei ch 
der K inder macht ihr Leben oft. zu einer anhalten⸗ 
den Scene von Jammer und Elend; ja ſelbſt die 
Temperamente, und die ſittlichen Neigungen der⸗ 
ſelben werden dadurch oft fo veraͤndert, daß fie fie 
und andern in der Folge zur Laſt werden, Der 
Geiſteszuſtand hänge. ſehr oft von dem der körper⸗ 
lichen Werkzeuge ab; befinden ſich dieſe in einm 
ziemlich guten und vollkommenen Zustande, fo. daß 
te ihre eigentlichen Verrichtungen gehörig ausüben 
könen, fo iſt auch der Geiſt munter 

n kraftvoller, „und eine ee inn 
die Laune iſt die Folge dieſes Zuſtandes; find» 
oer jene Orgone in ihren Verrichtungen geſtoͤrt, 
bir, mit andern Worten, haben ſie eine 
keantkliche Beſchaffenheit angenommen, ſo entſtehen 
gende die entgegengeſezten Wuͤrkungen. Um vite | 

dieſe 
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dieſe unangenehmen Folgen zu vermeiden, geben 
wir ſolche Vorſchriften an, die ‚auf, vernünftige 
Grundfäse gebaut, und durch die Erſahrung be⸗ 
ſtaͤtig if ſind. Sie (offen. fic) alle auf den einzigen 
Ganz zuruͤckfuͤhren, daß man die Kinder auf 
die ſchlichte und einfache Weiſe erziehen muſſe, die ſich 
mit der Natur am beſten verträgt; wenn wir aber 
auf die Methode Acht haben, welche dieſe unver⸗ 
aͤnderlich befolgt, ſo werden wir finden, daß ſie 
hoͤchſt einfach zu Werke geht, und daß wir daher 
auch eben ſo handeln muͤſſen „wenn wir ihr folgen 
wollen. Man ſehe nur einmal auf die thieriſche 
Schöpfung, und bemerke was hier vorgeht; man 
ſebe wie der Vogel inſtinktmaͤßig verfaͤhrt, ſeine 
Jungen aufzuziehen, und gebe dann auf den Erfolg 
Acht. Auf Reinlichkeit, ſchickliche Nahrung und Be⸗ 
wegung, beſchraͤnkt fic die unendliche Weisheit ih⸗ 
rer Geſetze; auch von ae gilt dieß, wenn 
man woch die vernünftige Kleidung Daun nimmt. 


. ign die Säugtbiere ibre Jungen zur Welt Gee. 
rad haben, ſo iſt die erſte Sorge der Mutter, fie 
zu beuten, und ſo lange ganz warm zu erhalten, 
as Feuchtigkeit von der Oberfläche ihrer Koͤr⸗ 
getrocknet iſt; eben das gilt auch von den Vox 

ae n. “Ben nun dieß geſchehen iſt, ſo ſchlafen die 
| Jungen einige Zeit, und in den erſten Tagen bei» 
nahe iamer. Anfangs werden ſie durch die Milch 
ihrer Mutter ernährt, die {chun vor der Geburt in 
der Beuſt oder den Eutern derſelben fertig war. Allmaͤh⸗ | 
lich fangen die J Jungen an, herumzukriechen, dann ſprin. 
gen ſie munter und lebhaft herum, wodurch fie ſich 
alſo hinlaͤngliche Bewegung verſchaffen; und auf 
ue nn raseden fe nun, Kin und i) or auſerzogen. 


( 4 . . Ding 
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Zur Auferziehung unſerer Saen von beiderlei 
Geſchlecht koͤnnen wir demnach nichts beſſeres thun, 
als wenn wir dieſe in der thieriſchen Natur ſo all⸗ 
gemein geltende Geſetze ebenfalls beobachten. Es kommt 
bier bei beſonders viererlei in Betrachtung „ 1 7 


1. Reinligkeie MM . Bewegung RR 
Nahrung dene 
2. Kleidung, as lebensmittel, 


ER iſt alles been, 7 was zum il 
Betragen derer nothwendig iſt, die das Geſchaͤfte 
einer Amme aus et dene oder Neal 
übernehmen, 1 | 


Sobald die Kinder zur Wel vii o seht 
man ſie gewohnlich mit Schleim, oder einer weißen 
kaͤſigten Materie uͤberzogen, die man gleich mit 
Seife und Waſſer abzuſpülen ſuchen muß. Sollte 
dieſer Schmutz aber zu feſt anhängen, fo braucht 
man das neugeborne Kind eben nicht glei ſtark zu 
reiben, um den Schmutz von ihm abzubri 
denn ſobald man es zum zweitenmal waͤſcht un abe 
puzt, fo geht dieſer Unrath von ſelbſt leicht ab, ‘Sane 
ge fortgeſeztes oder heftiges Reiben iſt überhaupt nicht 

it, weil die Kinder unwillig werden, ſich leicht er. 
kalten, und deſto eher Entzündung bekommen; und 
da die Erkaͤltung in dieſem ſehr frühen Alter ve 
dene unangenehme Folgen „ beſonders bife Augen, 
Huſten, Beklemmung, Bauchkneipen, 7 Durchfall, 
Verſtopſung der Noſe ic. verurſacht, fo ſollte man 
das neugebohrne „ fo eben von der Mutter genom⸗ 
mene Kind auf der Stelle in eine flanellene mit fe 
ner alter Leinewand gefuͤtterte Windel oder dergl ichen 
Tuch ſchlagen, und ſo eine viertel oder halbe Stun- 
de lang vor dem Andrang der kalten Luft verwahren, 

. . 
. 
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„ denn n, a 


| ehe man es reiniget; und auch dieſes polke mmer am 
Feuer oder in der Waͤrme vorgenommen werden. Ehe 
man das Kind noch von der Mutter nimmt, ſollte man 
die Augen mit einem weichen leinenen Bande (Banda⸗ 
ge) zubinden, und daſſelbe am Hinterkopf befeſti⸗ 
gen. Sobald das Kind gereiniget, und gut ab⸗ 
; getrocknet iſt, ſo ſollte das ungefaͤhr drei Quer⸗ 
fingerbreit vom Nabel abgeſchnittene noch am Leib 


haͤngend gebliebene Stuͤck des Nabelſtrangs in ei⸗ 


nen doppelt oder dreifach gefalteten gewaͤrmten Lap⸗ 
pen ſehr forgfältig eingeſchlagen werden, damit ein⸗ 
mal das Kind kein Leibweh bekomme, wenn der 


kalte Nabelſtrang ihm auf den bloßen Leib kame, | 
und fodann damit nichts von der faulenden Jau 


che eingeſogen werde, die hg 1 Ber cod 


Bronze erzeugt. as 
| Nachdem nun dieß geschehen if, RR die Am⸗ 


men und Kinderwaͤrterinnen die Gewohnheit, den 
Kopf des Kindes nach geſchehener Reinigung ſehr 
ſtark mit ihrer Hand zu reiben, und ihn zugleich 
mit Branntwein oder einer andern geiſtigen Fluͤßigkeit 
aͤußerlich zu waſchen; und dann noch denſelben nach 
verſchiedenen Richtungen ſtark zu druͤcken, um, wie fie. 


ſagen, die Vereinigung der Kopfknochen in den Naͤ⸗ 


then (Suturen) zu befoͤrdern, durch welche in der 
Geburtsarbeit die Durchmeſſer des Kopfs verrin⸗ 


gert werden, indem ſich nemlich die Knochen uͤber 
einander hinwegſchieben, und die Geburt ſelbſt 
oder die Entbindung auf dieſe Art erleichtert wird. 


Und wenn dieſes verrichtet iſt, ſo wird der Kopf 


5 55 Kindes felt mit einer Stirnpaube zugebunden. 


Dieſe Uebergefchäftigkeit ift aber den Abſi chten | 


der Natur ganz zuwider und l das Kind hoͤchſt 


nach⸗ 
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nachtheilig; denn indem man den Kopf in fait 37 
druͤckt — ihn unter dieſem Druck erhaͤlt, wird 


* 


| 
N 1 
* 8 
3 \ 


der gehörige Umlauf des Bluts durch die Gefäße 


des Hirns gehindert, und es entſtehen von der 


Anhaͤufung Kongeſtion) deſſelben Konvulſionen 


und andere boͤſe Zufälle. Man erreicht alſo durch 


dieſes wider ſinnige Verfahren ſchlechterdings nichts 
Gutes. Die Knochen des Kopfs vereinigen ſich 


keineswegs dadurch unter einander, daß die Raͤn⸗ 


der derſelben in Beruͤhrung kommen, ſondern da⸗ 


durch, daß ſich in die knorplichte Haut, die zwi⸗ 


~ 


ſchen ihnen befindlich iſt, und die ſogenannten Nas 


the und Fontanellen bildet, Knochenmaterie abſezt, 


die nun erſt die eigentliche Verbindung der Knochen 


untereinander ausmacht. Der Kopf des Kindes 
ſollte daher nach geſchehener Reinigung von den 


anklebenden Unſauberkeiten ſich ſelbſt ganz uͤber⸗ 


laſſen werden; und auch bei der Reinigung ſollte 


nicht viele Muͤhe angewendet werden, denn ſonſt 


ſchwillt der Scheitel (vertex) oft übermäßig an, 


der groͤßere Theil des Kopfs wird ſtark gedruͤckt, 
rund der Zuruͤckfluß der Saͤfte von demſelben wird 
verhindert, woher denn die Haut auf dem Schei⸗ 


tel des Kopfs ſo ſehr mit Saͤften uͤberladen wird, 
daß bisweilen eine Geſchwulſt von der Größe eines 


Huͤnerens entſteht, die ſich, wie ich ſelbſt bemerket 


habe, entzuͤnden und in Eiterung übergeben kann, 


er wenn fie unrecht behandelt wird. M 


Anſtatt daher den Kopf des Kindes pez z zu rei⸗ 
ben, laſſe man die Geſchwulſt deſſelben mit Brann⸗ 
tewein, oder rothen Wein und Eßig, oder Schuß⸗ 


waſſer (Thedens Arquebuſade) waſchen; oder man 


tauche einen drei ⸗ oder vierfach zuſommengelegten 
Mun in Goulardiſches Bleiwoſſer ( Aqua vegeto= 


mine I 


— 


4 h ; MR 


RN is Goulardi ya; das n dem vier⸗ . 
ten oder fuͤnften Theil Branntwein vermiſcht iſt, 
und lege ihn auf die geſchwollene Stelle. Dann 
bedecke man den Kopf mit einer Flanellhaube, über 
die man noch eine leinene auffegen kann, die uns 
dem Kinn blos fo feſt zuſammengebunden wird, 
daß ſie auf dem Kopfe ſigen bleibt. Dieſe Ope⸗ 
ration kann nun alle Tage einmal gemacht, und 
ſo lange ſortgeſezt werden, bis die Geſchwulſt ¢ ganz 
| vergangen iſt, welches gewöhnlich Ma un i 
ober drei Tagen geidiebt: 


er en Meinung, den Rück n des Kindes 17 
ffärfen; und es zum Stehen deſto eher geſchickt 
9 ii machen, hat man an einigen Orten die -üble 
Gewohnheit, das Kind um den Leib fehr feſt mit 
einem ſehr breiten Wintelband zu umwickeln. Hier⸗ 
durch wird aber der Umlauf des Blutes gehin⸗ 
dert, die oberen Theile werden mit Blut uͤberladen, 
die wurmförmige Bewegung (motus periſtalticus) 
| der Daͤrme kann nicht frei von Statten gehen, 
und die Bauchmuskeln werden gehindert, daß ſie 
ihren Verrichtungen nicht gehoͤrig vorſtehen koͤn⸗ 
nen; es erfolgen alſo Leibſchmerzen, „Konvulſi onen, 
Hufen, und überhaupt große Unleidlichkeit. An⸗ 
ſtatt ie Binde ſollte daher ein kurzer flanellener 
Lappen blos ſo feſt ı um den Unterleib gewickelt wer⸗ 
del, daß man ganz leicht den Finger darunter ſtek⸗ 
| ken ann; ſo daß, wenn der Leib des Kindes von 
Blähungen Aufgetziebek, wird, wie dieß oft der Fall 
iſt, Daffelbe keine unangenehme Empfindung davon 
bekommen kann. Zieht man dem Kinde darüber 
f * langes leinenes Kleidchen an, fo iſt es hinlaͤng⸗ 
gekleidet, kann ſich frei und ungehindert bewe⸗ 
1 und es tritt überhaupt nicht itt ein Hinder⸗ 
ph: | y nig | 
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niß 1 60 gi wodurch die gehörigen wende od 
Natur geſtört werden. 


Noch habe ich hier eines anbeei {ehe gemeinen, 
Vorurteile zu gedenken, dem man fich vorzüge, 


lich in Hinſicht deſſen ſchuldig macht, was man 


den Kindern innerlich giebt. Sobald es nemlich 
gewickelt it, fo ſtopft man ihm mit einem großen 
Klumpen Butter und ungelaͤuterten Zucker den 
Hals voll; oder man giebt ihm ſuͤſſes Mantel ost 


und Veilchenſyrup: oder ſollte das Kind mit den N 


Lippen lecken, fo muß es mit Schweinefett “rd 
werden, oder man muß es daran faugen la 


um das vermeintliche Geluͤſten zu ſtillen, das al 


von herruͤhrt, weil die Mutter während der Schywan« 
gerſchaft nach dieſem oder jenem luͤſtern geweſen iff. 


Waren nun blos Thorheiten und Ungereimtheiten 
die Folgen dieſer Vorurtheile und uͤblen Gewohnhei⸗ 
ten, fo würde es nicht noͤthig ſeyn, hier etwas daruͤ⸗ 
ber zu ſagen, um ſie in Vergeſſenheit zu bringen; 
da fie aber wahrhaft ſchaͤdlich und nachtheilig fi ind, 
ſo muß ich mich wohl etwas dabei aufhalten. Die 
obigen fetten und ſuͤßſchleimigten Dinge vermiſchen 
ſich mit dem Kindspech ( meconium ) d. h. derjenigen 


Feuchtigkeit, womit die Daͤrme der Kinder zur Zeit, 


wenn fie auf die Welt kommen, von Natur angefülle 
find, und verhindern, daß dieſes nicht fo ſcharf wird, 


um feine purgirende Kraft zu äußern; oder fie übers 


ziehen die Daͤrme mit Schleim, der fie die Wuͤrkung 
des Kindspechs nicht empfinden (aft, und daher ent⸗ 
ſtehen denn viele Beſchwerden, welche die Ueberladung 
und Ausdehnung des Darmkanals zu verurſachen im 
Stande iſt. Das Kindspech ſcheint nemlich von 


* 


Natur dazu vorhanden zu ſeyn, um ſehr fruͤhzeitig die 


ii Wege von den Mee zu ſaͤubern, tong | 
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fich dort abgeht haben. Wenn man daher ja dem 
neugebornen Kinde etwas oe will, fo wird etwas 
Ricinusoͤl (oder Mandeloͤl) und gemeiner Syrup, 
oder ein ſogenanntes Rhabarberſaͤftchen das allerbes 
ſte ſeyn, weil dieſe Miſchung gerade die nemlichen 
Dienſte thut wie das Kindspech. Denn ſehen wit 
auf den Zuſtand des Kindes während der Geburts. 
arbeit auf die Wuͤrkungen des Kindspechs für ſich 
ſelbſt, und auf die Zeit, ehe die Mutter ihre Milch 
bekommt, und daß dieſelbe zuerſt eine erdfnende abe. 
fuͤhrende Eigenſchaft hat, fo entdecken wir die Ur⸗ 
ſache augenfcheinlich , warum die Natur regelmäßig, | 
darauf bedacht ift, einen Ausfluß von Saͤften durch 
die erſten Wege hervorzubringen; und lernen einſe⸗ 
hen, daß wir nach ihrem Plane alle unſere Handlun⸗ ’ 
gen einrichten muͤſſen, wenn wir irgend etwas für. 
den Neugebornen thun wollen. Außerdem daß der 
Magen und die Daͤrme durch die erſte Muttermilch 
von den in ihnen enthaltenen Dingen befreit werden, 
die durch ihren laͤngeren Aufenthalt daſelbſt unange⸗ 
nehme und gefaͤhrliche Folgen hervorbringen koͤnnten, 
ſcheint ſie auch zur Verhinderung des allzufreien Hinikröe 
mens des Blutes gegen die Gefaͤße des Hirns beſtimmk 
zu ſeyn, die noch von der harten Geburtsarbeit het 
geſchwöcht ſeyn koͤnnten : denn das Hirn erleidet oft 
einen ſehr großen Druck von den Kopfknochen in dem 
Augenblick, wenn ſie durch das Becken hindurchge⸗ 
hen; und dieſer Druck iſt oft wuͤrklich fo groß, daß 
fic) die Knochen berraͤchtlich über einander wegſchie⸗ 
ben, und folglich der Umfang der Hirnſchale ſehr vera. 
mindert wird; hierdurch wird alſo das Blut, das 
durch zu dieſem Zwecke beſtimmten Geſaͤße in den 
Kopf gelangt, gehindert, daß es nicht in den aͤußeren 
Theil des Hirns eindringen kann, die inneren ‚Gefäße 


deſſelben werden daher eine mehr als gewoͤhnliche 
8 P Menge 


; — 
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Menge aufnehmen müſſen, und weil daſſelbe fe zu a 
ſehr ausdehnt, folglich auch geſchwaͤcht werden; 
und zwar nach Verhältniß der Fortdauer und Heftige 

keit eines ſolchen Drucks. Um daher die uͤblen Fol⸗ 
gen zu verhuͤten, die aus einer ſolchen Schwaͤche, und 
der daraus folgenden Anhaͤufung des Bluts entſprin. 
gen wuͤrden, und den Gefaͤßen Gelegenheit zu geben, 
daß fie die gehörige Spannkraft bald wieder erlangen, 
hat die Natur das Abfuͤhren (Lariren) ſehr weislich 
vorausbeſtimmt; und dieß iſt alſo eine der Hauptur⸗ 
ſachen, warum die erſte Muttermilch (das ſogenannte 
C olo ft ru m) eine larirende Eigenfchaft erhalten hat. 1 


Ixndeſſen glaube ich doch, daß es immer beſſer 8 


oe fen, je weniger man den Neugebornen von irgend 


einem jener arzneilichen Dinge gebe. Sobald dae 
ber das Kind gereinigt, und leicht eingewickelt, 
und die Mutter in ein reines und bequemes Bette 
gebracht iſt, ſo ſollte man das Kind zur Mutter le⸗ 
gen, und beide ausruhen laſſen. Dieß werden ſie 
bald thun; und vielleicht ſechs oder ſieben Stunden 
lang ſchlafen. Hierdurch werden fie ſehr erquickt 
werden, und ſich von den Muͤhſeligkeiten wieder er⸗ 
hohlen, die fie beide aus zuſtehen hatten. Der Mute 


ter ſollte man dann etwas dünne (aber ja dünne, 


ſchwache) Fleiſchbruͤhe, oder ſchwachen Habergruͤtz 
oder Gerſtenſchleim mit einigen Tropfen Wein ver⸗ 
miſcht, und etwas Brod, oder etwas anderes von 
der Art, das aber ganz ithad ſeyn muß, geben; 
und das Kind kann, wenn es die Mutter ſelbſt ſtil⸗ 
len will, ſogleich an die Bruſt gelegt werden. 
Ich rathe dieß aus guten Gruͤnden, ungeachtet eini⸗ 
ge Schriftſteller gerade auf das Gegentheil gedrun⸗ 
gen haben, indem ſie ſagten; da die Natur den 
| * erſt nach le von drei oder 2 ie 
| agen 
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Milch gebe, ‚fo fey es unnuͤtz, bat eine blo⸗ 
ße Plage für Mutter und Kind, daſſelbe vor Ver⸗ 
lauf jener Zeit an die Bruſt anzulegen. Ich bin 
jedoch vollkommen überzeugt , daß dieß ein großer 
Irrthum, und oft von den unangenehm ſten Fol⸗ 
gen für Mutter und Kind zugleich iſt. Die erſte⸗ 
re wird nemlich durch das lange Warten, ehe ſie das 
Kind anlegt, zu fieberhaften Sufatten diſponirt, (es 
ſchießt die Milch nicht ſo leicht ein, fie ſtockt leicht, 
und macht Knoͤten und Verhärtungen in der Bruſt, 
die Warzen erheben ſich nicht ſo gut, oder ſtrecken ſich 
nicht ſo leicht hervor,) und durch den von der Aus⸗ 
dehnung der Gefaͤße in den Bruͤſten entſtandenen 
Schmerz wird ein wahres Milchfieber erregt; dem 
Kinde aber wird die heilſame Nahrung zu lange vor⸗ 
enthalten, welche die Natur ſelbſt fuͤr das Kind be⸗ 
ſtimmt hat, und welche nicht blos als Nahrung, fons 
dern auch als kraͤftiges Reinigungsmittel dient. Aufe 
ſerdem taugt das lange Warten, bis man das Kind 
an der Muͤtterbruſt anlegt, auch deswegen nichts, 
weil die unwiſſenden: und übergefchäftigen Ammen und 
Kinder waͤrterinnen Gelegenheit bekommen, die Kin⸗ 
der mit einer Menge von Säften, Mehlbrei, u. dgl. 8 
Aähen klebrigten Nahrungsmitteln vollzupropfen, wö⸗ 
durch der Grund zu einer Menge von Beſchwerden 
gelegt wird. Der Speiſekanal wird nemlich init: fol 
chen Dingen vollgepropft und uͤberladen, die von den 
Verdauungskraͤſten im kindlichen Zuſtande nicht ver⸗ 
arbeitet werden koͤnnen, woher denn Unreinigkeiten, 
Saͤure, Blähungen und Konoulfionen entſtehen, die 
alle bei einer verſchiedenen Behandlung hätten vermie⸗ 
den werden koͤnnen. Legt man nemlich das Kind ſehr | 
| frühzeitig: an die Mutterbruſt, ſo wird durch den ge⸗ 
linden Reitz des Saugens an der Warze die Milch all⸗ 
ee in die n herbeigelockt, die Gefäße wer⸗ 
Y 2 den 
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den dadurch allmahlich erweitert bs Kind bekoi 1 | . * 
erſt nur wenig Milch, weil es deren zu feinen Bed 


niſſen und zur Verdauung gerade nicht mehr braucht, N 


es haͤuft ſich alſo keine uͤbermaͤßige Milch an, oder 
ſie ſtroͤmt nicht allzuſchnell in die Milchroͤhren ein, 


wodurch bei der Mutter uͤbermaͤßige Ausdehr ng der ir 


Bruſt, Schmerzen, und fieberiſche Zufaͤlle verhuͤtet 


werden; der Magen des Kindes wird nicht uͤberla⸗ 
den, und es gelangt auf einmal keine zu große Men⸗ 


ge von Fluͤßigkeiten in ſeinen Koͤrper, wodurch aller⸗ 
lei Nachtheile on verſchiedenen Theilen des Korpers, 

beſonders am Kopf, den! Lungen, und der Leber vere! 
urſacht werden wuͤrden: denn der Blutumlauf iſt ja 
jezt in demſelben ganz anders, als er vor der Geburt 
war, und die Gefaͤße in dieſen Organen koͤnnen da⸗ 
her keine plötzliche und zu große Erweiterung vertra · 

gen. Ich bin wuͤrklich aus Gruͤnden und aus Erfah⸗ 


rung von dem großen Nutzen und den guten Folgen 
des von mir angegebenen Verfahrens in Hinſicht auf 
die Behandlung der Neugebornen ſo vollkommen über⸗ 


zeugt, daß ich daſſelbe denen allgemein empfehle, die 

ihre Kinder ſelbſt faugen wollen. Alle geſunde Muͤt⸗ 
ter ſollten ſich daher unter keinem Vorwande von dem 
Selbſtſtillen losſagen, und auch das Kind bald als 


woͤglich anlegen, wenn fie auch noch keine Milch in 
den Bruͤſten haben. Die Muttermilch iſt zuverläßig ! 
die beſte Nahrung für das Kind, weil fie ſchon die 


meiſte Aehnlichkeit mit den Säͤſten deſſelben hat. Ich 
behaupte dieß auch nicht allein, ſondern es hat ſchon 
viele Schriftſteller gegeben, die das nemliche Ver⸗ 
fahren empfehlen, und die Muttermilch als das 
bes und einzige Nahrungsmittel ruͤhmen, das man 
dem Kinde wahrend dem esi Jahre rower gu 


ben me FW | — . 
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weiter wir nun die Geſundheit der Mutter 
si des Kindes ſchlechterdings fichern, fo daß fie 
in keine Krankheit verfielen, fo wuͤrde ich auf die 
Befolgung dieſer Regel unnachlaͤßlich dringen. Al⸗ 
lein da belde mancherlei Zufaͤllen unterworfen find, 
wodurch auf der einen Seite die Milch verändert, 


und ihrer ernaͤhrenden Eigenſchaften zum Theil bes 


kaubt werden, oder auf der andern ein widriger 
Zufall i in den erſten Wegen veranlaßt werden kann, 
ſo glaube ich, daß es am beſten iſt, wenn man dem 


Kinde, waͤhrend dem es noch an der Mutterbruſt ; 
trinkt, des Tags ein » oder zweimal auch eine an⸗ 


dere Nahrung, z. B. einen guten Kindertrank giebt: 


denn machte es denn irgend ein Umſtand unum⸗ 


gänglich nothwendig, daſſelbe abzugewoͤhnen, oder 
m wenigſtens nur auf einige Zeit die Bruſt zu 


derung nicht leicht uͤble Folgen fiir daſſelbe here 
vorbringen. Kindern aber, die blos von der Mut⸗ 
termilch ernährt. worden find, bekommt eine andes 
re Nahrung, die man ihnen ploͤtzlich zu geben ge⸗ 


zwungen iſt, oft ſehr übel; ja manche muͤſſen ſogar 


noch von der Bruſt einer andern Frauensperſon 
get änket werden, was denn natürlich oft mit gro⸗ 
ßen Unannehmlichkeiten fuͤr das Kind ſelbſt und 


Erſatz fiir die Muttermilch iſt die Eſelsmilch, 


oder kuͤnſtliche Eſelsmilch mit etwas wenigem 


weißem Brod, Zwieback, Bisquit u. dgl. (da wo 


man die Eſelsmilch nicht haben kann, dient eben 


ſo gut jede andere Milch oder die Molken derſelben 


mit den ebengedachten Brodarten). Das gewoͤhn⸗ 
liche ſchwarze oder Hausbrod taugt aber nicht dazu, 


pa weil es leicht Saͤure im Magen macht; auch tau⸗ 
gen die ‘Sei nicht immer, weil fle oft mit 
An 93... Alam 


nehmen, ‘fo kann doch eine ſolche ploͤtzliche Veraͤn⸗ 


für die Eltern deffelben verknüpft it. Der beſte 
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en Zufällen behaftet, oder dazu ſehr geneigt find 


das u Br , emen 


i im, Magen und. den. Eingeweiden entſtehen, oder 


| 0 ies pe pa om 1 900 0 


aun ange „ und den e 
wee (re find — yn em 


Da aber die meiſten Kinderkronkheiten von S 


eine ſolche Säure ſehr oft die unangenepme -Solge 


einer andern Krankheit iff, ſo wuͤrde es ſehr gut 


fenn, fie ſrühzeitig auch an den Gebrauch anderer 4 


- Nahrungsmittel zu gewöhnen; ; beſonders an ſchwa⸗ 


che Kalbfleiſch⸗ r Sqhoͤpſenb rühe, auch an 
Minds Seis he, U n ſie e anderſt pig home ecbaf 


Das Nahrun smittel fey, aber übrigens von m we . ; 
r Art es ſe, ſo überlade man doch ja. ao. Ay 
gen, wie, 80 nur n baust A a sbi 


tritt, maß mer etwas in. 15 ihren 
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men es lieber durch ſanftes Schaukeln in den Hite 
den zu beſaͤnftigen, oder ſonſt auf andere Art zu 


zerſtreuen, ſuchen. (Wollte es ſich aber ja durch 
nichts anderes, als Trinken beſaͤnftigen laſſen, ſo 


gebe man ihm etwas anders als Milch, z. B. 


Kinderthee, ſchwache Fleiſchbruͤhe zu trinken, da⸗ 


mit wenigſtens dadurch die Saͤure nicht vermehrt 


werde). Leibesbewegung bleibt aber immer das. bes 


ſte, nur muß dieſelbe dem Alter des Kindes an⸗ 


gemeſſen ſeyn. In den erſten Monaten dient ihm 


eine maͤßigere und ſanfte Bewegung; je ſtaͤrker es 


nachher wird, deſto mehr kann man ihm auch Be⸗ 
wegung geben: denn hierdurch wird der Blutum⸗ 
lauf beſchleunigt, die Ausdünftnng vermehrt, die 


Verdauung befördert „der Darmkanal vom zaͤhen es 
Unrath gereinigt, und Leibesverſtopfung verhuͤtet. 


In der ganz erſten Zeit ſollte daher jede Mutter 


oder Kindswaͤrterin ihr Kind des Tags zweimal 
beim An⸗ und Auskleiden, oder Ein» und Auswik⸗ 
keln, gut mit den Haͤnden reiben, beſonders an den 


aͤußeren Gliedmaßen, dem Rüden und Unterleib 
hinab; dieß muß aber vor den warmen Ofen alle 


Morgen und alle Abende eine Viertelſtunde lang 
geſchehen. Das Kind wird feine Zufriedenheit dare 


uͤber durch Herumwerfen der Fuͤße, und an 


Stampfen mit denſelben, durch Laͤcheln, Rede 
hen, muntere glänzende Augen, und ein lebhaftes 


1 Ausſehen deutlich zu erkennen geben. In einigen Ge⸗ 


genden, beſonders in einigen Theilen von Schott ⸗ 
land beobachten die Mutter ſehr ruͤhzeitig die Ge⸗ 


wohnheit, ihre Kinder alle Morgen in kaltes Wa ⸗ 


| = 


fer zu tauchen, worüber Dr. Lullen ſagt: daß er 


ſelten oder nie Kinder, die auf dieſe Art behandelt 
worden Haren,” „ geſehen habe, die mit der Engli⸗ 
i ſchen Krank [ 


: AN 9 515 geweſen ſeyen. 


Man 
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ßen Nutzen gerathen, die Arme, die Fuße, den 
Rücken, und den Kopf der Kinder mit tele del, 
ſer zu waſchen. Man gewinnt dadurch zwei ſehr 
weſentliche Vortheile; einmal nemlich, daß die Kine 


der immer reinlich find, und fodann, daß die Spanne | 


kraft ( conus) ihres Körpers dadurch vermehrt wird; 
dieſe wird dadurch von aller Beſchwerde befreit, und 


die Muskeln bekommen eine gehoͤrige Stärke. Der 


regelmäßigen: Befolgung dieſer Grundſaͤtze ver 
ken wir groͤßtentheils die Verhütung der ‚angeführe 
ten Krankheit, die eine bejtändige Begleiterin der 
Unreinlichkeit, einer unordentlichen cache 1 
rung, und der Unchasigkere iſt. 5 

So zutraͤglich nun dieſes Verfahren “aefunben 
$i ndern iſt, . fo vor ſichtig muß man doch damit bei 
ſehr zaͤrtlichen, ſchwachlichen, und zu deibſchmerzen 
geneigten Kindern verfahren, damit man ſie nicht 
erkälte Die Klugheit erfordert dagen in ſolchen 
Faͤllen, daß man mit dem kalten Waſſer ſo viel 
warmes vermiſcht, daß es noch immer in Verglei⸗ 
chung mit der natürlichen Waͤrme des Koͤrpers ver⸗ 
baͤltnißmaͤßig kalt bleibt, und alſo nur in Verglei⸗ 
chung mit anderen gemeinen Waſſer warm ne db 
wiſſen ja, daß einige das kalte Baden oder Waſchen 
ſehr gut vertragen, und großen Nugen = don zie 
ben, wenn der Grad der Kaͤlte Bos g. b daß 
die inneren Theile des Körpers fähig ſind, eine dem 
durch die aͤußerliche Anwendung des Waſſers wena. 
ſachten Andrang der Säfte nach innen angemeſſene 
Gegenwirkung (reactio) hervorbringen zu konnen. 
Würde dieß aber nicht beobachtet „ fo entſtehen man⸗ 
Hherlei unangenehme Folgen, ie innern Thei⸗ 
le zu phaglich. und zu ſtark mit 


Man hat ſchon ie an ei: 16 RT 2 


uͤberladen wer⸗ 
e ie del ite . e Slur * 
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‚DBlutanpäufungen (Kongeſtionen ) / Beefionfung, 
und Entzündungen im Hirn, den Lungen, den Ein⸗ 
geweiden, und einigen druͤſigten Theilen entſtehen, 
die alsdenn wegen ihrer Schwäche zu ſolchen me 
| ie immer geneigten gem macht werden. | 


vig Auf dieſe Weiſe muß man nun "afl vier, bis | 

fünf Monatelang anhaltend fortfahren; H fo wie aber 
die Kinder ſtaͤrker werden, fo brauchen fie auch ge⸗ 
woͤhnlich dickere und ſtaͤrkere Nahrung, als Kuhmilch 
mit weiſſem Brod, Zwieback ꝛe., die man ihnen 
ein- oder zweimal des Tages dazwiſchen geben muß. 
Dieſe Speiſen koͤnnen mit etwas Zucker verſuͤßt wer⸗ 
den; man muß fic aber im Winter zwei ⸗ und im 
| Sommer dreimal des Tags friſch machen. Nimmt 
man ſriſchgemolkene Milch dazu, ſo braucht man 
dieſe nicht erſt zu kochen, ſondern man kann dann 
Brod: oder Mehlbrei warm damit vermiſchen. In⸗ 
deſſen iſt zu bemerken, daß man dieſe Kinderſpeiſen 
nicht ſuͤßer machen darf, als die Muttermilch 45 
und daß man fie. au uch nich waͤrmer geben darf, als 

a die Milch von der Kuh k ‘comme. Denn find. fie zu 
heiß, oder zu süß », fo erfchlaffen fie nur den Magen 
und die Daͤrme, und erzeugen, allerlei Arten von 
Schärfe, Iſt das Kind zur Verſtopfung geneigt, 
ſo dient brauner Zucker zum Verſuͤßen; hat es aber 
immer mehr weichen Leib, ſo kann man feinen Zuk⸗ 
ker dazu nehmen. Auch follte man den Kindern oͤf⸗ 
ters Fleiſchbruͤhe, klein gehacktes Huͤhner⸗ oder Ka⸗ 
ninchenfleiſch „ mit Pannade und weiſſem Brodpud⸗ 
ding geben; beſonders iſt dieß nach dem Entwoͤh⸗ 
nen nöthig. Ehe man fie daher entwoͤhnt, ſollte 
man ſie ſchon einige Zeit zuvor an ſolche Speiſen 
zu gewoͤhnen ſuchen. An die Erdaͤpfel (Kartoffeln, 
Ri SPeieden) a f ch W ſehr leicht, und 

SE ger ae 
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— fie bie Würmer 191 Den sition 5285 
die ſtarke Verdauungskräfte befigen, und von ger ö 
ſunden kraftvollen Eltern, gezeugt ſind, wie z. B. 
von Bauern, aft. dieſes Verbot nicht zu 3 
denn man hat in ſolchen Gegenden, wo die 
apfel eines der ewoͤhnlichſten Nahrungsmittel find, 
nicht leicht ſolche üble Folgen davon bemerker. Dieß 
“eth rt aber ede e von der beilfam sb 
15 den Beſchaffe enheit dieſer Speife 
ehr von py flacfen Vet rdauun mate 
her die ſich Bs 9 5 Seck cheren 
in ern ae 4 
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Wenn nun die Kinder geſun g 
Welt gekommen find, fo me ingege 
benen Verhaltungsregeln ne ſeyn, um fie 
in m, bein eren, Jahre e oder noch langer leicht und 
He, , te 


“Bethe, a weiteren Krank . eiten ie und 
die ſchon vorhandene Schwache zu heilen. Sieht 
man gehoͤrig auf dieſe Dinge, ſo zweifle ich nicht, 
daß die Anfangs ſchwaͤchlichen Kinder allmahlich ges 
ſtaͤrkt, und nicht allein eine Menge von Krank⸗ 
heiten, die aus der allgemeinen Schwachlichkeit 
entſpringen, geheilt, ſondern auch oft ganz ver⸗ 
huͤtet werden. Indeſſen iſt doch beim Aufziehen 
der von Natur ſchwaͤchlichen Kinder viele Vorſicht 
noͤthig; und beſonders muß man darauf ſehen, 
daß der Magen derſelben nicht uͤberladen wird, une 
geachtet ſich ihre Nahrung blos auf diejenige ein⸗ 
ſchraͤnkt, die ihnen von der Mutterbruſt gereicht 
wird. Es wird daher beſſer ſeyn, dem Kind die 
Bruſt zwar oͤfter zu geben, aber es nie viel auf 
einmal trinken zu laſſen, damit es die verſchluck⸗ 
te Milch dete leichter und geſchwinder verdauen 


koͤnne. Der Mutter mag dieß vielleicht etwas ae 


beſchwerlich ſeyn, ‘fie. wird aber reichlich für dieſe 
Muͤhe belohnt werden, wenn ſie ihren Sproͤßling 
bei einer ſo vernuͤnſtigen Behandlung taͤglich zu 
nehmen, und ſeine koͤrperliche Beſchaffenheit ver⸗ 
beſſert ſi ſieht, die auf eine andere Weiſe immer 
(ee werden, und den ſchmerzhafteſten Zufaͤl⸗ 
ausgeſe „ ſeyn wuͤrde. Denn durch Ueberla⸗ 
ah — wurde: dieſes Organ unvermeid⸗ 
lich geſchwaͤcht werden, es wuͤrden ſich Krudita⸗ 
Saͤure erzeugen, der Stuhlgang wuͤrde 
eine grüne Farbe be en, es wurden Leibſchmer⸗ 
zen und Konvulſionen entſtehen. Faſt alle Krank⸗ 
eiten, womit die Kinder ſehr frühzeitig befallen 
werden, diejenigen ausgenommen, welche von ei⸗ 
ner erblichen Anlage, von einer uͤblen Bildung 
irgend inigeefonderet Theile, oder von Anſtek⸗ 
a herruͤhren, u . einem a ine 
| Var“ 
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Darmkanal, und gewöhnlich von diner Sil e deſ⸗ 


ſelben ihren Urſprung, die nur zu oft von unor⸗ 
dentlicher und übermäßiger pa le verurſacht 


wird. Wird aber eine ſolche Säure allzuherrſchend, 
ſo entſtehen dann Krankheiten, von denen wir bei 


Gelegenheit der Kinderkrankheiten weitlaͤuftiger ſpre⸗ 


ſauer wird, als irgend eine andere von den leichtern 


* 


Ree aufgeht, daß Ar alle Mü ter, ihr Kö 


chen werden. Hier bemerken wir blos, daß es, 
wenn man eine Neigung zur Säure im Roeper 
verfoirt, ſehr gut ſeyn wird, außer dem hier zur 
Staͤrkung des Koͤrpers uͤberhaupt vorgeſchriebenen 
Verfahren, bisweilen etwas Magneſia unter die 
Speiſen zu thun, wenn anderſt die Aalen 
feſten Leib haben; wenn aber der entgegengeſetzte 
Fall eintritt, d. h. alſo, wenn die Kinder ‘ibis 
gen Stuhlgang haben, ſo ſollte man eine von den 
andern praͤparirten einſaugenden Erden, als Krei⸗ 


de, Krebsaugen, oder praͤparirtes Hirſchhorn (Cor 
nu cervi ustum) geben; dabei ſollte das Kind ein. 


oder zweimal des Tags Vleiſchbrube un 
des PER oder geriebenen Brods 
bekommen, weil dieſer ri Soeiceuv: he fe, 
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wohl als der ; 
ten und follten. - ‘Des Goa — 
kann ſchwerlich je unrecht ſeyn, wenn ein Kind an 
feiner: Mutter trinkt; im Gegentheil wuͤrde für - 
6 und Kind nichts Beſſeres geſchehen koͤnnen. 
e wird ſo mit geſunder und guter 


ung, 
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rung ver che : -borausgefeyt, daß bie Mutter maͤſ⸗ 
ſig und or entlich lebt, und ſich einige Bewegung 
macht. Bei den aͤrgſten hyſteriſchen und Nervenzus 
füllen befördert dieſe, wenn fie gleich vorher ſchwaͤch · 
lich und kraͤnklich war, ihre und ihres Kindes Ge⸗ 
ſundheit, wenn ſie es ſelbſt ſtillt, und es giebt ge⸗ 
wiß nur wenig Fälle, wo das Selbſtſtillen den 

Muͤttern nachtheilig werden koͤnnte. Um dieſer Ur⸗ 


ſachen willen wuͤnſchte ich daher, daß jede Mutter, 1 


die dazu faͤhig iſt, und deren Milchquellen nicht 
verſtopft find, ſich dem Gefchafte des Selbſtſtil⸗ 
lens unterziehen möchte, Ich bin gewiß, daß das 
Zuruͤcktreiben der Milch, womit iunge Weiber im 
Ueberfluß verſehen ſeyn muͤſſen, mannichmal von 
toͤdtlichen Folgen ſeyn kann; bisweilen ſezt es nur 
das Leben in Gefahr; oft aber legt es den Grund 
zu vielen unheilbaren Krankheiten. Die Gruͤnde die⸗ 
ſes Verfahrens find ſehr kahl und nichtig, undfhize 
zen ſich auf falſche Vorderfäße; beſonders der, daß 
viele Weiber zu ſchwaͤchlich waͤren, um eine ſolche 
Ableitung zu ertragen, wodurch ſie ihrer eigenen 
Nahrung beraubt wuͤrden. Dieß iſt aber ein gro⸗ 
ßer Irrthum; denn die erſte allgemeine Urſache den 
meiſten Krankheiten ift keineswegs der Mangel der 
Nahrung, wie man ſich vorſtellt, ſondern ein zu 
großer Ueberfluß an Saͤften, die zwar zuerſt gut 
ſind, aber deswegen, weil ihrer zu viel ſind, und 
ſie daher nicht verarbeitet werden koͤnnen, ſtocken, 
ausarten, die ganze Säftemaſſe verderben und | 
viele Krankheiten verurſachen. eee 5 
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Indeſſen glaube ich dieſer angefügeten Autotität j 
ungeachtet, doch zuverlaͤſſig, daß viele Muͤtter 
durchaus unfaͤhig find, ihre Kinder ſelbſt zu ſtil · 
8 5 beſonders en die einen ſche zaͤrtlichen 

ner⸗ 
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nervoͤſen Körperbau, ſchwachen Mpette, und ff ed 
te Verdauungskraͤfte beſitzen, oder die ſcharfe S aͤf⸗ 
te haben, und hyſteriſchen Zuf 
fen find. Denn dieſe en 198 2 weder e, 


ihrem Rinde eh fe e auch eben: 15 7405 Bil e 
ihm eine rohe ungeſunde Nahrung geben, die zu ei⸗ 
ner Menge von Krankheiten Veranlaſſung giebt. Die 
Kinder ſolcher Weiber ſollten entweder eine Amme 
bekommen, oder mutterlos 5 sii Ludel ) 28 
sea werden. | RR wh iinet 


Will man nun n das cna, i nemich e eine hg ood 
wählen, fo ift gar vielerlei zu beobachten, wobei 
man aber vorzüglich der Anleitung der Natur fol⸗ 
gen, und dieſelbe, ſo viel als moglich nachahmen muß. 
Da das Kind der erſten Muttermilch (coloſrum) 
entbehren muß, die eine abfuͤhrende Eigenſchaft hat, 
und wodurch die erſten Wege von den darinnen ent⸗ 
haltenen Unreinigkeiten befreit werden, ſo muß man 
durch gelinde abführende Mittel dieſen Mangel zu 
erſetzen ſuchen. Hierzu find nun die Manna und dass 
Tamarindenmark am beſten. Man kann davon ſo 
viel geben, daß das Kind taͤglich etwa vier Stühle. 
bekommt; und damit muß man acht bis neun Tage 
fang *) fortfahren. Statt deſſen kann man auch 
etwas Rieinusoͤl oder Mandeloͤl mit Syrup vermiſcht 
in ste thats were 2 dieß i i 
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vieleicht ſchon lang des Tags hinreichend. (Mol- 
ken erſetzen ebenfalls die erſte Muttermilch). Oder 
auch die Amme koͤnnte in der erſten Woche täglich 
etwas zum Abfuͤhren nehmen; weil nemlich von den 

abfubrenden Mittel immer etwas in die Milch mit 
uͤbergeht, und dadurch der nemliche Endzweck era 
fuͤllt wird, als wenn man dem Kinde iba etwas 


Wfüszegdes, gäbe. 


Was ber die Auswahl der Amme she, 
fo iſt hier vielerlei zu beobachten. Sie ſollte jung, 
reinlich, thaͤtig, geſund ſeyn, fic) über kein fore 


perliches Uebel zu beklagen haben, einen guten Ups 


petit haben, und geſchwind leicht verdauen; vor als 
lem aber ſollte ihre Milch nicht zu alt fepn. Se 
| kürzere Zeit es iſt, daß ſie ins Kindbett gekom⸗ 
men, deſto beſſer wird es für das Kind ſeyn, weil 
ihre Milch mit der wahren Muttermilch dann die 
meiſte Aehnlichkeit hat. Ich ſagte vorhin, daß ſie 
jung ſeyn ſollte: darunter verſtehe ich nur ein Al⸗ 
ter von zwanzig bis dreißig Jahren. In dieſer 
Tebensperiode befinden fic) nemlich die Frauensper⸗ 
ſonen gewoͤhnlich am geſuͤndeſten, ſind am thaͤtig⸗ 
ſten, und können Strapatzen, und andere unver⸗ 
meidliche widrige Zufaͤlle am beſten vertragen, oh⸗ 
ne daß dadurch ihre Milch ſchlechter wird. Dieſe 
ſollte auch immer vorher unterſucht werden; denn 
bei einigen Frauensperſonen iſt fie zu dick, zu ſüß, 
und zu fett; bei andern aber fiz zu dünn und waͤſ⸗ 
ſer igt. Wenn fie gut ſeyn foll, fo muß fi ie wi. 
ſchen beiden Nat Mitte Halten, N; 


IN Ich habe Manche Elterk gekannt, die ſebr énage 
lich darauf bedacht waren, den Ammen ihrer Kin⸗ 
* eine e Diaͤt und Lebensordnung vorzu⸗ 
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ried, weil fie alaubten, daß dadurch die mie 
derfelben gut gemacht würde. Allein dieß hat oft 
die ſchlimmſten Folgen. Ich wuͤrde einer Amme 

keine Weiſe diejenige Nahrung und Lebensart 
a unterfagen , wobei fie fonft vollkommen gefund ges 
weſen ift. Ich würde daher rathen, die Ammen 
auf ihrer bisher gewohnte Art von einfachen und 
nal hrhaften Lebensmitteln leben, aber alle ſtark ges. 
wuͤrzte Speiſen, und eingeſalzene Dinge forgfältig 
vermeiden zu laſſen, weil dieſe theils ſchwer zu 
verdauen find, theils Durſt verurfachen , fieberhaf 
te Anfälle veranlaſſen, und Scharfe in den Safe ; 
ten e . Ich erinnere dieß mit Vorbedacht, 
weil oft Ammen, die in großen Haufern angenonrs’ 
men werden, nur gar zu geneigt find, ihre von 
Jugend auf gewohnte oft zu verlaſſen, und die 
Schwelgeceien der e Stände mitzumachen. \ 


Soll aber ein Kind muteert og ‘Caine der. 10 
del) aufgezogen werden, ſo iſt Anfangs die 
nemliche Rückſicht auf die Reinigung der erſten 
Wege zu nehmen. Sodann muß man dem Kinde 
ſolche Nahrungsmittel geben, welche die 1 
Aehnlichkeit mit der Muttermilch haben, fluͤßig, 
aber nicht zu (ug find; auch dürfen fie nicht zu 
heiß gegeben werden. Am beſten find die, wel 
che zugleich von animaliſcher und einigermaßen auch 
vegetabiliſcher Natur ſind: als Eſelsmilch, oder 
kuͤnſtliche Eſelsmilch mit geriebenem Brod, und 
noch warme Kuhmilch. Es iff genug, wenn man 
den Kindern davon viermal des Tages giebt, und 

damit ſehr frühzeitig regelmäßig anfängt. ae ve 
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Die leibesbewegung iſt von den meiſten Schrift» ng 
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drr Geſundheit ENDEN worden. Indeſſen muß 
ſie ſo eingerichtet werden, wie fie ſich für dos Alter 


* 


und der Konſtitution des Kleinen am beiten ſchickt. 


Anfangs muß ſie nur ſehr gelinde ſeyn; ſo wie aber 
das Kind ſtaͤrker wird, ſo muß ſie auch allmählich 
ſtaͤrker werden. Diejenige Bewegung iſt immer 
die beſte, wobei Zugleich das Kind aufgeheitert und 
etrgoͤtzt wird; in dem Verhältniſſe nemlich, in wel⸗ 
chem der Geiſt beffelben erheitert wird, in dem wird 
auch die Bewegung oder Würkung der Nerven und 
Gefaͤße beſchleunigt und geſtaͤrkt. Sehr gut iſt 
dazu das ſchon oben angegebene taͤgliche zweimalige 
Reiben (frottiren)- des Kindes vor dem warmen 


Ofen, oder ſonſt in einer warmen S Stelle; desglei⸗ 


chen das gelinde Schaukeln oder Auf⸗ und Nieder⸗ 
heben vor einem Ge egenftande „der die Aufmerk⸗ 
| famfeit bes Kindes feſſelt, fo daß daſſelbe lacht, 
mit den Suffer ſtampft, auf und nieder huͤpft, und 
ſich überhaupt auf allerlei Art in den Armen ſeiner 
Waͤrterin bewegt. Kein Kind kann lange geſund 
bleiben, das immer wie ein Klotz in den Armen 
einer faulen Magd liegt, oder auf derſel hen fist, 
| weil dadurch nothwendig Kruditaten erzeugt wer⸗ 
den, der Magen leicht belaͤſtigt, die Thätigkeit 
der Gefaͤße verhindert, der Blutumlauf erſchwerk; 
und zufolge der innern Kongeſtionen dieſe oder jene 
Krankheit veranlaßt wird. Die Waͤrterinnen ſoll⸗ 
ten auch die Kinder nicht immer auf einem Arm 
tragen duͤrfen, wie ſie gar haͤufig zu thun pflegen, 
beſonders wenn die Kinder faul und ſchwäch lich 
ſind: das immerwaͤhrende Sitzen und Anlehnen 
auf einerlei Art verurſacht gar leicht Schiefheit und 
Verdrehungen. Man füllte daher die Ammen 
und Wörterinnen gewöhnen, mit dem Tragen der 
Rinder mf der einen oder andern Seite immer abs 
ENT 9 | gue 


„ Vom Stillen: | 
zuwechſeln. Aeußerſt gut iſt es auch, wenn man- 
die Kleinen fleißig auf Teppichen oder Tuͤchern in 
der Stube herumkriechen laͤßt, und ihnen allerlei 
Dinge vorhaͤlt, die fie zu erlangen ſuchen, wobei 
ſie ſich nothwendig immer auf mancherlei Welſe 
bewegen muͤſſen. Dieſe Bewegung iſt ihnen aber 
ſehr angenehm, und lehrt ſie fruͤhzeitig den thaͤti⸗ 
gen Gebrauch ihrer kleinen Gliedmaßen. Ich ha⸗ 
be bemerkt, daß Kinder, die auf dieſe Art aufge⸗ 
zogen wurden, weit eher gehen und herumſpringen 
lernten als die, welche an Gaͤngelbaͤnder, Lauf⸗ 
waͤgen, und dergleichen Huͤlfsmittel gewoͤhnt wur⸗ 
den. Am beſten iſt es, ſie zuerſt an den Fingern 
oder in den Haͤnden gehen zu lehren. Man kann dieß 
ſchon weit eher verſuchen, als einige Schriftsteller 
rathen, weil es zuverlaͤßig falſch iff, daß man Gee 
legenheit zu krummen Beinen giebt, wenn man ſie 
ſehr fruͤhzeitig aufſlellt, und gehen laßt. Es findet 
ſicher gerade das Gegentheil Statt; die Kinder be⸗ 
fommen mehrere Stärfe, und man hat ſchon oft 
beobachtet, daß die Beine der Kinder, die Anfangs 
krumm waren, durch baldige Anleitung zum Gehen 
e und ganz gerade geworden finds: 705 
Außerdem ſollte man die Kinder oft an die fache 
frete Luft tragen, wenigſtens zweimal des Tags, und 
ſie einige Zeit lang in derſelben bleiben laſſen Dare 
neben muͤſſen ſie aber vollkommen reinlich erhalten, 
und immer wieder friſch angekleidet werden, wenn ſie 
ſich beſchmuzt haben. Laͤßt man fie zu lange im 


Schmuß ſtecken, fo werden ihre Glieder ſchwaͤchlich, 


die Haut ſchilfert ſich leicht ab und wird angefreſſen 
(exeoriirt), ſie bekommen Schmerzen, und werden 
trage und verdruͤßlich. Auch ſollte man fie fleißig 
hinter den Ohren ſowohl, als an anderen Stellen des 


or⸗ 
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5 Körpers, beende in den Weichen, am fer, und 
überhaupt in allen Beugungen der Gelenke,) mit kal⸗ 
tem Waſſer abwaſchen; denn vernachlaßigt man dies 
ſes, ſo wird die Feuchtigkeit, die ſich dort hat: lid) 
| anhaͤuft ſcharf und freſſend, fie macht einen Reitz, 
und verurſacht oberflaͤchli che Entzündungen „ die einer 
groͤßeren ubſonderung von Schärfe, mehreres d Funde 
werden, und ſtaͤrkere Schmerzen zur Folge haben. . 
Sollte blos die Vernachlaͤßigung dieſer Regel ein ſol 
ches Uebel veranlaſſen, wie man dieß vermuchen kann, 
wenn das Kind ſonſt in jeder anderen Ruͤckſicht ge. 
ſund ſcheint, ; fo wird das Abwaſchen der Wunden 
Stellen mit warmer Milch mit Waller verdünnt, oder 
Goulardiſches Waſſer, oder Cerat ceratum Saturni ), 
| aͤußerſt duͤnn auf einen feinen Lappen geſtrichen und 
aufgelegt, und die aͤußerſte Reinlichkeit, die Heilung ö 
gemeiniglich ſehr bald bewuͤrken. Sollte man aber 
Grund zur Vermuthung haben, daß dieſer Abfluß 
ein beilſames Bestreben der Natur fen, den Körper, | 
von innerer Schaͤrfe zu befreien, ſo iſt ein anderes 
Verfahren nothwendig, wovon wir aber noch ſpre⸗ 
chen werden, wenn wir auf die Behandlung dei 
| enden kommen. 


Wir haben uns ‘ba diefer Materie länger aufge 
halten, als es vielleicht manchem noͤthig ſcheint, weil N 
wir glauben, daß es roͤßtentheils von der Beobach⸗ 
tung der hier angegebenen Regeln abhängt, die Ge. 
ſundheit der Menſchen zu erhalten, und eine Menge 
von Krankheiten zu verhuͤten, die ſich nur zu oft mit 
dem Tode endigen, oder wenigſtens den Grund zu 

verſchiedenen krankhaften Zufaͤllen legen, die uns un⸗ 
N ſer ganzes Leben hindurch begleiten und uns daſſelbe 
N du ßerſt verbittern. Unſerer Ueber zeugung nach kann 
u aber davon nicht zu oft . weitlaͤuftig sn 5 
| al, 


N 
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handeln; und es ‘et vielleicht auch nicht anch 
das Geſagte auf folgende kurze unabaͤnderliche Grunde 
‘(age zurückzuführen; a 


19 Sogleich nach der Geburt 90 das Kind in 
eine warme Windel eingewickelt werden, damit es ge⸗ 
gen Erkältung geſchuͤzt ſei. Eine halbe Stunde dar⸗ 
nach muß es an einem warmen Orte gut gereinigt, 
denn locker und leicht bekleidet, und ja nicht mit Kin⸗ 
derbrei vollgeſtopft, ſondern ſobald als möglich an 
a die Bruſt der Mutter angelegt werden. 1 


2) Alle Muͤtter follten, wenn es ihre Konſtitu⸗ 
fü ion geſtattet, ihre Kinder felbft ſtillen, jedoch den- 
ſelben die Bruſt nicht allein geben, ſondern ſie 
auch ſogleich an andere Nahrungsmittel ‚gewöhnen, 
wodurch viele Krankheiten der Kleinen e 5 
werden koͤnnten. | | 


2), Reintichkeit ft umumg dich asche vile 5 
eb ſchlechterdings zu allen Beit beobachtet werden. 


4) Man darf nie den Magen der Kinder uͤber⸗ 5 
laden laſſen, ſondern man muß ihnen immer zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten, etwa Alek it des Tags er Pe FA, 

rung geben. 


| 5). Alle andere Ragingdiviced , „ als die Mut ’ 
termite, follten mit der Milch fo nahe Verwandt | 

ſchaft haben, als nur möglich iſt, und theils ani⸗ 

maliſcher, theils vegetabiliſcher Natur ſeyn; z. B. 

Eſelsmilch oder Kuhmilch mit duͤnner Pannade 

(Brei) vermiſcht, anſtatt des Brodes, Rae whe 1 

| Ham 16 a. Wer 


u 
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fen, ‘weit man fie aber zu ergötzen, und ihre. bei: 
merkſamkeit zu zerſtreuen ſuchen muß. 


7) Man muß ſie fleißig in die freie Luft kra⸗ | 
gen laſſen, fie aber nur reinlichen, jungen, aufge⸗ 
en, und eharigen Waͤrtermnen anvertrauen. 


% 


ne ae ui 
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0 es: wir zu dem Theil unſeres Werkes 1 
worinn wir die Krankheiten ſelbſt beſchreiben / 
und das lezte Verfahren zur Heilung derſelben ange 
ben wollen, glauben wir noch etwas über die verſchie 
dene Natur der Arzneimittel ſagen zu muͤſſen, um ſie 
fo anwenden zu koͤnnen, wie ſie ſicher, leicht und ge⸗ 
wiß wuͤrken. Eben fo muͤſſen wir auch die verſchie⸗ 
denen allgemeinen Begriffe erklaͤren, wornach man 
fie: klaßifizirt, weil man auf diefe. Klaßiſkation oft 
unumgaͤngliche Ruͤckſt cht nehmen muß. 


75 Ehe wir aber dieſelben nach ihren Klaſſen und Orbe | 
nungen aufführen , muͤſſen wir erſt die verſchiedenen 
Wuͤrkungsarten der verſchiedenen Arzneien, die man 
aus ihren bekannten Einwuͤrkungen erkennt, ange⸗ 
benz und daher bemerken wir erſtlich: | 


1) Daß wür kame Arzneien tattioe me- 
dicines) ihre Würfungen dadurch hervorbringen, daß 
ſie ihre Wuͤrkung auf die bewegenden Kräfte des Koͤr⸗ 
pers entweder oͤrtlich oder ſympathetiſch einſchraͤn⸗ 
ken — das Waſſer, als ein verduͤnnendes Mittel 
(diluens). oder dergleichen Subſtanzen, die viel Waſ⸗ 
ſer ent halen, BREIT, 10 
2) Daß 


Re | Bon ben Arne. W 
; mm Daß keine Arznei auf die | 
ſtoffe oder die Theilchen, wuͤrket, welche inige 
heiten entſtehen machen, wenn fie nicht in ten gel, 
in die Daͤrme oder in irgend eine andere Hoͤhle kom⸗ 
men, wo ſie mit der Krankheitsurſache in unveraͤn⸗ 
derten Zuſtande zuſammenſtoßen; daß es folglich nur 
ſehr wenige giebt, die in irgend einem Fall als ſpeei⸗ 
fiſch zu betrachten ey und dann 0 00 blos aut Mie 
) ſem Wege. a 


3) Daf nelle wenn ales brgeglich 
iſt, ihre eigene, beſoudere anhängende Kraft in un⸗ 
veraͤndertem Zuſtande befigen , und. immer ähnliche 
Würkungen äußern; und Laß fie nur dann eine vers 
aͤnderte? uͤrkung zu haben ſcheinen, wenn die Konſtitu · 
tion ſelbſt verſchieden iſt, oder wenn die nehmliche 
Konſtitution einige Veraͤnderungen erlitten hat, oder 
wenn irgend ein beſonderer Umſtand eintritt, oder 
wenn fie etwas im Körper finden, womit fie eine neue 

| Zuſoamerſezung machen. 


| 405 Daß, wenn die Gaupttrate oder 
die urſprüngliche Wuͤrkung einer Arznei be⸗ 
kannt iſt, die Nebenwuͤrkungen oder nachkommen. 
den Würfungen, derſelben im Ganzen berraachtet ich 
leicht erklaͤren laſſen; und daß, wenn dieſe veraͤn⸗ 
8 dert ſind, dieß von irgend einer der zulezt angeführ⸗ 

ten Eonftitutionelfen Urfächen, oder von der Vetſchie⸗ 
denheit der Gabe herruͤhrt, weswegen natürlich auch 
die Würfung, aber blos dem Grabe nad, iv 

Rs, ſeyn muß. 


* 5 er 
Da ß einige ire ald’ de ten men Nee 
11 Kraͤſte und Eigenſchaften zuſchreiht , für ſich 
keine ſolchen Sträfte haben, ſondern unwuͤrkſam find; 
und daß ihre meting b von gende eine A 


— 
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Materie abhaͤngt, die fe antreffen „und womit ſie 
allerlei neue Verbindungen, und folglich ganz neue 
Subſtanzen machen, die natuͤrlich von den Grund⸗ 
ee verfchieden find, und denen man folglich ihre 
Wiurkſamkeit zuſchreiben muß. 


6) Daß einige Arzneien, wenn fi ſie in den 
Koͤrper gelangen, nicht immer ihre urſpruͤngliche oder 
Hauptwuͤrkung fuͤr ſich allein aͤußern koͤnnen, ſon⸗ 
dern daß fie mit andern Dingen verbunden ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, wenn ſie die beabſichtigte Wuͤrkung Wee 
gen ſollen, die man ihnen zuſchreibt. 


7) Daß die Arzneien in gleichen Gaben 
auf verſchiedene Konſtitutionen nicht immer die nem. 
liche Wuͤrkung äußern; auch kann man die gehörige 

wuͤrkſame Gabe nicht eher entdecken, als bis man ei⸗ 
nen Verſuch damit gemacht hat. Bei der Anwen- 
bung aller Fräftigen Arzneien ſollte man daher die Re⸗ 
gel allgemein feſtſetzen und beobachten: daß man 
mit kleinen Gaben anfienge, und damit 
nach und nach ſtiege, bis ſichdie wahre fur 
die vorliegende Konſtitution zuträglis 
che Gabe veroffenbart hat, das heißt, bis 
Ekel, Ueblichkeit, oder eine zewilfe unangenehme 
Empfindung im Magen entſteht. Wenn dieß geſche⸗ 
hen iſt, ſo vermindert man die Doſe allmaͤhlich, bis 
man den rechten Punkt trifft. Auf dieſe Weiſe ſoll 
te man mit allen kraͤftigen Arzneien verfahren, aus⸗ 
genommen mit denen, wo man durch den Ekel oder 
die Ueblichkeit ſelbſt etwas Gutes ftiften will, wie z. 
B. bei der Anwendung der Meerzwiebel ( Squilla ), 
der Ipacacuanha, und einiger ree (an- 
imonialia) oft der Fall iſt. 


De nun e „daß eine Menge von 1 dieſen b 
24 Wie 
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sm tifungen vom Magen und feiner innigen Berbine 
dung mit verſchtedenen Theilen des menschlichen Kore 
| pete ja wir koͤnnen ſagen mit allen Theilen deſſel⸗ 
en abhaͤngt, die einige bewegende Krafte beſitzen, 
und worauf dieſe Einfluß haben, fo wird es nicht une 
ſchicklich ſeyn, uͤber die aus dieſer innigen Verbin⸗ 
dung eneſpringenden Folgen etwas zu ſagen. i 
1580 


Der Magen ſteht mit den meiſten Theilen des Gite 
pers, und auch mit der Seele in ſehr enger Verbin⸗ 
dung oder e en (Sympathie) wie man 
dieß ſchon aus einer Menge in die Sinne fallender Er⸗ 
ſcheinungen weiß. Ein ſehr alter aber. ‚berühmter. 
Schriſtſteller ſagte daher: „Nichts offi igitt die Seele 
| mehr, als der Zuſtand des Magens, und nichts er⸗ 
regt im Gegentheil die Mitleid enſchoft des Magens 
| ſo ſehr, als die Gemuͤthsbewegungen und Leibden⸗ 
ſchaften. Dieß ſieht man an pypochondeiſchen Y pore | 

ſonen, deren Uebel hauptſaͤchlich im Magen und 
den Daͤrmen ſizt, und bei denen das Senjorium 
Sa HIE d, b. der Theil, 1 die Sinnen die 
Sig Ballelden, „ der Kopf chmee Sufällen 
ausgeſezt iſt. Kommt in dieſen Fallen das Aus⸗ 
brechen der Galle nicht von der: ee des 
Magens und der Leber bee pT 1 Sete” 
; * It 11 

Der Magen hänge mit den Chen eiden h der 
Bruſtpoͤhle ſehr genau zuſammen, Dye auf Derijee 
za Zuſammenhang gu ſehen, der von der ‘Botte 

ſcbung 18 . „oder von Ae 9 7 7 2 


2 


9 


R pene oft Convulſiwiſche Bewegungen des Zwerch⸗ 


fells verurſacht; und fo koͤnnte man noch viele ans 
dere Symptome zum Beweiſe dieſes in aula 
von wenn es deſſen beduͤrfte. “ 


„Der Magen hängt ferner mit eee Eingeweiden 
des Unterleibes zuſammen „nemlich erſteres mit ben 


Daͤrmen, und dann zweitens mit den uͤbrigen ſo⸗ 


wohl in der Naͤhe als entfernter liegenden Werkzeu⸗ 
gen, als der Milz, der acdc den 
Nieren, der Hernblaſe, u. ſ. w. 


„Der Magen ſteht auch mit den äußeren Glied- 


maßen in Verbindung, wie dieß unter andern durch 
den Uebergang der Gicht vom Magen zu den Ere 
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a 


tremitaͤten, und umgekehrt von dieſem zu jenen 


bewieſen worden. Kaͤlte und Hige an den Carer 


mitäten offizirt den Magen. “ 


„Er iſt mit der ganzen Oberflache des Sörpers, 
und ſcheinbarer Weiſe mit den aͤußerſten Gefaͤßen 


an allen aͤußern Stellen verbunden. Dieß laͤßt ſich 
durch viele Beobachtungen beweiſen: : denn nicht 


ſobald erreichen einige Speiſen oder Nahrungsmit⸗ f 


tel den Magen gewiſſer Perſonen, als ſich ſogleich 


allerlei Ausſchlaͤſe auf der Haut erblicken laſſen. 


Viele Schriftſteler als Iſenflamm, van 


Switen u. a. erzaͤlen dergleichen Faͤlle von genof- 
ſenen Krebſen oder Krebsaugen. De Lullen hat⸗ 


te einen bopochondriſchen Patienten, der von ſei⸗ 


nem Uebel immer dann befreit wurde, wenn ſich 
ips feinen. Daumen und. Zeigefinger kleine 
aͤtterchen ſehen ließen; hingegen wieder ſehr viel 


leiden mußte, wenn bile Mieder suecegiengen ei 


~ 


7 di G 


welche 8 ‘ 
| „ ee 
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Das Brechen von der Verſchließung der Haut. 
‘gett (vorr) durch Erkaͤltung, oder einer andern 
Urſache iſt ebenfalls ein Beweiß von dieſer Mit- 
leidenſchaft (Sympathie). Man ſchreibt daher 
dee Zufälle mit Unrecht einer im Körper vor · 
handenen Scharte zu. Im Ganzen genommen duͤr⸗ 
fen wir es aber als einen unzweifelbaren Satz an⸗ 
nehmen, daß der Magen mit dem ganzen 
Koͤrper in der engſten und allgemeinſten 

Beziehung oder Mitleidenſchaft ſteht.“ 


Wenn wir nun bedenken, was über Die? Würfung der 


Arzneien, die aus der rfahrung abgezogen worden, 
und über die mitleidenſchaftliche Kraft des Magens | 
geſagt worden, die von ſeinen wer indungen mit 
den anſtoßenden ſowohl, als entfernen Theilen des 
Koͤrpers abhaͤngt, ſo koͤnnen wir uns cine Menge 
von Erſcheinungen erklaͤren, die uns ohne dieſe 

Kenntniß wunderbar vorkommen und allen Glau⸗ 
ben uͤberſteigen wuͤrden; und wir koͤnnen auch auf 
dieſe Weiſe die Arzneien unter ſchickliche Abtheilun⸗ 
gen bringen, welches fuͤr uns um ſo wichtiger iſt, 
da wir dadurch die noͤthige Wiſſenſchaft erlangen, 
wie und unter welchen Umſtaͤnden fie gebraucht Were 
den müffen. 5 

Denn da in der lebenden Maſthine ohne die Wii 
kung des Levensprincips nichts wuͤrkſames geſchehen 
kann, und da wir keine primäre Würkung auf 
daſſelbe hervorzubringen vermoͤgen, ſo muͤſſen wir 
uns begnuͤgen, alle Operationen auf die Theile 
der Konſtitütion zu richten, damit ſie dadurch in 
einen ſolchen Zuſtand verſezt werden, daß ſie von 
dem heilſamen Einfluſſe dieſes Lebensprineips Nuz⸗ 
zen ſchoͤpfen. Wir werden daher nach dieſem De- 
arte querf unfere nee oder Or. 
a 


Arzneien gg bie weitere 2 RS 42 | 


4% nelmitt ls beſonders aber bis dahin verſparen, wo 


wir unter ihren eigentlichen Webel auf fe zu | 
fore kommen werden, | 


Wir bringen ſie unter fünf Geuprbtheitungens 


Die er ſte begreift diejenigen Arzneien „wel. 
che auf die todten feſten Theile ( /olıda inertia) ver- 
mittelſt des Sebensprincips würken; und Auge ge⸗ 


be nun wieder 


die ernaͤhrenden RN 
23 die aufatnmenziehenden oder ſtaͤrkenden ( i 
_firingentia ) und 


3) die erweichenden, feeder (emollien- 
Ha, relaxantia). 


Die zw eite begreiſt diejenigen Arzneien 1 welche 
vermiktelt eben dieſes Prineips auf die belebten feſten 
Theile en un darunter 1 nun wieder 


7 
2; . dena been (eta 
‘becchica a Pay i 
7.) Die Brechen machenden Ce * 
8. y Die abführenden (cathartica , (purgantia }. 
9. ) Die Urintreibenden (diuretica ). N 
10.) Die Schweißtreibenden ( diaphoretica ) und 
. ) die, welche den monatlichen Blutfluß dur 
Weiber befördern, ( émmenagoga). | 


© y 


si 2 NN Die 
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N Die dritte Klaſſe begräſt die Yrjneich che 
auf die Säfte im menſchl. chen Körper N | 
bieher gehoͤren ae vie as 


Mist. e a 

1) die verduͤnnenden Mittel ee r | 

2) die verdickenden Mittel (afpyfantia, incrafe 
»fantia ), und 

3) die mifdernden ¢. AN et ey Nr 

| (demult cenvia ). Maia dal ung 


Die vierte Klaſſe begreift N Al neien, 
welche ihre empf ndbaren Würkungen blos uf die 
erſten Wige oder auf den Speifefanal vom Salle 
‚bie zum ‚Altern äußern; und hieher gehören 
3 1 die, welche die Taugenfalzige Schärfe einſau⸗ ö 

gen oder wegnehmen (intalcalına), 6 

2) die, welche die Säure einſaugen, Saeed 

pfende Mittel (antacıda) und 
OD: die, welche die fauligten Materien oder Schör⸗ 
fen wegnehmen, oder die (ere | 
Mittel (antifeptica)..” | 


Die f ünf te Klaſſe bee n Au neien, 
welche ihre Folgen dadurch äußern, wenn fie Auf 
ſerlich an den Koͤrper, oder an ſolche Subſtanzen 
in demſelben gebracht werden, die auſſerhalb dem 
Kreislauf d der Saͤfte liegen; und hieher accu 
1) die blaſenziehenden Mittel ( epifpafica 4 
2) das Aderlaſſen (Venaeſcetio) . 
35 die Wurmmittel ( anthelmintica)y und 
4) die Steinzermalmenden, om ctf 

Mittel ¢ Lithonsriptica * e e COR 


a nun fo die 3 Einhell | 
gen der Arzneien angegeben haben, wollen wir zur 


näheren Betrachtung derſeben einzeln übergehen. 00 
te 


Von den amen, a 
Erſte Klaſſe. 
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1 Arzneien, welche vermittelſt der Genera 
auf die todten feſten Theile all inertia ) 
01 n wuͤrken. n ih 


1 10 Den Anfang Wachen wir mit batt ernabren 
den Mitteln (Nutrientia). Hieber gehören alle 
Dinge, welche durch die Verdauungskraͤſte unſern 
> Gärten aſſimilirt werden, und dadurch den Abgang 
derſelben wieder erſetzen, der durch die im menſchli⸗ 
chen Körper vorgehenden verſchiedenen Veraͤnderun⸗ 
gen verurſacht worden. Weil ſie daher demſelben 
die noͤthige Nahrung und Unterſtuͤtzung verſchaffen, 

ſo heißen ſie auch Weh REMY gy: hid diaͤteti⸗ 
ſche Mittel. 


Sie weichen aber in n mancherlei Hinſichten unter 
einander ab; je nachdem ſie nemlich fuͤr ſich mehr 
oder weniger Aehnlichkeit mit unſern Saͤften haben, 
je nachdem ſie leicht oder ſchwer ird, und je 
eee ſie fluͤßig oder rel (ind: 


Ungeochet fie aber nun fo verſchitene Eigen⸗ | 
ſchaſten beſitzen, ſo la ſſen ſie ſich doch alle auf einen 
ewiſſen Zuſtand zuruͤckbringen, um dem thieriſchen 
Kürper ſeine Nahrung zu geben. Und die Veraͤn⸗ 
derungen, die fle zu dieſem Endzweck erleiden, wer⸗ 
den auf dreierlei Art hervorgebracht; nemlich 1) 
die. feſten Nahrungsſtoffe werden klein gemacht, ihr 
Gewebe wird durch das Kauen im hohem Grade ge⸗ 
trennt, und durch die MWürfung des Magens und 
der Daͤrme noch weiter zerlegt, dieß nennt man die 
Zerlegung ( Comminutio) der Speiſen: Dann 
werden ſie mit Speichel, Luft, Magen und Daͤr⸗ 
eat und den Halten der Aber und der Bauch⸗ 

ſpei⸗ 


ay Von den inne. 


ſpeicheddrüſe in ni Se e und nimmt man 
nun noch die innere Waͤrme dazu, ſo entſteht 

Gäprung (fermentatio ) derſelben. eS! Pu, | 
nun alles. in den erften Wegen vor. 2) Erleiden 
fie nun eine noch größere Trennung, Vereinigung 
und Miſchung während ihres Durchgangs durch die 
Milchgefaͤße; und durch die Gewalt der Lingen, 
und 3) werden ſie durch den allesvermögenden Cine 
fluß des Kreisläufsfgitenis auf die in demſelben ent⸗ 
haltenen Saͤſte in ihren vollkommenſten ernaͤhrenden 


Zuſtand verſezt. Daher koͤnnen wir mit gutem 


Grunde figen, daß die Aſſimilation unſerer Spei. 
ſen zu unſerer Ernährung, durch die Ze rlegung; 
die Bermiſchung, und die an derselben 
vor ſich geht: 


Hieraus konnen wir Auch able; 5 warum n man 
fſuchen muß, alle ernaͤhrende Subſtanzen in Ruͤck⸗ 
ſiccht auf ihre Menge (Quankität), und ihre Bes 
ſchaffenheit ( Qualitaͤt) mit der Stärke und Lebhaf. 
tigkeit dieſer Kraͤfte zuſammengenommen (kollektiv 
betrachtet) in richtiges Verhaͤltniß zu bringen, öder 
demſelben angemeſſen zu machen. Und ſo werden 
wir hierdurch auch belehrt, was für üble Folgen oft 
afd der dummen Nachſicht zärtlicher Mütter. und 
Ammen entſpringen koͤnnen, wenn ſie ihren Ki Shetty. | 
Die in einer Oder allen dieſen Hinſi ichten noch ſchwach „ 
mit einem an ſich fuͤr ſehr nahrhaft, gehaltenen Nahe 
| ‘eurigsinittel uͤberſättigen oder überfättig en laſſen, Ape, “ie 
Abſicht, um ihnen dadurch mehre re Krafte zu . da 
A 4 


ſie doch dadurch gerade dieſen Ei folg vereiteln. 
die Verdauungswerkzeuge mit mehrerem Nahrün 
ſtoffe uͤberladen werden, als fie zu verarb re 
Stande find; ſo werden ſie gleichſam in ei eh 155 
haften Zuſtand verfeat, und ſelbſt der klein 


1 7 


: 


i 


von u Ne 8 . zu Defer Vabeg ie Bee ee 
ungskraͤfte gerade hingereicht harten, bleibt in 
e Zuſtände, als daß er ei⸗ 
nige Nahrung geben koͤnnte. Dieſer Uni ſtand ver. 
dient daher auch dle aͤußerſte Aufmerkſa be Be⸗ 
ſonders ſollten kraͤnkliche und wieder geneſende Pete tf 
ſonen nie mehr Speiſe zu ſich zu nehmen, als ſie 
vertragen konnen wenn dieſelbe auch noch ſo ſchaͤd⸗ 
lich und gut waͤre. Leute, die von ſehr harten 
Krankheiten aufſtehen, wo die thdgigen Kräfte des 
Körpers febr geſchwaͤcht worden, muͤſſen immer 
Speiſen von der nahrhafteſten Art genießen, die 
aber ſehr leicht verdaulich ſeyn muͤſſen, und im Ma⸗ 
gen nicht lange liegen bleiben dürfen; aber auch 
dieſe muͤſſen fie Anfange nur in geringer Menge 
nehmen, erſt allmaͤhl ich damit ſteigen, und ſo wie 
ſie mehrere Kräfte bekommen, ſie veraͤndern. Die 


Gründe dazu werden wir ſehr bald einſehen lernen, ae 


weil wir nun die Natur unſerer Speiſen genauer 

unterſuchen werden, als bei der Abhandlung uͤber 
die Nicht en Dinge die Rede davon ge⸗ 
| weſen iſt. 


N Die No Ke run j am feet oder lee Dini | 
ge kann man ‚ganz ſchicklich unter drei Abtheilungen 

bringen. Sie find nemlich entweder thier iſch 9 Se 

oder v egeta biliſcher, oder gemiſchker Art. 


be die erſten oder thierif chen anbetrift, ſo 
fit‘ das Diejenigen, welche am kraͤftigſten und ge 
ſchwindeſten ernaͤhren, die wenigſte Saͤure haben, \ 
und am vollkommenſten ausgebildet find; oder die 
naͤchſte Aehnlichkeit mit den thieriſchen Saͤften has 
ben. Daher ſind die feinern Saͤfte der älteren aus 
ee Tyiere die aller beſten und dieſe erhaͤlt 
: man, 


a 
: gfe 


Bead 
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man un leichteſten, wenn man ſie nach Gfſörder⸗ 


niß der Umſtaͤnde (das heißt, nach Maasgabe der 


Verdauungskraͤfte deſſen, der ſie genießen ſoll) bald 
mit weniger Fluͤſſigkeiten gelinde kocht: denn, da 
wir die ſehr feinen Säfte thieriſcher Subſtanzen fuͤr 
die nahrhafteſten halten, weil ſie ſchneller unſerer 
Natur aſſimilirt werden, ſo iſt ein bloßer Aufguß 
für ſehr ſchwache Leute die allervortheilhafteſte Spei« | 
fe, weil durch das bloße Andrühen des Fleiſches die 
feineren Theile erhalten werden, die durch das lange, oder 
geſchwinde Kocheff zerſtreut werden wurden, Dieſer klei e 
ne Umſtand iſt jedoch für deute, die ſtaͤrkere sa 
dauun „sbräfte beſitzen, nicht ſo nothwendig. . 


Von dieſen Dingen ſind nun Rindfleiſch⸗ oder 
Schöoͤpſenfleiſchbruͤhen am allernahrbafteſten. Sie wer⸗ 
den auf folgende Art ſehr gut bereitet: Man nehme 
ein Pfund mageres Rind - oder Schoͤpſenfleiſch, ſchnei⸗ 
de es in duͤnne Scheiben, laſſe dieſelben wohl durch · 
blauen, ſo daß fie recht weich werden. Hierauf gie 
ße man ſiedendes Waſſer dorauf, und laſſe es in ei⸗ 
nem irrdenen oder zinnernen gut zuͤgedeckten Gefaͤße 
ſo lange ſtehen, bis es ganz kalt geworden, oder 
man koche es ſchnell, nur etwa fuͤnf Minuten lang 
am Feuer. Dann ſchoͤpfe man den Schaum davon 
weg, und Flare die uͤbriggebliebene Bruͤhe gehörig 


ab. Soll die Brühe ſtaͤrker und kraͤſtiger werden, fo darf 
man das Fleiſch nur laͤnger, etwa zehn, fü 


nfzehn, 
zwanzig, und noch mehrere Minuten lang kochen laſſen. f 
Aeltere Thiere haben beſſere Saͤſte als uingere Thiere 
denn die der leztern ſind mehr zaͤhe, und haben mit unſern 
eigenen Saͤften keine ſo große Ae see i als die er⸗ 
ſtern. Sie ſtehen daher in die er Wet zu 
auch wos „ nd 


Wenn aber Bui von zhi in Sty m 


m, 


\ N % 
x 


ee if, „ fo verdient das von jungen Thieren 
den Vorzug, weil die Faſern dieſer weit zarter find, 
leichter zerkaut werden, und ihren ehe den 


Waldsee ban ben ee 
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 mabiharten Be i Wir haben aber ſchon 


on, geſprochen, und gedenken 


Kin 


: 1 dye 


im vorhergehenden davor 
bier blos, daß ſie gewi er 
und degetabiliſchen ane 
Uebrigens aber iſt die Mil 


lei Beſchaffenheit; ein Umſtand, wovon wir eben. 


falls ſchon zu einer andern 5700 geſpt ochen haben. 
Wir haben dort erinnert, daß die Eſels milch die al⸗ 
| ler beſte fey, nur kann man fle oft w gen Mangel der 
Thiere entweder gar nicht, oder nur um einen ſehr 
hohen Preiß haben. In einem ſolchen Falle olſo 
kann man lich der ſogenannten fui nſtlichen Eſels⸗ 


milch mit Nutzen 1 die auf folgende * 


gemacht wird: 


Man nimmt von der eee Mace 5 


fel Eryngtum naritimum) eine Unze, Perlgraupen 
oder kleine ſogenannte U'mer Gerſte eine halbe 


en au ben on imatifchert 
keln zugle 


Unze. Suͤßholz drei Quenten, „kocht dieſe in 


zwei Noͤßel Waſſer bis zur Haͤlſte ein, fest. denn ein 
Noͤßel friſche Kuh ilch dazu, kocht dieſes gelinde jue 
ſammen, und feiht es zum Gebrauch durch. Hier⸗ 
von ſollte im Allgemeinen des Tags zwei⸗ oder drei⸗ 


" mal ein halbes Roͤßel zu trinken gegeben werden, 


wenn aber dieſes auf einmal zu viel waͤre, ſo ſollte 
man 5 859 1 aber bali pep öfter Davon rinten 


ae Aloha: 1985 N e 1 


Di # Dilanzenfpeifen ssi 0 ts ae | 
R 
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ſo licht / als die thierischen Speiſen mit unſeren 
Slaͤſten, weil fie mit denſelben nicht fo nahe ver⸗ 
wandt find, Die nahrhaftefien find aber wieder 
die, welche mit der Milch die meiſte Aehnlichkeit 
haben, d. h. welche das meijie oͤligte Weſen, vie⸗ 
len Zuckerſtoff, und etwas weniges von Pflanzen⸗ 
ſaͤure enthalten. Denn hiervon ſoll die Nahehaf⸗ 
tigkeit derſelben groͤßtentheils abhaͤngen. 
Die thierischen Nahrungsſtoffe, beſon⸗ 
ders die Fiſche, find mehr reitzender und alkali⸗ 
ſcher Natur, eh 
in denjenigen Zuſtand übergehen, in welchem ſchar⸗ 


leichter als die Pflanzenſtoffe 1 


fe Saͤlze erzeugt werden. Sie find daher auch bir 0 


ziger und erwaͤrmender, als die Pfiangenfpeifen, 
Die P flan gen {tof fe hingegen fi find mehr vere | 


duͤnnend und ſaͤuerlich, weil fie mehrere waͤſſerigte 
Theile enthalten , und ihrer Natur nach ſehr geneigt 
ſind, in eine Saͤure uͤberzugehen. Daher ſind ſie 
auch kuͤhlender, als die e el 
mittel. 


Die Milch kommt 40 der Sinfiht den Pflan- 
zenſpeiſen naͤher, weil ſie, wenn man ſie ruhig ſte⸗ 
hen laͤßt, von ſelbſt ſauer wird. Die Pflanzen. 
ſtoffe find auſſerdem mehr erweichend und einwickelnd, 
weil ſie groͤßtentheils nicht allein eine uͤber uͤßige 
Menge von waͤſſerigten Theilen enthalten, ſondern 
auch, weil ſie mit einer anſehnlichen Menge von 
ſchleimigten Theilen vermiſcht ſind. Eben aus dieſer 
leztern Urſache (deinen fie auch die menſchlichen Safe 
te mehr verdicken zu koͤnnen. Wenn wir nun naͤchſt 
den ſchleimigten Theilen die darinn enthaltene fire 
Luft mit in Anſchlag bringen, ſo koͤnnen wir uns 
von ihrem Nutzen im Skorbut und bei allen * 

en 
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chen Küren e wo die Säfte wegen der 

darinnen befindlichen urſpruͤnglichen oder zufaͤlligen 
Schaͤrfe uͤbermaͤßig verduͤnnt ſind. Die Milch hat 
in dieſer Hinſicht die nemlichen Eigenſchaften. 


N Geroſtetes und gebratenes Fleiſch iſt reitzender 
als das gekochte, und geht auch ſchneller ix Säule 
niß uͤber. Dieß rührt von, ſeiner Zubereitung in der 
Küche ber. Das erſtere wird dadurch, daß es 
blos durch die Kraft der ſtarken Hitze gar gemacht 
wird, mehr alkaliſcher Natur, und daher auch reiz⸗ 

zender; das letztere erleidet vieſe Veraͤnderun nicht 

ſo ſchnell „weil es der Hitze weniger, und noch da⸗ 
zu nur in einem andern ierten aeg ausge ⸗ 

N fa wird. 25 Ei : 


Von den vegetobiliſchen are find 
ee unſerer obigen Erinnerung die meßligten Sub⸗ 
ſtanzen, und diejenigen Gewaͤchſe, welche in der 


= 


Küche erſt eine große Veränderung erlitten haben, 


und deren Faſern dadurch zarter geworden ſind, die 
allernahrhafteſten; ferner diejenigen, welche am 
leichteſten aſſimilirt werden, und daher das meiſte 
oͤligte Weſen, vielen Zuckerſtoff und etwas Pflan⸗ 
zenſaͤure enthalten; und endlich die, welche mace⸗ 
rirt haben, „oder der Gaͤhrung unterworfen gewweſen 
find, weil fie dadurch ſuͤßer und duͤnner geworden, 
ihre zäheren Theile verloren haben, und daher leich⸗ 
ter verdaut werden koͤnnen. Hierbei muͤſſen wir aber 
etwas anfuͤhren, was als Einwendung gegen dieſe 
aufgeſtellten Säge gebraucht werden koͤnnte. ks 
giebe nemlich eine gewiſſe Klaſſe von Vegetabilien, 
80 0 ſehr nahrhaft ſeyn ſollen, weil ſie bei der 
ſchen Zerlegung eine große Menge von ſolcher 
Bas eigen, die mit den animaliſchen Nah⸗ 
u 5 rungs 


| 1 
Bx N } 
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engel die groͤßte Aehnlichkeit bat; dieß nd 
nemlich gewiſſe Schwaͤmme, die man Scha m⸗ 
pignons, Truͤffeln, und Mo rcheln, die 
Nero eine Goͤtterſpeiſe hieß, u. ſ w. nennt. 
ton Hale fie für aͤußerſt nohrhaft, weil fie bei der 
chewiſchen Zerlegung ſolche Beſtandtheile zeigen, 
die mit der thieriſchen Nahrung große Aehnlich⸗ 
keit haben. Dr. Lullen ſagt: „wenn ſie wuͤrk⸗ 
liche Pflanzen ſind, welches aber einige bezweifelt 
haben, ſo ſind ſie wenigſtens von allen andern 
uns bekannten Pflanzen ſehr verſchieden; denn wenn 
man ſie gleich ohne Zufag diſtillirt, ſo geben fie 
Feine Saure, ſondern eine große Menge von fluͤch⸗ 
tigem Salz; und laͤßt man ſie in eine ae | 
Gaͤhrung übergehen, fo zeigen fie keine Saͤu 
ſondern gehen fogleich in Faͤulniß uͤber. Sie find 
daher den thieriſchen Subſtanzen ſehr nahe ver⸗ 
wandt, und es iſt zu vermuthen 1 daß ſie id 
nahrhafter find, als irgend eine ade Tce bek⸗ | 
i vegetgbſtiſche Speiſe. hs See i ma 1 
So ir habe ich von den Schwänmen e | 
um ihren Nutzen einſehen zu lernen. Sie dienen nemlich 
nicht als Verbeſſerungsmittel der thieriſchen Nahrung 
wie die andern Pflanzen, ſondern ſie ſind vielmehr 
eine thieriſche Nahrung ſelbſt, und ein Verbeſſerungs⸗ 
mittel der Säure im Magen. Aus dieſer Urfade | 
find fie alſo fur ſolche eine lockere Speise, „denen der 


fage iff ,, weil fie eine überflüßige 9 henge von Sie 
re in den ersten Wegen babe, ; pre cs 100% 
| | thy 14 N 


Alle ſcarfe, bittere, „oder Fearon Pflan 

zenfpeifen fi ‘find weit ſchicklicher unter die Klaſſe der 

e zu rechnen, . ihre Beſtanorhele 
von 


ns ' 
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von den VB Beige nicht leicht überwältigt 
werden, ſondern in unverändertem Zuſtund i in dem 
Kreislauf ‚übergeben. 


a a } 
Ich will bier unter dieſer Abtheilung der e 
den Mittel kein weitlaͤuftiges Ver zeichniß liefern, weil 
darunter alles gehoͤrt, was wir eſſen und trinken, 
um die thieriſche Maſchine zu erhalten, und ihren Ab⸗ 
gang zu erſetzen. Das, was wir ſchon bisher da⸗ 
von geſagt haben, reicht hin, um uns eine richtige 
Aus wahl treffen zu lehren. Ueberdieß bin ich vollkom⸗ 
men uͤberzeugt, daß wir weit oͤfter darinnen fehlen, 
daß wir zu viel, als daß wir eine unrechte Spei⸗ 
ſe zu uns nehmen. Wir ſollten immer nur varauf 
Bedacht nehmen, nicht mehrere Nahrung zu genie⸗ | 
ßen, als wir verdauen konnen. Uebrigens gewährt 
uns die oft am unſchicklichſten ſcheinende Speiſe eben 
ſo viele Nahrung als das beſte Mittel. 


3 0 Die zuſammenziehenden oder fare 
kenden Mittel ( Adffringentia ſ. Roboruntia) hei- 
ßen deswegen fo, weil fie die weicheren Theile dich 
ter machen, den feſten Theilen groͤßere Staͤrke, und 
den fluͤßigen Theilen ‚größere Zähigfeit und Zuſam⸗ 
menhang geben. Ihre eigenthuͤmlichen verdichten» 
den Kräfte kennt man am beſten aus den Wuͤrkun-⸗ 
gen, die “te beim Gerben oder zur Bereitung des 
Lebers hervorbringen. 


Dr, zullen glaubt, 2 well der Sater aus festen 
une flu üßigen Theilen beſtehe/ fo werde der Zuſam⸗ 


menhang des Ganzen dadurch vermehrt, daß das 
\ Väſſerige vermindert, oder daß die feſte Subſtauz 
Sac Berne; > ‘aii 5 er ſich wehe aus a 
3 W | Peete K x W Was ( 
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Was die Vermehrung: der feſten Subftanz betriſt, 
ſo mag es der Fall ſeyn, wenn vorzuͤglich auf die 
todten oder unthaͤtigen Theile gewuͤrket wird, 
ohne daß die Lebens oder Nervenkraft dabei ihren 


Einfluß äußere; ; in Beziehung auf die lebende Ma- 92 


ſchine koͤnnen wir aber nicht annehmen, daß die 
Mittel aus dieſer Kaffe ihre Wuͤrkung zufolge die | 
fet Urſache hervorbringen: denn unter jenen Um⸗ 
ſtaͤnden muß die Arznei. überall im Körper verbrei⸗ 
tet werden, und mit den Theilen, worauf ſi e wuͤr⸗ 


si fee unmittelbar in Berührung ag 


Dieß kann daher nicht richtig ſeyn, wenn Wirt N 
die ſehr geringe Menge dieſer Arzneien, die ihre 
allgemeine zuſammenziehende (adſteingirende) Kraft 
aͤußern, wenn ſie in den Magen gebracht werden, 


und die ſo ſchnelle Wuͤrkung derſelben bedenken: Die 


Verſchiedenheit der Subſtanzen ſelbſt ungerechnet, 
die eine zuſammenziehende Kraft haben, wenn der 
Körper aus verſchiedenen Urſachen auch verfiedent ‘ 
lich affizirt iſt. f 


Um dieſes zu beweisen, wollen wir ber ein | 
| 90 beſondere Bemerkungen beibringen. | 


Der Alaun ſtopft bekanntlich in einer geri. | 
gen Gabe von einigen Granen ſtarke Verblutun⸗ 4 
gen, die von Erſchlaffang der ſeſten Ahnen ip | 
ven, innerhalb. kurzer en, N 


Der weiße Bitriol, die Chinarinde,das, 
Cif en, und nod) einige andere ſtark würfende 2 te. 
neien, haben andere Ausfluͤſſe ‘ig? ne ey 
daß fie dem genen Syſtem gr dfere St und. 
Lebhaftigkeit gaben, keineswegs aber des im 
dieſe w oͤrtlich it die Theile wuͤrkt 


— 
\ ’ — 
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serie reitzenden Mittel haben bei 
Schwäche und Schlaffheit oft augenblickliche ähn- — 
liche Wuͤrkungen hervorgebracht j n von kei ⸗ 
ner Dauer Waren e n 


Die befänftigenden Mittel, die ihre Wuͤr⸗ 
bang: dadurch aͤußern, daß fie den Schmerz lindern, 
und die ſchnelle Bewegung der Gefaͤße vermindern, 
haben ſich ſchon von langen Zeiten her zur Unter» 
| drückung ſcharfer Ausfluife ſehr heilſam bewieſen. 


Es erhellet daraus offenbar, daß alle Diefe Din⸗ 
ge ihre Wirkungen dadurch hervorbringen, daß ih ⸗ 
re auf den Magen hervorgebrachte Wuͤrkung (id 
mitleidenſchaftlich dem Koͤrper uͤberhaupt, und den 
leidenden Theilen beſonders mittheilt, die eben des · 
wegen, weil ſie ſich in einem krampfhaften Zuſtan⸗ 


de befinden, „ihre e um e ors em. 


pfinden, e 55 


In Hinſi cht auf die Säfte ee man alle Arz⸗ 
neien, wodurch ſcharfe Theilchen eingewickelt wer⸗ 
den, die einen ſcharfen Ausfluß verurſacht hatten, 
unter die Klaſſe der zuſammenziehenden oder ſtaͤr⸗ 
kenden Mittel rechnen. Ueberhaupt aber gehoͤrt 
alles unter dieſe Abtheilung, was die Zuſammen⸗ 
ziehung der feſten oder die Verdickung der flüßi- 
gen Theile des menſchlichen Koͤrpers befördert. 


Ei aber zu bemerken, daß viele von dieſen 

Mitteln ihre Würkung zwar augenblicklich chun, 
aber dem Koͤrper die Kraft nicht geben, ihren Er⸗ 
folg zu unterhalten; dahingegen andere langſamer 
würken, und ſo zu ſagen Gelegenheit geben, ihre 
er im ‚Körper fortdauernd zu mache n. 


Flche farkeiecgende Binde (volatilia), we 
R40. fente’ 
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ſentliche (deſtillete ) Oele, und andere Mitkeldie⸗ 
fet Art befoͤrdern zwar die Würkung oder Anſtren⸗ 
gung der Lebenskraͤfte ſehr ſchnell, wodurch denn 
der Körper für ihren Einfluß ſehr bald empfindlich 
wird; aber ihre Wuͤrkung dauert nur kurze Zeit, 
und es kehren die uͤblen Zufälle wieder zurück, die 
ſie eben bezwungen zu haben ſchienen. Den Alaun, 
der uͤhrigens ein ſehr gutes ors aay Mittel if, 
krift diefer nemliche Vorwurf. ee fh 


Die langſamer würkenden . 
Mittel hinge en äußern ihre Kraft deſto länger, und 
ſcheinen den Theilchen der feſten Faſern einen ſtaͤrkern 
und dauerndern Zuſammenhang zu geben, gleichſam 
als ob dadurch ihre see et, ſi ch 
: e Je) vermehrt würde. RE e eee 


Hieraus kann man alſo ein in der prafifien Men 
bisin unendlich nüßliches Verfahren abnehmen, das 
man in. fruͤhern Zeiten für, ganz wider! ſprechend und 
\ lächerlich gehalten haben wuͤrde, weil es von der ge⸗ 
woͤhnlich angenommenen Meinung abweicht. Denn 
aus dem Angeführten ſehen wir, daß man fluͤch⸗ 
tige (volatilia) und zuſammenziehende (adſtringen- 
ig) Mittel ſehr nuͤtzlich mit einander verbinden und 
durch die einen die Wuͤrkung der andern unterſtutzen 
kann, ſo daß die guten Folgen derſelben deſto ſchnel⸗ 
ler eintreten, und deſto länger dauern Davon bin 
ich in meiner Praxis gar häufig überzei un worden, 

beſonders in ſolchen Fallen, wo es an eitzbarkeit 
der Gefäße und img ge hat. 


nichts ausge seichtet haben würde, die a 
Würkung en hervorgebracht „ wenn ich üch⸗ 


tiger? Id are Nane Mitteln verſezt ha e. 


nite . En 81. ‘Gi ur we 


~ 


> Bir (lie Deren, ı bie: es Säfte: Haben 
kam wan einwuͤrkende oder demulzirende Aezneien 
mit den zuſammenziehenden oder ſtaͤrkenden verbinden; ey 
und da, wo bei der Erſchlaffung der feſten Theile 
Kraͤmpfe vorhanden find, kann mon Erampflinderne 


Eee fed. tive Mittel damit verbinden. vin ah 


Wir muͤſſen aber hier Bence daß man van wo 
man die adſtringirenden Salze e oder Mineralien, als 
Stahlmirtel, weißen und blauen Vitriol, Blei⸗ 
mittel, Alaun u. dgl. für. zuträglich erachtet, kei⸗ 
ne flüchtigen Dinge (.colacil:« ) damit verbinden Darf, 
weil fie. die erſtern zerſetzen „ und die adſtringiren⸗ 
den Kräfte der zuſammeng eſezten Munkeolten, dds 


Pe: ja wohl! ganz zerſtören. 1 ee, 


Die mediziniſchen Schriftſteller haben ein n dußerſt | 
weitläufiges Verzeichniß von ſolchen Mitteln ge⸗ 
liefert; wir wollen uns aber begnügen, nur die 
1 . sg ein N 


; 
eon i 


su aug dem Meckel, 
das ra und zwar | ne: 
:  Eifenfenke, hace vip enter Ei⸗ 
EN RENNEN ſehroſt, wovon man auf einmal 
iia Ad (pre dof Js bis Jo Gran giebt. 


ee A Walvowietotiy ores: Eifen( Flores 


a: martiales) 3 bis 15 u. 20 Gran. 

Weinſt⸗ infaures Eiſen (Ferrum 

an an dm „: fate ‚rifatum) 10 bis 30 Gran. 
2 Aa Vitriolſaures Siſen (Ferrum ai 
Ne a 19 triolatum fr fal martis ) gr 

TILA 4" 3 bis 20 Gran. 


1 hs: . Eifentinktur 
0 Tenchura Ferri muriati 7. Tinct, 


a | | 5 R 5 Mär- 


\ 
U 


s Won den einein. 


martis in ſpiritu falis) ig Bn 
| 10 bis 60 Tropfen. 
Der Alaun; und zwar 
gebrannter . . bis 15 Bea 
Alaunmolken . 2 bis 4 Unzen. 
Die eiſenhaltigen Mineralwaſſer: als 
Pyrmonter, Egriſches, een Saber. 
walder ꝛc. . 
Der ks und zwar ; 
kalzinirter Zink (Ste 
Flores Zinci) , 2 bis 6 Gran. 
weißer Vitriol „ 
2 bis 2 Gran. 


5 1 


Das Kupfer; und zwar | 
blauer oder römischen Bitriol 
5 . 3 bis 2 Cena: : 
De Bley: 900 zwar er 
Bleywaſſer (Agua lithangyré ace. 
tati /. Extractum Saturns) 
„ I bis; Tropfen. 
gefaͤubertes Bleymweiß, (Ceruffa ace- 
tata /. Sacchanum Saturni) 
à bis 1 und 2 Gran. 


6) aus dem Pflanzen. 


Die Roſenz und zwar ö ! 
Kofenkonferve ( Conjervarofurum ) 
| r oder 2 Quent bis zu E Unze. 
Roſenaufguß (infufio rofarum) 

2 Unzen, und mehr. 

Die dermentidburzel in Pulver zu 

8 bis 40 Gran. 
in Abkochung (Dekakt) 2.3 Quent. 
Das wen tm i kae Pulver uw ny N | 


Die 


on den sien, : : 267 


Die $4 bere seper Rübia tinctorum) in Pulver zu 
N 20ðe bis 30 Gran. 
u es in mofo (Dekokt) zu 
r 2 Unzen, wenn man 
ee münze 3 Seid⸗ 
Br e enen, lem Waſſer bis auf 
wer i Maas einkocht. 

Der Zyehen mie deſſen Abkochung de den See 

huſten heilen ſoll. 

Die Quitten. | 

Die Maulbe ere, wovon der Maulbeerforap 

>( Syrupus mororum) . 


Die Mi f peln, wovon man die Frucht gebraucht, 


die man aber erſt genießen kann, nach- 


i dem fie lange aufbewahrt worden. | 
De&atepen wovon man eine Konferve macht, 
die man gu u bis 2 Quent giebt. 

Die Brenneſſel, wovon man den Saft oder die 
Abkochung zu 2 bis 4 Unzen 


nehmen laͤßt. 


Die Ba ar ent raube Aebi Uva Urfi ) beſonders 
N eke die Blätter in Pulver zu 15 bis 30 Gran. 
in aoe oder Aufguß zu 

6 bis 3 Unzen, 

wenn man ein oder 


Blaͤttern in einer 
5 | 415 Maas Waſſer bis 
nen old Be ial nnen Hälfte einko⸗ 
chen läßt. 


| Die Yapanifhe Erde t a, japonica A Cates 5 


re chu) wovon die Tinktur zu 


a, 2 bis 3 Quenten 


e gegeben wird. 
Die eher e We On 
N t ( ; R 0 i 100 > 


* 


Die 


2 Quent von den 


‘ 


% 


„ be ben dn . 


Die Eichen · und Eſchenrinde (Canter gie 
cus und Cart, Fraxin. excelf. ) Anfangs 
in einer ſchwachen, nachher in einer im⸗ 
mer ſtaͤrkern Abkochung. 
Si Sirnaruba oder a 
| in Pulver zu ro bis 20 Gran. 
Das K ampe ſcheholz e Hacmatosylon Calle 
Te RUFT 49d. 
und zwar das € ꝛtrakt bag zu 
Bi io bis 40 wean 
3 seine bFochung von AR: 
2 Unze in andert 
Halb Seidlein Wale a) Al dam 
fer bis auf ein Maas W 
eingekocht zu 8 1 
Die Gal Lange el äußerlich, wenn man einen Theil 
des Pulvers mit acht Theilen Schweine⸗ 
sid ot: zuſammenteiben ee, IE ai 


N 


5 


ie Auch hen hieher it, alle Bene biltſche 
ſowohl als mineraliſche Saͤuren; alle bit⸗ 
tere reitzende Mittel, die befänfrigen 
den Mittel C/edativa) , und alle reitzende 
Dan me. Wir wollen aber von allen dieſen 
ingen keine Rece pte angeben, weil fie auf ſehr mane 
nigfaltige Weiſe mit einander verbunden werden, ſon⸗ 
dern ihrer immer in den Gallen gedenken, wo ſie mit 
Nußen angewendet werden koͤnnen. Es iſt genug, 
ſie hier blos als ne ee sae kennen gelernt 
5 haben. aah} nu 
N want } 1 at sit 5 
Die angeführten Gaben fi on blos für Erwöchſe⸗ 
ne zu verſtehen; ubrigens iſt ganz naturlich, daß 
ſie nach dem Alter und der beibesbeſchaffenheit des 
VRR und nach den ae * er 


&} 
4 


— 4 


* 


Don den diznelen. 1 ww... 
wo fie gebude noͤthig fü find, abige Heer muͤſ⸗ 


fen., Noch oben wir aber hier eine Bemerkung 


beizubringen, die ſich auch eben ſo gut in andern 


Wen, der Aizue kunde anwenden Hl er 


er 


at Sa nemlich einerlei Gabe von einer ktafte gen 25 
ret nicht immer bei allen Menſchen die beab⸗ 


| ſichtigte Wurkung lervorzubringen vermag, indem 
die angeführte Doſi s für einige zu ſtark, fuͤr ande⸗ | 
re aber zu ſchwach iſt; ſo ſollten wir immer mit ei⸗ 


11 ſehr kleinen Gabe anfunz yen, und damit allmaͤh⸗ 

lich ſteigen, bis wir das richtige Verhältniß der⸗ 
ſelben entdeckt haben; nur auf dieſe Weiſe konnen 
wir uns der Vortheile verſichern, welche die Arz⸗ 
neien uns verſprechen. Außei dem muͤſſen wir auch 
vermeiden, in ſolchen Koͤrpern heftige Wuͤrkungen 
hervorzubringen, die eine natuͤrliche Antipathie ge⸗ 
gen eine oder die andere Art von Arznei haben; 


ein Umſtand, den man aber blos a die e 


ung Banne lernen. kann. 


— {on 8. ER h 


* 


rade die entgegengeſezte Wirkung der adſtringirenden 
Mittel haben. Man hat ſie auch erſchlaffen⸗ 
de Mittel CRelaxantias genannt, und darf ſie 


hu hl als ſolche betrachten, wenn, man ihre Wire 


sag in Lip ft Sinne nimmt. Einmal 
lich bringen fi ie in den feſten. Theilen die Gore 


1 nderung hervor, 5 daß dieſelben mehr als vorher 
ausget nt werden, ohne jed och zu zerreiſſen, und > 


fodann , daß fie einen Theil des Körpers, der vere 
ber rtet und in einem gleichförmigen Klumpen ver⸗ 
9 worden, in ſeinen vorigen Zuſtand wieder 

| ver⸗ 


id 30 SEEN . 
heißen deswegen ſo, weil ſie eine Nachlaſſung oder 
Erſchlaffung der feſten Theile verurſachen, alſo ge⸗ 


F 


0 age Won den Degueien. 


verſetzen, und alſo das Gleichgewicht 3 
nthaltenen Saͤften, und den enthaltenden fejten 
Thelen wieder berſtellen. GER l 


“4 


Mian glaubt, daß die erbetenen Mittel of 


die feſten Theile hauptſachlich dadurch wuͤrken, daß 
fie ihre groͤßtentheils wäfferichten , ſchleimigten, und 
oͤligten Theile gleichſam zwiſchen diejenigen ein⸗ 
(ch: eben, woraus die feſte Safer beſteht, dieſelben 
alſo aus ihrem naͤheren Zuſammenhang bringen, 
und in einen mehr flüßigern Zuſtand verſezen z 
denn die feſten und fluͤßigen Theile des Körpers 
unterſcheiden fi ch blos dadurch von einander, daß 
der Zuſammenhang oder die Kr Ma 
eee ſtäͤcker oder ſchwächer iſt. 3 


Ungeachtet aber dieß in vielen, ja in ai mei⸗ 
een Fällen richtig iſt, fo Eönnen fie doch ihre 
Wuͤrkungen durch den Magen allgemein über den 


ganzen Koͤrper verbreiten; denn wenn jenes Or⸗ 


gan erſchlafft iſt, ſo werden auch alle andere davon 


ib hängende Theile erſchlafft werden, ohne daß ihr 
Gewebe oder ihre Subſtanz durch dazwiſchen ge⸗ 


ſchobene wäſſerigte Theile geſchwacht würde. 120 


2 ue 


| Furcht und Schmerz erſchloffen außeror⸗ 
dentlich ſtark; dieß Ace aber do durch, daß fie 
den Geiſt und die Lebens raft ſeht ert 4 


Das Trunkenſe yn hat bei vielen t ie n 
liche Wuͤrkung; dieß kommt aber vom er hla 
Zuftand des Magens her, der durch reizende 
ge bald wieder gehoben wird, 1. wir d 
weiter oben angegeben baben. > aie „ 


Frauenzimmer erleiden der “dllgernetnet Ee 
rung zufolge eben dieſe widrigen — vom Of 


‘ tes 


\ 


teren he ißen a auch die übrigen 
warmen Getraͤnke haben im Ganzen Fame 


die nemliche Wuͤrkung. 


Brechmittel ) in ‚geringen Gaben, 
fo daß fie bloß Ueblichkeit ohne wuͤrkliches Brechen 


verurſachen, entnerven und erſchlaffen den Mall | 


aus eben demſelben Grunde 
Die betdubenden Mittel ( dette ) gehoͤ⸗ 


ren gewiſſermaßen auch unter dieſe Abtheilung. 
Diejenigen Mittel indeſſen, welche ihre Wuͤr⸗ 


kung auf den Koͤrper überhaupt durch Mitleiden⸗ 


{dy ft (/ympapothic power) hervorbringen, gehoͤ⸗ 
ren unter verſchiedene Abtheilungen. Unter die 


erweichenden Mittel (emollientia) gedenken. wir 
blos ſolche Subſtanzen zu rechnen, die vermoͤge 
ihrer wafferigten, jo leimigten, und sliaten Bee 
und Diefe zeigen ſich an den 
Theilen am allerwuͤrkſamſten, worauf fie unmittel⸗ 


ſtandtheile wuͤrken, 


bar gebracht werden. Dr. Lullen ſtellt ſich ihe 


re Würkungsart auf zweierlei Art vor, „einmal 
nemlich fo „ols ob fie in die Subſtanz der feſten 
Theile Drängen, und dadurch die Dichtheit des 
ganzen Gemiſches und deſſen Zuſammenhang ver ⸗ 


minderten; und zweitens ſo, als ob ſie zufolge 


ihres ‘Daitvifehenlegens zwiſchen die trocknen Theile 


chen der Subſtanzen die Reibung ( Friktion) ver⸗ 
minderten, die ſonſt Statt finden würde, und dae 
durch das Ganze biegſamer machten. Auf die 


erſtere Weiſe ſcheint das Waſſer, auf die e | 


Schleim und Oel zu wuͤrken. 1 5 


Von dieſer dreifachen Beſchaffenbeit ſcheinen ale 
le die vielfältigen erweichenden Mittel zu ſeyn, die 


5 due e en einer eigenen Klaſſe von Arznei ⸗ 
i mit⸗ 


27¹ 


© 
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mitteln inter dieſem ainda? Betegenbeit gegel 
haben. Der angeführte Verfaſſer verwirft fie 
aber ganz, und behauptet, daß zum Inierlichen, | 
Gebrauch der Aufguß oder die, AbFochung von 
Leinſaamen ſtatt aller andern diene, u und eben en ſo f 
kraͤftig ſey, als jedes an Mitte {ails dieſer 

‚Kaffe. ane nc} AOE eee 


ce 25 


In vielen fieberhaften „Krankfeiten ſcheint der ’ 
Gebrande erweichender Mittel abſolut nothwendig g 
zu ſeyn, beſonders da, wo das Fieber zußeror⸗ 
dentlich heftig iſt. Es iſt aber zu ben met „ daß 
man ſich hier eher an die waͤſſerigten, ‘elim | 
und mehligten Mittel diefer Art a 9 0 
öͤligten Dinge oder thieriſchen petits . 
ebenfalls unter dieſe Abtheilung wie 
wermeiden muͤſſe, weil dieſe durch die § 
leicht ranzigt und ſcharf we rden, und ae „uber 
mäßig ſtark ceigen, und die fieberhaften 15 alle 
die wir zu vermindern ſuchen müſſen, vermehre 
Das Verzeichniß der erweichenden * 
liefert uns eine große Menge von verſchiede enen 
Subſtanzen, wovon wir folgende ausheben, die ihe. 
rer Natur nach ſehr einfach find, im Körper wenn 
ſie innerlich genommen werden, keine ſtar Ee | Wut 
kung hervorbringen, und ihren eigent um 
Nutzen ſtiften, ohne daß man gerade an eine ge 0 
ſe Gabe gebunden iſt, deren teberſchreitung v 
Laibe an ſeyn würde. sith 


1 50 1 sae 

us a. e 
 Ernährende Wie, ie tse) tru 
Ar; 4 3 nese N * vo 


a) aus dem Thierreich ind 1 


Schwache Fleiſchbrübe, kobe E 
et Honig, a) Wee te 


Bee im Ate, 2878 


e dels, det, Waltrarh, Some 
ie. x 


RR * 1 44 je win SPO AR OD OF me 
1 4 ** a o> nne 


en b) Aus dem Prlanzenreidht ba ey | * 


Dino 1 
uittenfaamen, ‘Seinfaamen,. Bockss 


ornfaamen (em. fornu gracci ), weiße Mohn⸗ 
f gi (fem, papa, älb.), Waitzen, Korn, 
(Roggen), Hafer, Gerſte, beſonders das 
Mehl von dieſen Getreidearten, Feigen, Rov 
finen, Datteln, Eybiſchwurzel und Blaͤt⸗ 
157 (Rad. und Fol. Alihacae), Meliſſenkraut 

Des Aufguſſes (infufum) oder der Abkochung 
6 detoctum) von alen dieſen Mitteln einzeln, 
oder mehrere zuſammengenommen, kann man ſich 
als eines ſehr angenehmen und würkſamen Wee 
vie . Getränke bedienen. 


4 


Ferner Mandelöl (ol. b SRW 355 | 
at ol. olivar, 1 Leinol Col. lint); und ec . 
alle AuSgepreßte Oele von blonder u en * 


Dann noch Mangold, Spinat, weiſſe 


kilienwurzel, gebratene Zwiebelnꝛe. Sal- 


ben (unguenta), Linimente, Baͤhungen (fomentaa 
tones); und Ueberſchlaͤge (cataplasmata) von 
dieſen Subſtanzen haben gleiche Würkungen, „ wo⸗ 
von wir an den ſchicklichen Orten noch in der Folge 
ſprechen werden. Vielleicht wuͤrket auch bey ihrer 
Anwendung die Warme als ein gelindes Reitzmittel, 
und bringt dem zu folge in den Gallen, we man Ni e 
gebraucht, gute Wuͤrkungen hervor. 


he gehoͤrt auch noch der warme Dune 
von friſch geſchlachteten Thieren. Man 
hat wuͤrklich Beiſpiele, daß Arme oder andere Glie⸗ 
Se in 1 ſolchen Bien, wo 4 Mittel er⸗ 


for 


* 
* 


den, wenn man fie naft in den Körper 4158 


| worden fi nd. 


ei. staal tied, e 
274 Wy: dm den ieee 


ſordetlich zu zu vor lenden ; wieder berg e i 


das friſch geſchlachtet worden, hat ſtecken laſſen / nach⸗ 
dem ſchon viele andere Mittel ohne N Nes} gebraucht 


ann) ef 


Am allererweichendſten aber ‘ind. die warmen 
Dine, es ſey nun, daß man fie eine 
oder durch ein Klyſtier bekommt und ſowohl inner · 


lich als auch äußerlich. o@ hai 
Aus dieſen Mitteln alſo eile die Rage bon 


Arzneimitteln, „ die nach der gemeinen Meinung a 


die toden feſten Theile Colida inertia) vermittel 
des Lebensprincips würken. Man kann zwar di 


zugeben, daß die zuſammenziehenden und erweichen⸗ 


| 2 Mittel in n vielen . Sei Wi 8 


ſchieht. Daß die ihne Mittel Ah 


n, 
te iſt ausgemacht; denn wenn das Princip oder on 


ſtimmung fi ji, auf die kleinſten, 1 a Uns 10 


ſtaͤnde einzulaſſen; wir glauben gentig ge 


Kraft mangelt oder fehlerhaft iſt, wodurch die 


Habrenbe Materie einzelnen beſonderen Theilen zu ih 
rer Erhaltung und Wiedererſetzung überliefert wird, 
fo wird die Materie ſelbſt nur wenig nützen. ae 
ſcheint aus unſern Beobachtungen uͤber gelaͤhmt 

Gliedmaſſen zu erhellen, die nur einen ſo geringen 
Grad von Unterſtuͤtzung erhalten, und denen zuſam⸗ 


menziehenden und gl aig Mitteln wenig oder 
gar nichts ni igen, weil iener a an de 7 is 


kraft würflid Statt findet. > Indeſſen i it? 
unnoͤthig, in einem Werke von we f 


ben, 


iers; ; 


hae ; 


¥ — : 


ben; Prem den dafi du regen Mates 
ge Wirkungen angeführt: zu haben, 

ohne gerade die Art und Weiſe ängſtei 0 aufſpuren 
ats git wie und wodurch ſie geſchehe fe 


ach sweite Klaſfe. pi Hi ee 


Die Ma Me welche dermistelj der Lebenskraft auf 
die belebten feſten Theile ( Wee viva et), würken. by 


D Den Anfang machen mit 5 


REID Hamit den reitzenden Mitteln in 
lenken Hierunter verſtehen wir alle diejenigen 
Arzneien, welche die zitternde Bewegung einer Fa⸗ 
ſer vermehren, oder die Würkung der ware | 
Safern i im lebenden Thier erwecken. 

Auf welche Art der Reitz die Wurkung dermehrez 
| das konnen wir nicht beſtimmt erklaren; wir wiſſen 
nur fo: viel, daß alle Dinge, wodurch die Emmure 
kung. der Lebenskraͤfte entweder auf den ganzen Kir 
per überhaupt, oder nur auf einzelne Theile ver⸗ 
mehrt! werden kann, 7 wüͤrklich reitzende Mittel find; ' 
als ſolche betrachtet werden müſſen. f 
tan bi hat fie ae irekte und indirekte einge⸗ 
telt. Unter den erſtern denkt man ich ſolche, 
die uuntnittelbar 0 direkt) auf die betoegent en Faferß 


1 


0 a “but welche in eee in allgemeinen “ 
énforiuin erregt wird, die zufol ge ihrer daſigen 
Wuͤrkung die Nervenkraft beſtimmt, auf den ganzen 
Roeper, oder nur auf einzelne Theile deſſelben deſto ſtaͤr⸗ 
ker zu würken. Dieſes find nun bie zewohnlichſten 
und allgem neinſten. Die reitzenden Mittel erregen 
aber Inden bewegenden Faſern ſelbſt Unabhängig von 
e einer Verbindung oder Zuſammenhang A 
2 ; L 


o75 Rom den Megan. 


dem allgemeinen Senſorium eine Bewegung; 1 
wenn das Herz, oder irgend ein anderer musku⸗ 
löſer Theil vom Körper getrennt wird, ſo kann 
ihre Wurkung oder Thätigkeit durch die Anwen» 
dung beſonderer Reitze wieder aufgeregt werden. 
Dieß iſt daher ein ſicherer Beweiß von einer ihnen 
fiir ſich ſelbſt zukommenden, und von 7 = 
dung mit Nervenkraft ganz unabhängige igbas 
ren Kraft. Eben fo gewiß iſt es auch, daß ein 
auf den Magen angebrachter Reitz ſeine Kraft auf 
den ganzen Körper aͤußern wird; oder Wud e auf 
ein Glied angebracht wird, ſo werden auch andere 
davon weit entfernte Glieder ſeinen Einfluß verſpuͤ⸗ 
ren. Als Beweiſe davon dienen die allgemeine Hiz⸗ 
ze, die man nach dem Gebrauch herzſtaͤrkender oder 
fluͤchtiger Mittel verſpuͤrt, das Brechen bei Nieren» 
reitzungen u. ſ. w. Daher koͤnnen wir mit Recht ſchlieſ⸗ 
ſen, daß durch Mitleidenſchaft eben ſowohl als durch 
einen oͤrtlichen Reitz Wuͤrkung hervor gebracht wird. 


magere it ace nah bei sen lie ee, 
bei 


kungen die Seelenktaft die erſte Urſache, wie man 
dem Geluͤſten oder Verlangen nach ſolchen Speiſen 
erkennen kann, die man andere mit ungewoͤhnlichem 
dean ein fete, anch mio alo de Magen 
gereizt, und ein ſtarker Hunger veranlaßt, der vor⸗ 
‘her nicht da wat. Auch beweiſen dif das Weinen von 
Kuͤmmerniß, das Brechen und die Ueblichkeite n bon 


Erinnerung und Nachdenken u. ſ. w. ganz unwi⸗ 


derſprechlich. W 


„Die reitenden Mittel kann man daher füͤglich in 
drei Klaſſen theilen; nehmlich 
r btinallgemeine, worunter man folde Ding 
verſteht, die in den Magen gebracht eine allge e 

ade d Banane VE 


= 


4 x ; 


eu u nei. | im 


7 Würkung ‘auf ben? ganzen Rieger) Baba die vor: 


dem Zufammeng: ing dieſes Organs mit allen andern 


Theilen des Koͤrpers herruͤhrt. 


2). inörtliche, wo die Neigung an dem affigirten 


Theil hervorgebracht wird. m 


3) in geiſtige, we durch die bloßen Seifesfräfte 


aͤhnliche Wurkungen entſtehen, ohne daß eine mate⸗ 
rielle Subſtanz in den Magen, oder an einen andern 
Theil gebracht wird⸗ 


Es koͤnnten nun svar: fait alle würkſume Arzneien 
unter die reizenden Mittel gerechnet werden, wenn 
wir fie nach ihren bekannten Wirkungen klaßifiziten | 
wollten; wir Eönnten wenigſtens unter der angefuͤhr⸗ 
ten allgemeinen Benennung noch verſchiedene Unters 


aobtheilungen machen, worunter dann dieſe Mittel 


nach ihren Wuͤrkungen zu ſtehen kaͤmen; wir wol⸗ 
len uns aber blos auf ſolche Dinge einſchraͤnken, woe. 

durch der Koͤrper ermuntert, und die Wuͤrkung der 
Nervenkraͤfte und des Geſäßeſpſtems östlich, ober: alls 

gemein vermehret wird. 


Hieraus laͤßt ſich auch ihr Nutzen erkennen. Sie ' 


erleichtern nehmlich den Durchgang des Bluts durch 


die Theile, in denen es ſich zu langſam bewegte; ſie 
vermehren die Kraft und die Geſchwindigkeit des 


Umlaufs, und heben alſo krankhafte Verſtopfungen; 
ſie beſchleunigen die Wuͤrkungen der Sinne, wenn 


dieſe krankhaft affizirt waren, erhoben die Seelen⸗ 
kraͤfte, wenn. fie ſich in Unthaͤtigkeit befanden, und 
erheitern den Menſchen, der vorher niedergeſchla⸗ 
gen war. 

Sie ſtellen die Kraͤfte der Bewegung wieder her, 


wo fie einer Krankheit zufolge fehlten, und erſetzen 


die Stärke der en wo ſie zu ſchwach war. 
ay 4 5 S 3 Nach ‘ 


#. 


oe Bon den Arzneien 
Nach ihren Nutzen haben einige Scheffler fein 
ollgemeine, in herzitärfende (cordialıa), und 
in örtliche (t pica) eingetheilt. Unter erſtern find 
ſolche zu verſtehen, die ihre Mürkung ı über den gan⸗ 
zen Körper verbreiten; unter ten zweiten fold e, wo⸗ 
durch die Lebensgeiſter erweckt und erheitert erden; 
und unter den letzten ſolche, die man an gewiſſa be⸗ | 
; fonders leidende Theile appliciret. Beiſpiele von den 
erſtern haben wir an den flüchtigen alkaliſchen Sats 
zen, an der Elektrizität, an der Warme; von den 

zweiten an Zimmt, den Muskaten, dem Wei 
von den letzten am Meerrettig, den. baden ‘Ble 
gen, den Aueckſülberhereitungen. 3 


Wir wollen nun die reitzenden Mittel (Pim 
lantia) nach ihrem Nutzen angeben.‘ Die meiſten 
davon haben innerlich genommen, die Kraft, den 
Umlauf des Bluts zu vermehren, und den ganzen 
Koͤrper zu ermuntern; und einige davon wuͤrken un⸗ 
mittelbar als Herzſtärkungen, indem die e 
ſter dadurch erwecket werden. ie 
2 Zur erfien Klaſſe geben: 8 

Meerrettig ( Armo- is hy ee 0 
racia) (Gummi Guajac.) 
Senf ( Sinapis). Ht  Ouajatpolj 0 ran | 

SY eres zoſenbolz) i, ips 

Kn oblauch (Aliun), Salate Sag 

Zwiebel ( Cepa ). * Kontra 6 88 ( Gen 


_ trajerva 
der Porrum | 2 0 if | heran te 
9 AR 3 2 Wee | 
el (Serpehtäria 
3: otal virgin.) ) 1 
dagegen bun Hi Caitovitlen (an 
tina) ara ). 


‘Ge 5 


/ 


on nen Armeen | 279 


"had N. pte i 905 rs 
Kana e m. Asronswurzel | 
peruvianifher (Rad. Ai, db 
P 354 ü fan ( tek i} s Ma, N 
kabalſa m Opo- e ee 
Ba amt). NN Na 
(rr hen (Myrrha) Flu tige a 
* = ern N an * falia’ . 
Ce en e Bu Zweiten. 71 
favencel Si) Muskatnuß ( 
moſchata ) 
Nesma vin (Rosman! Gewuͤrznelken 
rinus Antlos ). cariophil. arom. 
Polen (pulegium). Pimente (neue 
„ WN ten Birt Casey 
9 2 i pimento) ,. 
Bi Bine SR Pfeffer. (Piper). 
 (mentha piperit.) 

Anis (/m. Anifi), © ee 
Kümmel (em. os Spaniſcher Dfef 
RESET Be fer (capſicum). 
Kerdamemen Paradieskoͤrner 
(Jem. Curdamom): (Grana p 7 

Zimme A Wein. olin 
mai wi b Aa 

i aa Mefentlige Oele 
(Cort Caffiae), NE olea Need. 

Muskatblu⸗ 125 EL 7 
the (Macis). N e e ts | 


7 Zur dritten, oder zu wider ign we 
teln gehoͤren ee 


Senf ee Flucgeige alate 
aun dh othe a hen» aa Salze. 8 
ag 1206 9 . S EN > Meer 
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Meerrettig i 
Malpighia uren. 
SpaniſcheFlie⸗ 
den (n 
er 105 
| PP dik 
( Pander 
Queckſilberpraͤ⸗ 


em 


N 


s f 4 N 9 Kn Ie. 


AR er u e ee re 
ſch läge Cepithemar 
f ta ds Brei UIT plage 
( cataplasmata * bbs, 
Salben (unguerta), 
. Linimente (lie 
“ninienta) macht. 8 


Die hund folgenden Mittel beſiten zwar auch 
eine großere oder geringere reitzende Kraft; ſie 
bringen jedoch keine ſo ſehr bemerklichen Dolgen 


Zitterwur zel 
(rad. ( Zadoas 

5 riae) ih 

Ginfeng fre 
ERS 


Em und 

| römiſcher Wer⸗ 
muth (Abſinthi. 
um z Alg. und pone 
ticum). 

b Ka millen (cha- 
momilla). 
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Perser Sk, a 


tronenſchaale (Fi 


vedo. Corticum Auran- 


iar und en 5 


ervor, als die oe nemlich 


Quaſſienholz 
(EA Auaſiae). 


Hop fen ¢ Epil, 


{ iwengopn (rare 
xacum). a, 

Kellerwiirme s 
(millepedes ). 


Hyſſop seed 


Gundermann 
dera terroffis) 
EL ur, i. 
(Gratiola ). 


oy 
eo. ae 
3 i 


i me 9 8 
unge ale 


et J 


es gebenen fiver, aud) alle näßtende und 


au 


“on den nen ’ | 267 
jufemmensiebende,, ‘fo. wie auch. noch viele 
andere Mittel aus andern Klaſſen unter die Abthei⸗ 
lung der reitzenden Mittel; da fie aber doch 
mehr zu andern Zwecken dienen, ſo ſollen ſie an 
den gehörigen Orten genannt werden. Das hier 
gelieferte Verzeichniß wird hinreichend ſeyn, um die 

eigentlichen get Mittel kennen zu lernen. 


Da aber einig be 9 gewiſſen glaubwürdigen 

Schriftſtellern oem ſſe beſondere Kräfte zugeſchrie ⸗ 
ben worden ſind, i man dieſelben leicht haben 
kann, ſo wollen, wir „Disfelben,, co en ans 
ee 1 | 


Den Hyffop ee man als ein enim 
| des aufloͤſendes Mittel in Bruſtkrankheiten, Huſten 
und Engqbruͤſtigkeit Cafthma) die vom zaͤhen Schleim 
herrühren. Er ſoll, wenn man ihn als Thee giebt 
und mit Honig verſuͤßt, den Auswurf befoͤrdern; | 
auch ſoll er den Monathsfluß oder die wanaklichk 
Reinigung: der Weiber befdrderm, 
Der Gundermann, (Aedera terreſtris) fol i 
“es Aufguß oder Abkochung getrunken, ſtaͤrkende, 
ee und abſpulende Kraͤfte beſitzen, und dae 
her ebenfalls in Huſten und Engbruͤſtigkeit zu ge⸗ 
brauchen ſeyn, indem dadurch der zaͤhe Schleim 
abgeloͤßt wird, und die &ungengefäße geſtaͤrkt wer⸗ 
den. Ebemals hat man ſich deſſen in der Lungen⸗ 
ſucht und bey Nierengeſchwüren als eines würffar 
men Mittels bedient. 
Den Poley ( pulegium‘) hat man + für ein Herz⸗ | 
ſtarkendes Mittel gehalten, und ſich deſſen in der 
Mutterbeſchwerde (Hyſterie) zur Vermehrung der 
Spannkraft des Koͤrpers, und als eines Vehikels 
. N Arzneien . Beſonders ſollte da⸗ 


S 7 durch 


„ Bae nen „ a 
urch die bint 85 e Reinigung, Beförbert w 

e erlte halten würklich i in N 
t nicht we enig darau (Ahle hr oe 


Der Fea wenmünge ( mentha viridis ) bat man | 
versie Herzſtärkende und brechenſtillende Kräf⸗ 
te zugeſchrieben Der Thee von dieſer Pesan 
thut wuͤrklich zu deſem „ u | 
als Aedes, ‚andere. Ba. | 
80 bedient hat. A e 
oh Da) jäbunge n, Se Dur 
rn ande ran kheiten. Sie iſt a 
De ein rei 5 & Mittel, aber 10 it 
hitzend, und verdient daher vor vielen al 
färbenden Mitteln den Vorzug. Die ke 1 
e ſcheint auch die nemlichen Krafte zu beſigen. 
Der Hekkenhyſſop Ceran, wird als ein 
ait ee Mittel in der Waſſe ate 1 * 
fo wie überhaupt in allen Arten von waͤſſerigten 
See auch bei Würmern th 


9 


| a 


einer abfühtenden Krafte gut. n S ı 11 
nommen, ſoll er Brechen machen und n 
Schweiß und Urin treiben, daher man fi deſſel⸗ 
ben in der Manie und in veneriſchen Zufällen 
bedienen kann, nachdem ſchon reichlich Queckſilber 
ohne Nutzen gegeben worden. Die Dee Pul 
er ift von 1 bis 90 Gran. 1 Hide 5 | 
f 54 * . 
tb Der Liwenza hn Tg ai dien, bart 
man in Verſtopfungen der Eingeweide, beſo 
in der Verſtopfung der Leber für ſehr nigh ich gi 
halten, weil er wegen, ſeiner reitzenden 
ſenden Eigenschaften die. Ausführung ‚der. ( 
beſoͤrdern ſcheint. Ueberhaupt a 
‚zen, Erladruygen zufelge sen hoͤchſt e : 
( i w I 75 


9 Bon den Migncien, a 38 


Mittel in allen galligten eg (infers 
gtus) der Leber angerühmt. pe 

my Die Agron swu rzel n Diese haben 
Manner von den vorzüglich ſten mediziniſchen Kennt⸗ 
niſſen ſehr erhoben, und beſonders zur Befoͤrderung 
waͤſſerigker Ausſcheidungen, zur Befoͤrderung des 
Blutumlaufs in kalten phlegmatiſchen Koͤrpern, und 
M wn von zähem Schleim empfohlen. 4 


In tief und e e e; iu, 3 


zwanzig Gran des Te 
tem Erfolg gegeben. | 


Geoffroy und Bergius ER ihre 80 af | 
te ſehr z ur Wiederherſtellung des verlornen Appe⸗ 
tits, und, der Heilung der intermittirenden = 


„49 
kelken Sieh sieh ber. In der Gelbſucht, der Bleichſuch 
(chleroſi 77), in hoſteriſchen, hypochondriſchen un 
andren ähnlichen Krankheiten, hat man ſie nützlich 
befunden. Auch in Fallen von hartnäckigen Kopf 
weh, das nach beſtimmten Zwiſchenraͤumen wieder⸗ 
kommt, ohne jedoch mit Fieber verbunden zu fepn, | 
kann man fie in Verbindung mit alkaliſchen, aroma⸗ 
tiſchen und abſorbirenden Dingen geben. | Sr gute | 
‘Seemed iſt ies N NaC HOW 3 ta of 


2 Nimm von der 1 05 Ae und ben 
vitriolſauren Weinſtein (Tartarus zitriolatus) von 
jedem: zehen Gran, vom Rhabarberpulver fünf 
Gran. Sollte dieſes zu heftig purgiren, ſo vermin⸗ 
8 dert man: die Gabe der Aaronswurzel. Magen 


3 Hi Spt 9° 
einem. ‚halben bis ganzen | 


Gesffron pflegte. fe gu 

Quent zu ge eben; und wenn man fie mit t Weineſ⸗ 

| f = W 8 fo, ſoll ſie . tat 7 SY . Kt 
then. 


Shige 


a i. “Bon den Wia Ar 


Lewis giebt von der feiſchen Wutz sbi f 
zwanzig Gran zwei oder dreimal des Tags, mit 


öligten oder ſchleimigten Sachen zu einem Biſſen 


(oli) oder einer Emuifion gemacht. Gewoͤhnlich ete 
regte ſie ſo wenn der Kranke warm im Baabe . 
einen reichlichen Schweiß. Ee > 


So viel glaubte ich von den reizenden Mien 
fagen zu muͤſſen, um einen allgemeinen Begriff ai 
ihrem ausgebreiteten Nutzen bei der ſchicklichen Be⸗ 
handlung zu liefe n. Da ihr Nutzen aber ſo viel 
faltig iſt, und beinahe das ganze Verzeichniß der 
hieher gehörigen Mittel im naͤchſten Theile dieſes 
Werkes noch vorkommt, wo denn die rechte Gabe 
derſelben ſoll angeführt, und ‚die Fälle ben 
werden, wo man fie ne 1p vill id 
davon abbrechen, und fgei ch . nad Li i 

lung, nehmlich ips 0 


2) Zu den erb pfſpitks ben Mü FE | 
fpasmodica) übergeben, die ihren Namen davon har 
ben, weil fiedie Krämpfe oder die im gemeinen Le⸗ 
ben ſogenannten POL Zufale des miei 
lichen Körpers ‚heben‘ s eee 


1 


Obgleich die Kraͤmpfe von a „ Korenäfionee om 
läßig verſchieden find, indem fie nie in einander über» 
gehen, ſo hat man ſich doch über die Definition dere 
felben geſtritten, wodurch man die Sines re an⸗ 
dern gehörig unterſcheiden koͤnnte. ‘ pier Jo ae 


Einige ſagten, wenn die feſten Theile e 
lich zuſammen gezogen werden, aber nicht lange in Dies 
fern Zuſtand verbleiben, ſondern bald nachlajfen, je edoch 
kurze Zeit bi oF wieder darein tin fe 
| dich Ko u vu en- wee je aber eine be 
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Ar 


fen Sie, aS 


Zeitlang in n digen Zuſtande v alta, ſo feo 
es Fraͤm nie (Spasms)... : 


Gaubius definirt den Krampf Be eine be heſtt 
ge, unwilküͤhrliche „ unordentliche Wuͤrkung der bee 
wegenden Faferns und ſagt, um den Krampf von 
der Konvulſion zu unter ſcheiden, nenne man den ete 
ſten eine anhaltende, den letztern aber eine zn. 
n ieee der Muskeln. A e 


** 1 auch durch deer tonif ch ind ef b. 
i ANNE, Unter den erſten ſollte man 
mpfe verſtehen, die anhaltend ſind, un. 
10 Nai letztern ſolche, die mehr zitternd ſind; oder 
mit andern Worten, Kraͤmpfe (Spas), bedeu 
ten ſolche 3 ummenziehungen der Muskeln, die wenn 
fi einmal aufgeregt ſind, in dieſem Zuſtande der 
Zuſammenziehung einige Zeitlang verbleiben; Ro ne 
vulfionen aber ſolche, die Unregelmäßig ſind, 


das heißt, wo auf jede Zuſammenziehung auch ſehe | 


bald wieder eine Erſchlaffung erfolgt. 1.5 
ane | 
Dieſen Unterſchied muß man zwar wiſſen, um 
die Schriftſteller, die ſyſtematiſch davon gehan⸗ 
delt haben, zu verſtehen; aber in praktiſcher Hin. 
t iſt er von geringen Nutzen, indem wir fin⸗ 
den werden, daß nach Maasgabe das, was in dem 
einen Falle nuͤtzlich iſt, auch in dem andern gute 
Dienſte leiſtet. Die Urſachen der Kraͤmpfe oder 
der Konvulſionen ſind aber ihrer Natur nach ſo 
ſehr verſchieden, daß nothwendig auch eine große 
Menge von Arzneien verhanden ſeyn muß, die wir 
unter dieſer Abtheilung zu „ haben. 508 


Krämpfe, die von Schlaffpeit entſtehen, 
werden durch tact ende Mittel (aclſtringentia) 
gr \ geho⸗ 

8 65 } 4 


Jess: 5 2 . 
Waren u e 
weichende (emollientia); de von ei ner x 4 


fe durch ein wikk elnde (demuſcentia); die von : 
GS Sure in den erſten Wegen . ee | 
bite 0 


0 abforbentia oder al kali ide S 


wenn ſie ſich mit der S banden sin, Mi 


Weine ber u keine nacppeiligen Win kungen 


Did gen “phar Winden durch solche 2 ber. 
We Sa r 


| reitzenden Ei genſchaftet 175 
for ftreiben und fe man 1 Win 
B e 


1 


) ne int; die von 8 durch 
. urn mittel (anthibsntica ), oder 5 mie 
u che, welche dieſelben corten oder forttreiben, u. 
w. dieſe betrachten wir aber in Anſehünng 
Eigen 9 unter 10 bestimmen 


lungen. / 
3 IERITT: waa 1 9710 60 


"ash wir aber hol im dien Orte unter dem 


- 


Namen der krampfſtil lenden Mittel (ant imat 


moclica) verſtehen, das ſind ſolche Arzneien, die ver⸗ 


möge ihres Einflüſſes auf die Energie der Nerven, | 


bder die Nervenkraft ſo würken, daß ſie die an ver⸗ 

ſchiedenen Muskeln Statt findenden  Erampfhai 

Ae de a heben; und konvulſiviſche 
gungen mindern, wenn die Urſache iu bude 

liegt, um genau entdeckt zu werden, oder 

man ſie auch irgendwo gewiß vermuthet, . bark 

nackig iſt, um durch arzueiliche Mittel mit einigem 


Gade ‘oon Gewißheit ver trieben zu werden; ſo daß, 


wenn der Koͤrper von der Gewalkſankeit dieser 
Wuͤrkung befreit if, die Natur ihre Kraͤfte zur Aus. 
kottung der wuͤrkenden bic Peine deſto freyer 
anſtrengen kann.. day $s 4) e ses 


fa ane 
In u Sadi del Ant ung a zu t 
fen „daß wir da, wo der Körper: nur einigerma⸗ 


ßen zur Entzündung. geneigt iſt, immer ſolche Arz 


neyen auswählen: müſſen⸗ die am wenigſten reitzend 


ſind; hingegen da, wo Erſchlaffun ung oder Schwaͤche 


und ‘be IM URN: Mittel pera 
yi She der en aan te 


oe ie en Bohlen aus. 


ee | 
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den, daß einige nur bei dem einen Menſchen, nicht 
aber bei einem andern gut thun. Wo z. B. die ſtinkenden 


den ſehr oft ehlſchlagen; und umgekehrt. Wenn da⸗ 


vorhanden zu ſeyn ſcheint, da Dürfen wir kraftige 


ie ale; user © von 


Mit ittel gute suena leiten, da werden die wohlriechen⸗ 


— 


ber die eine Art ohne Nutzen iſt gebraucht worden, 


o müſſen wir zur dern unſere Zuflucht nehmen. 
ir muͤſſen hier auch, um des daraus fließenden 


Vortheils willen bemerken, daß dieſe Arzneien ſehr 


oft ihre Wuͤrkung deswegen nicht thun, weil man 
ſie nicht in voller Gabe oder binlänglicher Menge 
| gegeben hat; baer iſt es gut, ſie zu vermehren, 
und dieß oft ib frey; bis man fi ety oa fie i 
re guten Folgen zu aͤußern anfangen. 


Folgende Dinge gehören zu den fo u lichen 
„ eee Mitteln: l i 4 


8 e 2) Aus 


— 


a g 

20 Aus den Pete bisa 190 N “fie 
be Poles (Batlegium) 5 und zwat ‘Bnd; aw 
si) im Aufguß. Wa e Nie ne 
n das deſtillirte Maier. davon. MES THe 


das weſentliche Oel zu x bis 

Die Kaure (Ruta); und zwar das tes 1 | 

| 10 bis 20 3 4 
De Sevenbaum (Sabina); das Extrakt 

3 e e 98 bis 20 Gran. 

. das Yüloer zu 20 bis 30 Gran. 
Der Teufels dec oder Rintende afınt 
Aa for); gu bib 20 Bra 

Tinktur zu einem palben bis ganzen Quenty. 

Due Summiamoniatw io bis 20 Gran 

die Milch davon zu einer bis anbertpafß Unzen. 
DesGalbanumgumn mis und srbat die Zin Feur da⸗ 
Nenne e 10 bis 60 Tropfen. 
De Kam her (enep era) zu 1, 5 bis 20 Gran. 
"die: Mittur davon zu einer Halben bis 

br gene gate unge, Fr 
121 ‘ druͤber. ‘iy A LT ° 


ene fe eee, 


san (aneh 5 eee 
wong zu nn Einer beben bis 1 

a: Ss i  Quenten, "Nm ws 

15 die Tinktur zu k bis 2 Quenten. 


die fluͤchtige Tinktue W ln ga 
ci cosine Vater 4 40 za 1 bis ab und 2 


Quenten. 
151 » NN 2 * eie Un 5 
i 7 Aus dem bee ni ai we 


Der Biſam (Moschws) z 6. gte rer 
die Mixtur davon zu einer bis 


. 


82 
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ot den Arzneien. 29 


Das Bibergeil aggre) 
eee, ik zu 1013 20 7 


die Tinktur davon zu ac bis BP dope 


Ammonia oder flüchtiges) 


‚Salmtaffalz (Sal cone, * oy 
alis ammoniaci) und zu 3 bis 20 © An, 1 
Hirſchhornſalz (Jah volat. | 5 
Coruu Cr), 14 
der Liquor davon (Ti- 


quer 6 En: | zu 20 bis bo ropf 
RP. das Oel, oder chieri⸗ i 
che Sl!“ aus bis ze Tropf. 


iat, Aus dem Mineralreich. 


Ambraz das rectifizirte Del zu 5 bis 20 Tropf. 
das gereinigte Salz zu 5 bis 15 Gran. 
| Jedoch gehoͤrt dieſes Salz, ob man es gleich bis⸗ 

weilen in hyſteriſchen Zufaͤllen gieht, richtiger zu 

den urintreibenden Mitteln (druretieis), weil es 

den Abgang des Urins ‚befördert, . 
Das Stei nol, (Oleum Pet raus N petroleum); 5 das 

man gleich dem Ambraoͤl mehr äußerlich in rheu⸗ 
matiſchen und paralytiſchen Zufaͤllen giebt. 
Alle weſentliche und brenzlichte “Dele X Clea, eſſentia- 
lia und empyreumatica ) gehören ebenfalls unter 
dieſe Abtheilung. 
Der Vitriolaͤther ( Aether oder Navhiha Via 
2 5 40 hae und Werde zu 20 bis 60 oder 

80 Tropfen. 

Zbpeien von den hier genannten Mitteln hat man 
außer ihren krampfündernden Ergenfchalten noch ans 
dere nicht weniger wichtige beigelegt; daher wir ſie 
denn naͤher angeben wollen, zumal da man die Mit⸗ 
tel leicht baben kann. tah eh 0 

* Die 


7 


4 
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Die Raute (Ruta) hat man nemlich in sate 
len empfohlen „wo viel zaͤher Schleim und der 
Umlauf des Bluts allzulangſam und traͤge iſt. Man 
hat es als ein verduͤnnendes, aufloͤſendes und eröf- 
nendes (deobfruens) Mittel ſehr erhoben; auch in 
der Hyſterie, und zur Befoͤrderung der monatlichen 
Reinigung ſehr geruͤhmt. Boerhaave hielt auf 
ſerordentlich mit darauf. Lullen ſagt, ſie ſey 
zuverlaͤßig eine nüßliche Arznei. Am beiten giebt 
man fie in der Konſerve von einem halben Quent 
bis zu einer halben Unze, zwei bis dreimal des Tags. 


Den Sevenbaum (Sabina) haͤlt man für 
eine erwaͤrmende und erdfnende Arzney, wodurch die 
Abſonderungen der Drüfen, und die monatliche 
Reinigung ſehr ſtark befoͤrdert werden. Er iſt aber 
ſehr hitzig und fcharf, und erfordert daher bei der 
Anwendung große Vorſicht. Lullen glaubt, die⸗ 
ſes Mittel treibe das Blut weit ſtaͤrker nach der Ge⸗ 
baͤrmutter hin, als alle andere Arzneien, was ich 
durch meine eigene Erfahrung auch oͤfters beſtaͤtiget 
gefunden habe. Dr. Home heilte von fünf ‘rans 
ken, denen das monatliche zuruͤckgeblieben wat, drei 
dadurch, daß er ihnen zweimal des Tags ein hal⸗ 

bes Quent Pulver davon gab; man empfiehlt aber 
uͤbrigens ein ganzes Quent als die gewoͤhnliche Ga⸗ 
be. Vom Extract giebt man 6 bis 20 Gran auf 
einmal. Zum aͤußerlichen Gebrauch dient es vortref⸗ 
lich als ein Zerftörungsmittel ſchwammigter Aus- 
wuͤchſe und veneriſchen Warzen; und dieß ſogar in 
dem Falle, wenn andere Mittel fehlgeschlagen haben. 


8 3) Die befänftigenden oder betäubenden 
Mittel ( fedativay narcotica) begreifen ſolche Arz⸗ 
neien unter ſich, wodurch die Deſpegung im Kor. 


u Per, 
Y 
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ee 17 und die Sear ke der . Kraͤfte ver⸗ 


winden u und dem zufolge der Schmerz gelindert wird. 
Was Daher die Bewegung in einem Theile, oder im 


ganzen Körper vermindert, es ſey nun, daß er dadurch 


oder daß auf irgend eine Weiſe die Einwuͤrkung der 


Lebenskraͤfte zuruͤckgehalten werde, kann ein beſaͤnfti⸗ 


gendes oder betaͤubendes Mittel genannt werden. 


Daher gehoͤren unter dieſe Abtheilung alle Arzneien, 


welche den Körper abkuͤhlen, oder die Entzuͤndung 
wegnehmen, und in gewiſſer Ruͤckſicht alfo auch elni⸗ 


hipflinbernoe Mittel. Wir beſchraͤnken uns aber 


weiſe hieher gerechneten Mittel koͤnnen wir nur ſehr 
wenig fagen, da unjere Kenntniß des Nervenſyſtems 
noch ſo unvollſtaͤndig iſt. Indeſſen b 
behaupten, daß fie entweder in fo ferne wuͤrken, als 


ſie eine eigene Kraft haben, die Heftigkeit der Ner⸗ 


venkraft durch ihren Einfluß auf das ollgemeine 
Senſorium und deſſen Anhänge (9%) zu mildern, 
oder die unregelmäßigen Wuͤrkungen derſelben gleich⸗ 
maͤßiger zu machen; oder in ſo ferne, als ſie die 
Reitzbarkeit der belebten Theile (folda viva) abe: 


ſtumpfen, und demnach eben dieſe Kraft verhindern, 


ihren Einfluß zu ſtark werden zu loffen. Dieß chun: 
ſie nun entweder mitleidenſchaftlich, indem ſie ihre 
Wuͤrkung von dem Theil, woran ſie zuerſt gebracht 
werden, weiter verbreiten; oder durch ihre oͤrtliche 


Wuͤrkung, wenn fie auf die Theile ſelbſt gebracht 


werden: denn es iſt ausgemacht, daß das Herz, 
W ae wenn 


K 


gegen jeden ſchmerzhaften Reitz unempfindlich gemacht, 


9Saͤure, Mittelſalze, erweichende, ſtaͤrkende, und 


bier blos auf diejenigen Substanzen, die 1 0 
auf die Mervenkraft würken. 0 


Ueber die eigentliche Wärkungskraft der . | 


4 


*. 
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wenn es aus dem Körper herausgenommen horten 
zur Zuſammenziehung gebracht wurde, wenn man 


es neuerdings reitzte, und daß folglich dieſe Zufam- 


menziehungskraft von etwas andern fremdartigen 
abhängig war, als von dem Einfluß des allgemei⸗ 
nen Senſoriums oder der Nerven, das zuverlaͤßig 
in den Muskelfaſern des Herzens ſelbſt ſeinen Sitz 
hatte. Wird aber Mohnſaft (opium) aufgeloͤßt, 


und an das aus dem Körper genommene Herz ge - 


bracht, ſo wird keine Wuͤrkung von dieſem Reitze 
erfolgen; zum Beweiße, daß die Reizbarkeit durch 
dieſe ſedative Aufloͤſung zerſtoͤrt wird. 4 


Auch iſt es allgemein bekannt, daß von einer 
nen Gabe Mohnfafe, wenn fie innerlich genommen 
wird, die Schmerzen der aͤußerlichen Gliedmaßen, 


405 anderer vom Magen entfernter Theile ſehr ſchnell Wi : 


gehoben werden, und Schlaf darauf erfolgt. 


Wenn wir alſo den Einfluß bedenken, den die 
betaͤubenden auf das allgemeine Senſorium 
und die den Muskelfaſern des Körpers eigenthuͤm⸗ 
lich zukommende Reitzbarkeit haben, ſo ſind wir im 
Stande, uns die moͤglichſte befte Vorſtellung von 
der Wuͤrkung der unter dieſe Abtheilung gehoͤrigen 
Arzneien zu machen, und wir wiſſen alſo auch, wo, 
wie weit, und auf welche Weiſe wir uns ih⸗ 
rer bedienen koͤnnen, oder wo ſie ſchaͤdlich und 
nachtheilig find, info ferne fie als betaͤubende Mittel 
wuͤrken. Es iſt hierbei aber noch zu erinnern, 10 
einige davon reitzend find, | 


In allen Fallen alſo, wo der Umlauf $a Sir. 
te allzuſchnell vor ſich eb „oder wo Schmerzen 
oder Kraͤmpfe von einer enkzuͤndlichen Urſache vor⸗ 
handen find, da würden fie nachtheilig feyn, ſo gu. 
/ - — i W ts ' te 14 


. 
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te Dienste fie uns ubrigens in anderen Fällen lei⸗ 


ſten. Auch da, wo Infarctus oder ſtarke Verſto⸗ 
pfungen vorhanden ſind, wie dieß bisweilen in den 
Lungen zutrifft, wenn uch immer Kraͤmpfe dabei 
n ſeyn ſollten, darf man ſich ihrer nur mit i 
der größeften Vorſicht bedienen. Wo Hingegen kei⸗ 
ner dieſer Faͤlle ſtatt findet, da darf man ſie gebrau⸗ 
chen, und da werden ſie von gutem Nutzen ſeyn, 
weil ſie die Stärfe und Geſchwindigkeit des Blut⸗ 
umlaufs vermindern, wenn dieſe krankhafter Weiſe 
vermehrt worden ſind, oder der Andrang des Bluts 
nach gleichfalls leidenden Theilen ſtaͤrker iſt; weil ſie 
ferner die heftigen Schmerzen lindern, den Schlaf 
im Zuſtande des widernatuͤrlichen Wachens befördern, | 
die unordentlichen Bewegungen zuruͤckhalten, und dis 
überm aͤßigen Yusleerun; gen verhindern. 1 


Wo aber der Umlauf des Bluts ſchon ibibernaciies 
lich langſam vor ſich geht, oder wo Neigung zum 
Schlummer und zur Schlafſucht ohnedem vorhan⸗ 
den iſt, da dürfen wir nie zu dieſen Mitteln greifen 


Nach ihren verſchiedenen Wurkungen, die ſie im 
eter hervorbringen ſollen, haben fie verſchiedene 
Benennungen erhalten. Sollen ſie den Schmerz 
lindern, fo heißen fie an ody na; ſollen fie ihn 


durch ihre einwickelnden Kräfte: abſtumpfen, p d- 


regorica; ſollen ſie Betaͤubung zuwege bringen, 
narcotica; ſollen fie Schlaf machen, Aypno= 
bia. Ihre Wuͤrkung iſt aber immer gleich oder 
ahnlich, und man bedarf daher keiner ſolchen. Ein⸗ 
theilung, Weit ſchicklichet theilt man ſie ein in ſolche, 
die Schlaf machen, wie z B. Mohnfaft (opium), 
Bilſenkraut Chyofciamus ), Mohn ( papaver)s 
und in N die 8 ihrer kuͤhlenden Kräfte 

T 3 Er⸗ 


0 


. Ven den Yjneien. 
Erleichterung werſhaſfn, wie z. Be Mitte al. 


‚se Säuren te, 


‚ Unfer Verzeichniz von pot ld 
“fis alfo auf folgende, worunter der Week 
das ſtarkſte uf: | 19 


al e und zwar der Wehn. 7, an 

ſyrup C/yrupus papaveris , ey ORE 

ARE fr 3 u Suite bis zu 
ee en een du r Unze und noch 

1 FD da 1 

“mesa tte ei: undd (Oe 

“peat gereinigter | zu 1, 2, bis ¢ 6 ami | 

| noch mehr Gran. 


die Tinktur als eee 


des Mittel zu 5 bis e 
als ſchlafbefoͤrderndes M. zu ro bis a Tropfen. 
gekampherter zu bis 69 Tropfen. 


Schierlin 9 (cicuta) ber ein Zu 2 Gran, womit 
gedruckte Saft man allmahlich 

und das Pulver ) ſteign. 

das Extrakt e ue bi e Gran | 

und druͤber. 

DVitſenk rau t(Hyo/ciamns)) zu 1 bis 3 1 
in Pulver und Extrakt ] und rüber 

To bad(Nicotiana), der Rauch) ala und 

der Aufguß Lea un⸗ 

im Klyſtier | ten Gree 220 

das Extrakt) N 


Von allen dieſen Mitteln glaube ich aban gal ete 0 

was weitlaͤuftiger ſprechen zu muͤſſen. Vader zu⸗ 
erſt vom ie 
Mohn. Aus den Köpfen deſſelben kai man 
mit Zucker einen Saft oder Syrup, der Schmerz⸗ 
a line 


t Mitteln beſchränkt 770 


in in böte | n und bppochondriſchen Krankheiten; 
a | Ta | 


5 15 
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age und Schlafbefoͤrdernde Eigenſchaften bes 
fist. Zu dieſem Endzwecke giebt man ihn vornehm⸗ 


lich Kindern zu einem halben Skrupel, bis einen 
halben Quent und noch mehr. Er leiſtet bisweilen 


da gute Dienſte, wo Opium und deſſen Zuberei⸗ 
tungen dem Koͤrper nicht zutraͤglich find. Man be⸗ 


dient ſich auch der Mohnkoͤpfe äußerlich zu Ueber⸗ 
ſchlaͤgen und Fomentationen, beſonders nach den ge⸗ 
hörigen Ausleerungen durch den Darmkanal in der 


Entzuͤndung der Augen und der Bruͤſte, um den 


ee Bane zu lindern. „ 
Der Mohn fare (Opium) iſt ein ue n bi 


weil er die heftigſten ſchmerzhaften Zufälle erleich⸗ 
tert; — ein hypnoticum, weil er Schlaf bes 


würket — ein incrafsans, weil er die Gafte 


verdickt; — ein diaphor eticum, weil er die 


Hautausdünſtung befoͤrdert; und zwar iſt er in 
Verbindung mit der Ipecacuanha Antimonium, 


Kampfer, fluͤchtigen Salzen und dergleichen das 
k kraͤftigſte Mittel dieſer Art, das wir kennen — 


ferner ein fedativum, weil er die zu große Reitz⸗ 


barkeit des Nervenſyſtems vermindert — und end⸗ 


lich das allerwuͤrkſamſte antifpasmodicum in 
unſerem geſammten Arzneivorrathe. Nimmt man 
ihn in zu großer Menge, ſo macht er das Ner⸗ 


venſyſtein ſo gaͤnzlich unempfindlich, a ſo 
allgemeine Erſchlaffung, daß Schlafſucht „Kon⸗ 
vulſionen, und der Todt erfolgen. In unzaͤhlich 
vielen Faͤllen aber, mit Ueberlegung gegeben, i if 


er eines von unſern herrlichſten Arzneimitteln, 
beſonders wo die Nervenerregbarkeit zu ſtark iſt, 
oder die Gafte zu dünn oder zu ſcharf ſind. Da⸗ 

ude man ihn mit vorzuͤglichem Nutzen 


in 
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in Kopvulſtouen von he⸗ igen Schmerz; bei alle 
ſtarkem Wachen am Ende der Fieber, der Kinder⸗ 
Pocken, und Nin; im Huſten von ſcharfen reiz 
| genden Schnupfen; auch fi che oft in Durchfällen, 
und der rothen Ruhr. Man hat auch behaupten 
wollen, er heile die veneriſchen Krankheiten; „ und 
man kann wirklich nicht leugnen, daß er bei ſehr 
reitzbaren Körpern die Würkung des Queckſilbers 
unterſtuͤtzt, indem er die zu heftigen Aeußerungen 
des Que ii! berreitzes verhütet, den Schmerz ling 
dert, und die unmerkliche Ausdünſtung befoͤrdert, 
daß er aber an ſich ein Heumittel der Luſtſeuche ſey, 
Fann. id) nicht glauben. Je och kann man ihm fet 
ne uten Folgen nicht abſorechen, wenn die Saͤfte 
durch den Gebrauch des Queckſilbers zu dünn und 
ſcharf geworden find (wie dieß der Fall it, wenn 
mit dem Gebrauch des Queckſilbers allzulange fort⸗ 
gefahren worden, und daher die ſozenannte Mer⸗ 
kurialkrankheit entſtanden iſt, die mit der wahren 
Luſtſeuche ſo viele Vehnlichkeit hat.) Ich habe auch 
aus eben dieſer Urſache gute S Würkungen von ihm 
geſehen, wenn ſogenannte rheumatiſche Schmerzen 5 
aus dieſer Quelle entſprungen waren. 


Wenn man ſtinkenden Aſant (A/a foetida ) mit 
dem Opium giebt, fo follen die betaͤubenden ( narko⸗ 
tiſchen) Wuͤrkungen dieſes lezteren, und jene Be⸗ 
täubung, Schwere des Kopfs, und Schwindel 
verhütet werden, die das Opium nach wer Wut. 
kung gerne zurücklaßt. 


Außerdem, daß dieſes Yegneimitret nines Gee 
nommen, nicht allein den Schmerz lindert, und 
krompfhafte Zufälle hebt, ehut es auch da s nehmli⸗ 
che, wenn wan es aͤußerlich in ann N 


a tas a 


en 
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das Ueberſchägen ( cataplasmata), Waſch⸗ 


waſſern (lotiones), Salben (linimeu und Ein⸗ 
ſpeizungen ( injectiones) gebraucht. 


Der Schierling 4 Cicuta)., mame in 1 (Feo bude 


fen Zufällen „Scirrhis, und Krebsſchaͤden ſtark ge⸗ 
braucht. In lezteren hat ihn beſonders Stor kals 
eine ſehr is Arznei empfohlen; den Erwartun⸗ 
gen unſerer engliſchen Aerzte hat er jedoch hierinnen 
nicht entſprochen. Indeſſen muß ich doch ſagen, daß 


ich ihn bei Scirrhoſt itäten einigermaßen dienlich be⸗ 


funden habe; inf krophuloͤſen Geſchwuͤlſten hat er mir 


in Verbindung mit der China ſehr gut gethan; ſo 
wie auch in Geſchwüͤren und Knochenfraß, die aus 
dieſer Urſache entſprungen waren. Auch iſt er in ei⸗ 


nigen hartnaͤckigen rheumatiſchen Zufällen von fehbe 
gutem Nutzen geweſen, und ich habe davon of; a 
ſenbare gute Wuͤrkungen im Keichhuſten geſehen In 
Verbindung mit Queckſilber leiſtete er in veneriſchen 
Beſchwerden gute Dienſte, und ward auch in eini⸗ 
gen Hautkrankheiten mit Nutzen gegeben. | 


| Man verordnet ihn gewöhnlich. zu vier oder fing 

Gran bis zu einem Skrupel, und ſteigt damit bis 

auf ein oder zwei Quent in vier und zwanzig. Stun⸗ 
den. Dr. Monro ſagt ſogar, man habe ihn in 
einem oder zwei Fällen bis zu einer Unze gege⸗ 
ben. Dr Lullen erinnert aber mit Recht, vom 
Gebrauch deſſelben abzuſtehen, wenn man von einem 


Skrupel deſſelben keinen merklichen guten Erfolg ſieht, 


und dann lieber zu anderen Mitteln zu greifen. 


Das Bitſenkraut ( Hyofcyamus) bate man 


| it ein betäubendes Mittel, das keine fo große Hiz⸗ 
ze macht, als der Mohnſaft; und außerdem iſt es 
| . großer Daſe obj uͤhrend BR ) und verdient al⸗ 


5 NW ‚” 
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ſo in biefer Hinſicht den Vorzug vor dem Opium. Im 
Herzklopfe ‚el es ſehr nuͤzlich ſeyn — ſo wie auch 
in der Narrheit (manta) und in Konvulſionen; man 
giebt hier das Extrakt zu einem bis fuͤnf Gran. Un⸗ 
geachtet Stoͤrk dieſes Mittel in krampfhaften Zufaͤl⸗ 
len, und ſtarken Blurflüffen ſehr ruͤhemt, ſo ſcheint 
ss Os, nach Dr. Home's Erfahrungen in dieſen 
Krankheiten nicht den geringſten guten Erfolg zu has 
ben. Es macht felten Schlaf, oder lindert die 
Schmerzen, wenn man nicht bis auf acht oder zehn 
Gran gekommen iſt; ja oft hat man die Gabe bis 
auf funfzehn oder zwanzig Gran vermehren tnüffen. i 
In ſolcher ſtarken Doſis verurſacht es jedoch leichter 
Itrereden (delirium als tas Opium. Bisweilen | 
leiſtet es da gute Dienſte, wo dieſes keine thut; und 
ſeine eroͤfnenden Eigenſchafte n aͤußern ſich nie a 
br wenn mart es in ſtarker Gabe reicht. 


6550 5 
Sauve ag es erzählt einen Fall, daß si Dede 
! Staar ( cataracta ) dadurch gehoben worden fey. Ich 
verſuchte es daher auch unter aͤhnlichen Umſtaͤnden ein⸗ 
mal mit gutem Erfolg; noch waͤhrend der Kur aber 
verließ mein Patient die Stadt, und ich habe ſeitdem 

nichts mehr von ihm gehört. Indeſſen darf man Jee 
doch zufolge meiner damit angeſtellten Verſuche das 
Bilſenkraut in allen Faͤllen geben wo der Star z zu | 
. entſtehen anfaͤngt. 


Der To back iſt, ungeachtet man ie ehe ſtak 
gebraucht, und er als ein Artikel des Luxus, zu be⸗ 
trachten iſt, indem man ihn des Vergnuͤgens wegen 
kaut, ſchnupft und raucht, ein ſchaͤdliches und ver⸗ 
derbliches Kraut, das ſehr ſtarke betaͤubende Kraͤſte 
beſizt, und daher als ein Narcoticum zu betrachten 
iſt. Er reizt ſehr ſtark, iſt ein heftiges Brechmit ⸗ 
te er wae er „und befoͤrdert die Abſonderung 

’ des 
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des Speichel Legt man ihn zußerlich als Brey 
uͤber den Magen, ſo ſoll er Brechen machen, und 
das nehmliche ſoll er auch thun, wenn man ihn auf 
Wunden legt. Im Kothbrechen, eingeklemmten 
Bruͤchen, und hartnaͤckigen Verſtopfungen hat er ſich 
ſehr dienlich bewieſen, wenn man den Rauch davon, 
oder auch nur einen ſtarken Aufguß deſſelben in die 
Daͤͤrme als Klyſtiere eingeſprizt hat. Auch bei Wurm⸗ 
rankpeiten leiſtet er gute Dienſte, beſonders b bei de» 
nen, welche von den kleinen weiſſen Springwuͤr⸗ 
mern ( Aſcariden) entſtehen, die den untern Theil 
des Maſtdarms zu ihrem Wohnſitz haben, und ei 
nen ſtarken Kitzel und Jucken im Alfter verurſachen. 
Man hat wuͤrklich behauptet; es gebe kein kraͤftige⸗ 
„res Mittel zur Eröffnung der Eingeweide, der Bee 
wuͤrkung des Stuhlgangs, und der Zerſtoͤrung und 
Fortſchaffung dieſer Wuͤrmer, als den Toback. Je- 
doch iſt zu bemerken, daß er auf dieſe Weiſe ge⸗ 
braucht „oft große Ueblichkeit und Brechen ver⸗ 
urſacht, „beſonders wenn man das Klyſtier zu weit 
in den Darmkanal binaufgeſprizt bat. * 


5 In Schweden iſt er ein Hausmittel, und wild 
oft gegeben, um Brechen und Stuhlgang zu bee 
wuͤrken, beſonders auch in anfangenden Faulfiebern. 
Das Extrakt davon, welches in ſeinen Wuͤrkungen 
| _gelinder uf, hat man in Deutſchland ſchon feit len. 
gen Zeiten als ein abledigendes Mittel im Hulten. 
gebraucht; und erſt juͤngſt hat man es auch in Eng⸗ 
land als ein kraͤſtiges urintreibendes Mittel empſoh⸗ 
len, das beſonders in Waſſerſuchten groſſen Muze 
zen leiſtet. Da es aber in kleiner Gabe unwuͤrk⸗ 
ſam iſt, und in großer, wie fie zur Hervorbrin⸗ 

| gung ſeiner urintreibenden Würkungen nothwendig 
poke, ſtarke Ueblichkeiten und Brechen verurſacht, 
auch 


— 


\ 
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alich aügerdem die Zubereitungen beein eckel 
haft find, und er uͤberhaupt heftig wuͤrket ye ſo ei 

der innerliche Gebrauch deſſelben noch nicht: al 
mein geworden. "Zum außer lichen Gebraudy rügme 
ihn Bergius als ein würkſames Mittel zur Zer⸗ 


ee der Geſchwulſt der . 10 die man ei⸗ 


e Phimoſis nennt. ii een 
per ) Die Nieſe 7 m ittel ( Fe enn ing) 


"Haben, ihren, Namen von ihrer Würkung , und be⸗ 
greifen alle Digjenigen Arzneien, welche die innere 
Haut der Noſenhö⸗ le reitzen, den Zufluß des Schleim 8 


von derfelven. befördern, und diejenige e 
bald, wovon i benennt e Hue re 


würken ganz alen durch ihren Reiz; und 


N man behauptet hat, daß fle auf die Gay 


te ſeloſt einigen Einfluß haben, ſo iſt dieſes bbe 


nur in ſoferne richtig, bs fie. die Würkung 
feſten Theile an, die in ihnen enthaltenen Affe e 
vermehren. Wuürklich ſind alle ausleerende Mittel 


(evacuantia) “Allgemeine Reitzmittel. Selbſt dieſe 


\ 


Mittel in den Magen gebracht, oder auf andere 


Theile des ‚Körpers applizirt, würden ſolche Wüͤrkun⸗ 
gen hervorbringen, die mit ihrer reizenden Kraft 
verträglich find, und koͤnnten alſo brechen machen, 
den Schweiß oder Urin gelinde befördern, oder 


die Bruſt N je OR, nemlich ae Par 


Platten! find, | 8 


So eb, die Alten furt den er, side 9 5 
tel waren, fo ſehr gerietgen fie bey den Neuern in 


. Vergeſſenheit, und doch iſt nicht zu leugnen, daß 
ſie in manchen Faͤllen keine geringen Dienſte leiſten, 
indem ſie entweder blos die mit der N tafe aufam- 
| men⸗ 


Von den Arzneien e 


5 ae Theile entledigen, oder durch die 
beim Nieſen erſolgende zen ale i 
a 8 oi 


5 die Abſondrrung des Mafenfsleims Na: 
recht von Statten geht, woran eine krankhafte Be⸗ 
ſchaffenheit der umkleidenden Haut Schuld iſt, ſo 
koͤnnen fie ſehr dienlich ſeyn, weil ſie den Zufluß der 
Säfte dahin befördern. Ferner find ſie auch in ſofer⸗ 
ne nuͤtzlich, als ſie eine Ableitung von den in der 
Nachbarſchaft der Naſe befindlichen leidenden Thei⸗ 
len machen; dann auch in ſoferne, als fie den Koͤr⸗ 
per uͤberhaupt in Bewegung oder Anſtrengung ver⸗ 
ſetzen, und nervoͤſe Jufaͤlle von der konvulſiviſchen 
oder krampfhaften Art verhuͤten. Wo aber der 
Körper allzu vollſaftig iſt, oder wo eine krankhafte 
Schwaͤche der Eingeweide, eine ungewöhnliche Em⸗ 
pfindlichkeit der Naſe, oder ein Geſchwuͤr in der⸗ 
ſelben und den damit zuſammenhaͤngenden Theilen 
vorhanden iſt, da muß man ihe zu Be ſchlech ⸗ 
ee ee | 


+ Ueberdenkt man die Wirkung dieſer in un 
bie Folgen, die nach ihrer Anwendung entſtehen koͤn⸗ 
nen, ſo koͤnnen wir uns leicht erklären, in wieferne 
fie in rheumatiſchen Zufaͤllen des Kopfs nuͤtzlich wer⸗ 
den koͤnnen; denn fie haben nicht allein nur auf kur⸗ 
ze Zeit Er! eichterung verſchafft, ſondern auch die 
theumatiſche Difpofition ganz gehoben; im Zahn⸗ 
weh und andern rheumatiſchen Zufaͤllen find fi ie eben 
ſo erprobt. Ferner bedient man ſich ihrer in chro. 
niſchen und lang anhaltenden Augenentzuͤndungen in 
der Verdunkelung der Hornhaut des Auges, im an⸗ 
fangenden grauen Staar, und in einigen Arten von 
Taubheit. n In 


„ Von den Arzneien. N 


In e Kopfbeſchwerden von der Ecampfbafe 
ken 1 verſprechen ſie vielen Nutzen; aber bei allen 
vollſaftigen Menſchen, oder in Faͤllen, wo eine wi⸗ 
dernatuͤrliche Laſt im Kopf vorhanden zu ſeyn ſcheint, f 
find fie nicht allein zweifelhaft, ee Füngen auch 
bisweilen gefährlich werden⸗ ai e ee 


Und ungeachtet man behauptet fe daß ie Kaya 
zen hauptſaͤchlich zur Hebung der Schlafſucht, der 
fallenden Sucht (Epilepſie), der Laͤhmungen, des 
Schlagfluſſes, des Kopfwehs, des Schwindels, 
der Katarrhe, des ſchwarzen Staars (gutta ſerena 
I. amaurojis ) abzweckt, und ungeachtet man in ei⸗ 
nigen beſonderen Arten dieſer Krankheiten, wo ur⸗ 
ſpruͤnglich das Nervenſoſtem angegriffen iſt, wuͤrklich 
keinen geringen Erfolg ſich davon verſprechen kann, 
ſo ſollte uns doch immer die Klugheit lehren, in den 
Fällen, wo die Kranken ſehr vollbluͤtig oder vollfaf- . 
tig find, dieſe Vollbluͤtigkeit oder Vollſaftigkeit eher 


a heben, als man die Nieſemittel gebrauchen wolle . 


| Während ihrem Gebrauch, muß man ſich vor 
Erkältung forgfa.tig(t hüten, denn dieſe hat biswei- 
len ſehr unangenehme Folgen gehabt; auch ſollte man 
ſie nur nach gewiſſen Zeitraͤumen, nach Verlauf ei⸗ 
nes oder zweier Tage wiederhohlen laſſen, und der 
Kranke ſollte auch waͤhrend dieſer Zeit ſich vor Er⸗ 
kaͤltung huͤren. In Anſehung der allgemeinen Er⸗ 
ſchuͤtterung des Koͤrpers ſollen ſie noch wohlthaͤtiger 
ſeyn, als die Brechmittel, und daher auch zur 
Aufloͤſung der entfernteſten Verſtopfungen dienen. 
Die Nieſemittel beſtehen einig g aus zwei 
erlei Klaſſen: nemlich 
a) den mechaniſchen und 
b) den mediziniſchen Nieſemittln. ö 
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Zu den erſtern gehoren Staub, Federn, A kleine 
Thierchen, welche die Naſenhaut reitzen, und An⸗ 
haͤufung des Bluts ſowohl von Verſtopfungen, als 
von Entzündung, woher es denn kommt, daß im 
Anfang des Katarrhs der Schleim aus der Naſe ge 

meiniglich ſehr reichlich ausfließt. a 


Zu den zweiten gehören; 


ber aff (Ay ffopus die weiße Mies. 
gi 177 wurz (Heleborus al- 


ae bus ). 
der hiner ( Sature- die Schwertelwur⸗ 
ja) Bohnenkraut eee 


af an das ſpaniſche After⸗ 
4 ich amo mille (Ans 
1 themis Pyrethrum) , . 
Die B . der wees PPE 

der Majoran (Majorana) 


| te Hafelmurzel (A die Wolfsmilch 
ü) Euphorbium) 


der Sohnaosftabo der Min eraltur⸗ 
poth (Turpethum 
minerale) | 
der aͤtzende Subli— 
mat (Mercurius für 
blimatus corroſiꝛ us). ‘tn 


Die fünf ve find die gelindeſten; die ſechs fol⸗ 
genden ſchon weit wuͤrkſamer; und die rei lezten ha⸗ 
ben die all⸗ rheftigſten Wuͤrkungen. Unter allen 
aber hat der aͤtzende Sublimat die allerſtaͤrkſte Wuͤr⸗ 


~ 
I 


> 


kung, indem Perfonen, die ihn, obgleich nur in auf 


ſerſt geringer Menge in die Naſe ſchnupften, einige 
Stunden lang davon haben nisfien muͤſſen. 
| Zum 


| 


. a 
— x ö — 
. > 


a 
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Zum ſogenannten Kraͤuterſchnupf ſtoback e 
man naͤchſt dem einen oder dem andern von dieſen 
angegebenen Mitteln noch andere Ingredienzen. um 
gewoͤhnlichſten macht man ihn bei uns aus gleichen 
Theilen 

von den getrockneten Blaͤttern der Haf elw ur ze L 

(acarum ) 

des füßen Ma-. 

jorans : 

128 | des Syriſchen Sa⸗ 

N tureys und der geo 

W the Oa trockneten La ven⸗ 
ot TRA he delbluͤthen 


Man bekömmt aber ſchon einen weit Gefen | 
»Kraͤuterſchnupftoback, als die gewöhnlichen verkaͤufli⸗ 
chen ſind, wenn man nur drei Theile Haſelwur⸗ 
zel (asarım) und ein Theil Majoran zu einem 
aͤußerſt feinen Pulver zuſammenſtoßen und durch⸗ 
ſieben laͤßt. Dieſe Miſchung iſt in der That das an⸗ 
genehenſte und puͤrkſamſie Nieſemittel. Nimmt man 
davon beim Schlafengehen fuͤnf oder ſechs Gran 
zum Schnupfen, fo follen dieſe noch den folgenden 
Tag als ein kraͤftiges Nieſemittel wuͤrken, vorzuͤg⸗ 
lich aber den Ausfluß aus der Naſe beiördern, Oft 
bedient man ſich dieſes Schnupftobacks auch mit gro⸗ 
ßem Vortheil bei hartnaͤckigem Kopfweh und Augen⸗ 
entzuͤndungen, die andern Mitteln widerſtehen. 


Bisweilen hat man ſie bei lange anhaltender 
Harthoͤrigkeit oder Taubheit mit Erfolg gegeben, 
beſonders wenn man etwas weniges Mineralturpoth 
(turpethum minerale) dazu that, und nach kuͤrzeren 
oder laͤngeren Zwiſchenraͤumen eine Prieſe nehmen ließ, 
indem man ſich hierbei nehmlich nach der geringern oder 
ſtaͤrkern Heftigkeit bee Wuͤrkung richtete. 1 


Gv 


ty Se. 


Ne { 
f 1 
ah 
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ayia Mittel, welche den Speichel 
fluß erregen begreifen alle Arzneien unter ſich, 
die den Zufluß des Speichels aus den im Munde 


n ſogenannten Speicheldrüſen befördern. 


~ 


Sie ſind von einigen Schriſtſtellern in drei ver. 


iden Klaſſen abgetheilt worden. 


Die er fee begreift. diejenigen, welche unmittel⸗ 
bar auf dieſe Drüfen würfen, wie z. B. Baͤhungen 
 (fomentationes ), Reiben (Frıetio) und Saugen 
(fuctio ),. es geſchehe nun aͤußerlich oder innerlich; ; 
daher befördern noch mehr Ueberſchlaͤge (cataplas- 
mata) über die Ohrdruͤſen (parotides) den Zufluß 
des Speichels; auch das Kauen des Tobacks befeuch⸗ 
tet den Mund ſehr, fo wie überhaupt ade ſcharfe 
teißende Mittel, | 


Zur zweiten gehören alle Mittel, die ben Zu⸗ 
fluß des Spridels in den Mund dadurch befördern, 
daß fie den Zufluß der Feuchtiakeiten nach anderen 
Theilen verhindern. Man bemerket nemlich, wenn 
eeines von den Eingeweiden z. B. die Leber, die 
Milz, die Bauchſpeicheldruͤſe verſtopft iſt, und zu 
gleicher Zeit die Nieren, oder die Gefaͤße des Darm⸗ 
kan als, daß der Mund allezeit feucht iſt; daher 
denn die Hypochondriſten Sputatores genannt wer⸗ 
den, weil ſie ſo viel aus ſpucken. Was daher die 
Abſonderung der Lymphe in dieſen Theilen verhin⸗ 
dert, ſoll nach der Angabe jener Schyiftſteller un⸗ 
ter die Sialagoga oder diejenigen Mittel gezahlt 
: werden y die den Zufluß des Speichels vermehren. 


Die bitte Klaffe begreiſt endlich alle Cubs 
ſtanzen, welche die Blut maſſe auflöfen 
\ eder serfergen follen, und aus dieſer Urſache 

u den 


~ 
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? 


‘Den Mund mit einer unverhaͤltnißmaͤßig großen 
ge von dergleichen aufgelößten Ran. oder ed 
tigkeiten verſehen. 


Das Queck ſilber iſt unter dieſen Ba: ‘ie 8 
vornehmſte. Man ne es auf verſchiedene Weiſe 
anwenden. 5 | 


Schon ber äußerliche Gebrauch deſſelben im n sober 
Zuſtande kann einen Speichelfluß erregen. Am lieb⸗ 
ſten giebt man es in Geſtalt einer Salbe, oder laͤßt 
damit raͤuchern. Wirft man nemlich zwoͤlf Gran 
Queckſilber auf das Feuer oder ein glühendes Eiſen, 
ſo entſteht ein Rauch, der, wenn man ihn mit der 
Naſe auffaͤngt, binnen zwei bis drei Tagen ein ſtaͤr⸗ 
keres Spucken verurſacht. Zu dem nemlichen Zwecke 
kann man es auch innerlich nehmen laffen , und man 
erreicht feine Abſicht, wenn man es in kleiner Men» 
ge giebt. In allzugroßer Menge, wuͤrket es leicht 
blos auf die Daͤrme. Es entſtehen oft ſchon die 


nemlichen Wuͤrkungen, wenn man nur viel und lan⸗ 


ge damit umgeht, wie es z. B. bei Goldſchlagern 
der Fall iſt, die das Queckſilber zu ihren Arbeiten 
ſtark gebrauchen, und daher oft den Senken 
bekommen. 


Queckſilber, das durch die Sublimation in ein 
Salz verwandelt worden iſt, geht leicht in den Koͤr⸗ 
per uber, und bat die nemlichen Folgen, wenn man 
es in kleinen Gaben nimmt, oder aͤußerlich auf Wun⸗ 
den oder . bringt, oder durch die Naſe 
einzieht. 

Boer ba av e und andere glaubten, daß ale die 
Wuͤrkungen daher erfolgten, weil es die Säfte aufs 
(öfer, es ſey nun durch feine mechaniſche Wurkung, 
oder durch ſeine eee oder rs; > | 
Kraͤfte. N Waͤ⸗ 


Won den Armeen. er 


Waren dieſe Lehren nicht ſchon durch unwiderleg / 
liche Beweiſe, und durch die folgenden Beobach⸗ 
tungen als nichtig dargeſtellt, daß nemlich in Hin⸗ 
ſicht auf die erſtere Behauptung bloße mechaniſche 

Kraft gemiſchte Dinge niemals zertheilt, ſondern 
ſie blos aggregirt; daß ſelbſt das Gold, ungeach⸗ 
tet feiner außerft kleinen Vertheilung, doch im Waſ⸗ 
ſer oder Weingeiſt nicht aufgeloͤßt und ſchwebend 
erhalten werden kann; und daß die geringe in den 
Korper gebrachte Menge des Queckſilbers keine fols 
che mechaniſchen Wuͤrkungen hervorzubringen vers’ 
mag; — und in Hinſicht auf die zweite Behaup⸗ 
tung, nemlich die zerſetzenden oder Faͤulnißerregen⸗ 
den Kraͤfte des Queckſilbers, daß waͤhrend der Wuͤr⸗ 
kung deſſelben auf den Körper keine Anzeichen von 
Fäulniß in irgend einem Theil des Koͤrpers erſchei⸗ 
nen; daß das Blut waͤhrend einer Speichelkur in 
dieſer Ruͤckſicht durchaus nicht verändert iſt, fone 
dern in Anſehung feines Gewebes eben fo ſtark era 
ſcheint, als zu einer andern Zeit; daß der Spei⸗ 
chelfluß mit einer Entzuͤndung verbunden iſt, und 
das Blut eine entzuͤndliche Kruſte zeigt; und end⸗ 
lich, daß ſich nach ausgehaltenen Speichelfluß kein 
Flecken im Blute ſehen läßt, ſondern im Gegen⸗ 


ttzheil daß der Menſch weit geſunder wird, und eis 


nen dauerhaftern Koͤrperbau bekommt, als er vor⸗ 
her hatte; — kurz! konnten wir alle dieſe Umſtaͤn⸗ | 
de nicht gegen jene Lehren anführen , fo würde ſchon 
ein einziges Beiſpiel ſie uͤber den Haufen werfen 
koͤnnen, wenn wir nemlich bedenken, daß wenige 
Grane Kalomell bei vielen Menſchen ſehr plotzlich 
einen Speichelfluß erregt haben, der einige Tage, 
ja Wochenlang fortgedauert hat. Mir ſind waͤh⸗ 
rend meiner Praxis mehrere ſolche Galle vorge⸗ 
kommen N RR 
oe „ 


N, en Bon den Arzneien. 


$6 glaube, das Queckſilber bringt feine Wuͤrk as | 
auf die Speicheldruͤſen vermittelſt feines eigenthuͤn 
lichen Reitzes auf dieſelben hervor; es kann jedoch 
auch andere Theile des Koͤrpers reitzen z. B. den 
Magen, die Därme , die Nieren und die Ausduͤn⸗ 
ſtungsgefaͤße, und alſo nach Beſchaffenheit des gee. 
reisten Theils Brechen, Laxiren, Urans und 
die Ausduͤnſtung befoͤrdern. 


Man hat im Ganzen genommen das Dueckllber 
als ein Reitzmittel überhaupt, beſonders aber als 
ein ſolches für die Speicheldruͤſen, und als ein 


ausleerendes Mittel, beſonders von ſeroͤſen oder 


lymphatiſchen Feuchtigkeiten, oder von beiden zu 


gleich zu betrachten. Auch iſt es das allgemeinſte ip 


eroͤfnende und Verſtopfungen hebende Mittel, das 
wir im geſammten Verzeichniſſe der Arzneimittel 
haben. 


In ſeinem zuſammengeſezten Zustande nn ae 


als ein metalliſches Salz, äußert das Quedfilber 
feine Würkung zwar ſchneller, aber, nach meiner 
Einſicht, mit nicht ſo ſicherem Erfolg auf den Koͤr⸗ 
per; es ſcheint immer wuͤrkſamer zu ſeyn, wenn 
es mit ſchmierigten oder oͤlichten Subſtanzen in feine 
kleinſten Theile zerrieben worden; und vielleicht haͤngt 
ſeine Kraft davon ab, daß es durch die aſſimilirenden 
Kraͤfte des Korpers fo ſchlechterdings unbezwingbar iſt, 
und ſich in ſo aͤußerſt kleine Theile trennen laͤßt, die durch 
ale Körper, ausgenommen das Glas, hindurchdringen. 


Wir fuͤhren hier das Queckſi lber zwar blos 8 


ein innerliches Sialagogum, oder als ein Befoͤrde⸗ 

rungsmittel der Speichelabſonderung auf, weil es 
nemlich ſeiner eigenthuͤmlichen Kraͤfte zufolge we 
10 das dic iil als auf einen andern 5 
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a e Wäre pane ſcheint; ; man kann es aber 


mit Recht auch als ein allgemeines reitzendes, Ver⸗ 
ſtopfungen hebendes, abfuͤhrendes, und allgemeines 


ausleerendes Mittel betrachten „ wodurch alle Exkre⸗ 


tionen des menſchlichen Koͤrpers vermehrt werden. 
Man glaubte ehemals, daß es wegen der großen 


und des damit verbundenen uͤblen Geruchs aus dem 
Munde, den Zuſammenhang des Blutes auflößte, 
und es für fauligte Schärfe geneigt machte; die Er⸗ 


8 fahrung lehrt uns bes ves chegentheil; wie wir (com 


oben bewieſen haben. 6 

Die großen Würkungen des Queckſübers ſchei⸗ 
nen eine Folge feiner Vermehrung aller thieriſchen 
Ausſonderungen zu ſeyn, wodurch das veneriſche 
Gift mit ausgefuͤhrt wird, zu deſſen Heilung es das 


einzige und ſicherſte Mittel iſt, ſo daß es von vie⸗ 
len als ein Specifikum gegen die Luſtſeuche bes 


6 5 worden iſt, und noch betrachtet wird. Die⸗ 
ſer Begriff muß aber wegfallen, da es nicht fuͤr ſich 
und in allen Faͤllen die Luſtſeuche heilt, und das 
veneriſche Gift nicht verhindert, in den damit ange⸗ 
ecken Koͤrpern ſeine Wuͤrkung zu aͤußern. 


: dadurch bewuͤrkten Abſonderung der Speicheldruͤſen 


Ungeachtet das Queckſilber in feinem urſpruͤngli⸗ 


chen rohen Zuſtande auf den menſchlichen Koͤrper 
keine Wuͤrkung hat, und in dieſer Form blos ge⸗ 
gen hartnaͤckige Verſtopfungen der Därme, jedoch 


ohne Erfolg, gegeben wird, fo bringt es doch die 


heilſamſten Folgen zu wege, wenn man es mecha⸗ 
niſch in ſeine kleinſten Theile zerlegt z. B. mit fet⸗ 
ten, klebrigten, sligten Subſtanzen, oder mit trok⸗ 
kenen, gebrannten Pulvern zuſammenreibt, oder mit 
verſchiedenen Säuren verbindet, wodurch allerlei 
Merkurialſalze entſtehen. Von dieſen Zubereitun⸗ 
J „ gen 


| 316 an | Bon den urtneten 
gen hat man nun eine ſehr große Menge; man kam 
ſich aber ſchon aut folgende euſcränken. ö 


Gum mä Merkur ſal⸗ e 
pillen zu 20 bis 30 Gran. 


Merkurialpillen | zu akne i 


Eifigfaures Queckſil⸗ 
ber (Mercurius * Aydrar- 


gyrus acetatus) zu 1 bis 6 Gran. | 


Kalzinirtes Queck (ik Wades 
ber ( Mere. ſ. Hidrarg. cal ps4 Grande 20. 


cinatus) 


Salzſaures Queckſilber! 
oder aͤt zender Su bli⸗ Mig, 1 Gran bis 


mat (Mire. /. Hydı arg. mu- Lauf einen Gran, we 


riatus ober / ublimatus corro- | 

fis) b j 

Mildes fal;faures 5 zu einem halben 

Qudackſ. Aydrarg. 0 Gran bis 2 und 
mitis, ſ. Mercur. Frage erte. ped mehreren. 5 
dulcis, oe . 

Kalomell ( Calomélas), 

Queckſilber mit Kreide 1 

| (Hydrarg. cum crete, oder Mer ozu 5 bis 20 en 
curius alkalıfatu‘) 

Weißer Queckfilber⸗ g / 
kalk oder weißer Pra vif iff zum inndsiien 
cipitat ( Mercur. pracct- J Sabana zu ta, 
pitat. alb.) 

Geſchwefeltes Queck ſſ. 1 i 110 
oder mineraliſcher 
Mohr ( Aethiops mine» 8 10 bis Ip Sram 
rale 

Rother geſchwefeltes | 
Qheckfilbereder kunſt⸗ * 


5 F u‘ 
. 


N 


fe 


— 


| — den den Armeen. m 
fi dj eg ER er Hidrarg. | gebraucht man vor⸗ 
ee ruber, J. Cinna- esüglich zum Rau · 

avis fäctitia) IJ chern. 

Roth es ſalpeterſaures 4 gebraucht man als. 
Queckſilberoder rothen, ein Arzneimittel | 
Präcipitat (Hydrarg, bei ſchwammigten 
nitratus ruber, [. 0 Fleiſch, oder zum 
ach vus ruber.) “rs J} Verbinden veneri« 

3 ſſcher Geſchwüre. 


keg 7 . 


Vitriolſaures Tarren} RE I 
ber oder Mineraltur⸗ bzu.ı bis 4 Gran. 
pet h (turpethum minerale.) e 
| Quedfilberfalbe, oder 9 zum aͤußerlichen Ge⸗ 

Neapolitaniſche Sal ea von +Quenf : 
be, ( Unguenium, u we Wii 2 Quent. 
mum) | aoe 

Von bieeen Zubereitungen find num RR zu vers 
ſchiedenen Zwecken beſtimmt. Derer von der mil⸗ 
dern Art bedient man ſich als bloßer Alteran: 
tum und dazu gehören denn 1) die gummoͤſen 
Pillen, 2) die Merkurialpillen, 3) das e ſ⸗ 
ſigſaure Queckſilber, und 4) dasmit Kreide 
bereitete Queckſilber. Auch thun die ſtaͤrke⸗ 

ren Queckſi lbermittel die nemlichen Dienſte, ja ſie 
ſind in dieſer Hinſicht noch weit vorzuͤglicher und 
wuͤrkſamer, wenn man ſie in ſehr seal ahgebrar 
chenen Gaben reicht. 


5 Zum, icon oder. Abführen Verdient bad Kalo⸗ 
mell in Verbindung mit Rhabarber oder einem an⸗ 
dern ſolchen Mittel den Vorzug. Man giebt dazu 

Tf Rag ae | ſich 


A 
U 
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3 bis 8 oder ro Gran. (Bei Rindern bann man 

ſich deſſelben beſonders mit Nutzen zum Abfuͤhren ; 

bedienen, weil es ſchon in geringer Menge 185 
länglich iff, und keinen üblen Geſchmack hat.) 
In kleineren Gaben als die eben angeführ . 


ten find, it es ein Ae bot ang 
rendes Mittel. 5 


Pr 15 


n ene pe bedient man fi f bes 
fonders des gummoͤſen Queckſi bers und der Mer⸗ 
kuriolpillen, des Kalomells, des aͤtzenden Sublimats 
in Branntwein aufgeloͤßt, des kalzinirten Quec fil "BR 

here in Verbindung mit Mohnſaft. 
Gegen die K Fratze dient der vet. Peisptat z 
einer Salbe gemacht. | 


* y 
Die Queckſilberſalbe gebraucht man sis zur Eree 
gung des Speichelfluſſes, wo es noͤthig iſt, oder 
auch zum bloßen Einreiben, ohne} daß dieſe Wuͤr⸗ 
kung hevorgebracht werden {ol um m dadurch piesa ; 

ſeuche zu heilen. et e e 
' Kalomell und einige andere: von aoe fiärferen Aus 
bereitungen haben ſich in fruͤherem Zeitraum der ent⸗ 
zuͤndlich⸗ n Beſchwerden der Bruſt, des Hiens, des 
N Bruſtfells u. dgl. ſehr wuͤrkſam bewieſen, wenn man 
ſie frei in wiederholten Gaben bald mit, bald ohne 
Opium reichte. Noch beſſere Dienſte leiſteten fie in 
dergleichen Gallen, wenn man kleine Gaben von 
Spießglanzpulver damit vermiſchte. In krampfhaf 
ten Zufaͤllen ſollen ſie in Verbindung mit Kampfer 5 
und Opium ſehr wurkſam geweſen ſeyn; auch in 
der Waſſerſucht, wenn man ſie mit harntreibenden 
und, gewürzhaften Mitteln, beſonders den Meerzwie⸗ 
‘ele en (Hill. a; verband. Davon werden 
- mie 


— 
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wir aber ih weitläuftiger handeln, wenn wir auf 
die Krankheiten zu Wet eme gegen die fie | 
| gerichtet e | 8 5 


Wenn man nun die Hauptkräfte des Kee bers 
immer im Geſichte behalt, ſo kann man ſich leicht 
erklaren, warum es in einer Menge von Krankhei⸗ 
ten fo wichtige Dienſte leiſtet, als in der Luſtſeuche, 

in Druͤſenverſtopfungen, Hautbeſchwerden, dem gue 
ruckgebliebenen Monatliche, der Waſſerſucht, Wurm⸗ 
krankheiten, einigen Arten von Lungenentzuͤndungen 
und Entzuͤndungen anderer Theile, vorausgeſezt, 
daß man ſich ihrer ſchicklich bedient, und daß man 
fie vernünftiger Weiſe mit anderen een 
Men, verbindet. er 
Ss viel habe ich üben eine fo cüßerordentlch nuͤtz⸗ 
l liche Arznei zu erinnern fuͤr noͤthig befunden, unge⸗ 
achtet ich hier eigentlich blos davon, als von einem 
Befoͤrderungsmittel des Speichelfluſſes zu ſprechen 

hatte. Es iſt aber abfi chtlich geſchehen, damit man 
ſich ihren Nutzen in einer Menge von verſchiedenen 
Krankheiten ſogleich erklaͤren koͤnne, wovon wir 
noch in der Folge handeln werden. Hier ſteht es 
blos als ein Speichelfluß beförderndes Mittel und 
als das einzige, deſſen wir uns zum innerlichen Ge⸗ 
brauch bedienen. Die andern, die unter dieſe Ab⸗ 
theilung noch gerechnet werden, heißen blos örtliche 
5 (topica ), weil fie den Zufluß des Speichels blos 
nach ihrer aͤußerlichen Anwendung befördern. we, 
vorne mſten davon find. ; 


| did Meee fw ichet (ale 
der . Gh 


Wir ee 
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* 


die Angelika V 
die Gewürznelken (Caryophilli aromatiei), 
die Meiſterwurz (Imperatoria Ofruthium ). 

die Spaniſchen After chamillen (Anthe- 

N 7 22 * 


mis Purethrum). 3 
Nach dem, was ſchon angefuͤhrt worden, ſieht man 
leicht ein, daß ihr Nutzen darinn beſteht, die Gee, 

walt oder den Andrang des Bluts gegen krankhaft 

beſchaffene Theile in der Nachbarſchaft der Spei⸗ 

cheldruͤſen zu vermindern, ſo wie auch die Wuͤr⸗ 

kung der Gefaͤße, wenn ſie in den benachbarten 
Theilen krankhaft vermehrt worden, wie es in ei⸗ 
nigen Fallen von Zahnweh und rheumatiſchen Be⸗ 
ſchwerden geſchieht: ferner den freien Umlauf des 
Bluts durch die Speicheldruͤſen zu befördern, wenn 
dieſelben krankhaft verſtopft find. Da fie nun fo 
gute Ausleerungsbefoͤrdernde Mittel ſind, fo were 
den ſie auch ſehr gut thun, um krankhafte Anhaͤu⸗ 
fungen von Serum auszufuͤhren; und endlich eine 
gänzliche Veränderung der Saͤfte des Körpers zu 
bewerkſtelligen, wenn fie kraͤnklicher Weiſe verdor⸗ 
ben ſind. f . 


Wo aber ein ungewoͤhnlicher Andrang nach den 
Speicheldruͤſen hin, irgend eine widernatüͤrliche Em» 
pfindlichkeit in den Druͤſen ſelbſt zu bemerken iff, 
oder wenn der ſeroͤſe Theil der blutfuͤhrenden Ge⸗ 
faͤße mangelt, oder wenn der Menſch überhaupt 
ſehr blutleer iſt, viele Säfte verloren hat, oder 
eine allgemeine Schwäche des. Körpers vorhanden 
iſt, ſo müffen wir uns vor ihrem Gebrauch hüten. 

6) Auswurfbefoͤrdernde Mittel (Ex- 
pectorantia) heißen alle Diejenigen ce e die 


eine krankhafte Materie, welche in den * E 
| . ; Ufke⸗ 


* — 
* 
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° suftößre berech, Fett izt, ausleten und forts . 
ſchaffen. i 


Zur Befdcberung ve Endzwecks find: ver ies 
dene Umſtaͤnde nothwendig zu bemerken. Erſtlich 
iſt erforderlich, daß die darinnen enthaltene Ma⸗ 
terie beweglich, und dadurch geſchickt gemacht wird, 

durch den Auswurf fortgeſchafft zu werden, wobei 
man Sorge tragen muß, daß der duͤnnere Theil nicht 
ſaͤmmtlich weggeht, und nur der zaͤhere und feſt⸗ 
anhängende zuruͤckbleibe, der dann nicht leicht aus 
den Lungen heraufgehoben werden koͤnnte; dieſes 
lletztere iff denn auch der Grund, warum ollzuhigie 
ge und reitzende Dinge nachtheilig find. Zweitens 
müffen die Wege in den Lungen offen, rein und 
| fhlüpfeig ſeyn. Drittens muß die Ausſonde⸗ 
rung der ſchaͤdlichen Materie befoͤrdert werden, und 
dieſes geſchieht am beſten durch das Huſten, zu wel⸗ 
chem Endzwecke denn ein eigener Reitz und eine 
angemeſſene Staͤrke erforderlich iſt. Viertens 
muͤſſen die verſtopften Gefäße in Ruhe bleiben, da⸗ 
mit ſie dadurch erſchlafft werden; wuͤrden ſie nem⸗ 
lich immerfort gereizt, ſo wuͤrde die Feuchtigkeit aus 
den Drüfen der Luftroͤhre mit einer Art ven 
She ausgeworfen werden. | 


Zur Erfüllung der erſte rn. Anzeige find alle. 
ken bittere und zugleich milde oligte Sub⸗ 
ſtanzen nothwendig, als Marrubium albums, 
Hyſſop, Alantwurzel (Inula Helonium), 

Polei (Mentha Pulegium), Baldrian 
- €(Valeriana) und Schwefel mit Alkalien vers. 
miſcht; ferner alle fire ſeifenhafte Mittel, als Veo 
netia niſe e Seife in Pillenſorm, oder mit 
Milch vermiſcht; dann alle fluͤchtige oli gte 
| Seifen, alle fluͤchtige fire Salze, und uͤber⸗ 
haupt 


* 
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baupt alle verduͤnnende (diluentia) und reiz⸗ 
zende Mittel (stimulantsa) zuſammengemiſcht. 
AZaur Erfüllung der zweiten Anzeige muͤſſen wir 
erdfnende und abſpuͤlende Mittel (aperien- 
tia und detergentia) gebrauchen, als Mohn⸗ 
ſaamen, Mandel- und Baumoͤl, und beſon⸗ 
ders Honig, weil er ein eroͤfnendes, eingreifendes 
(i nci dens), verduͤnnendes, abſpuͤlendes, und ſchluͤpf⸗ 
„%% 
hoͤren auch Emulſionen, Seifen, Eidot⸗ 


ter, mit dligten Subſtanzen und Zukker, we» 


ni ſtens in kleinen Gaben; fo auch Balſame, als 
Terpentin, Peruvianiſcher, Gilead⸗Ko⸗ 
paivabalfam u. a. die zugleich reizend und ſchluͤpf⸗ 

rig machend find, Auch kann man dazu erſchlaffen⸗ 


de und erweichende Abkochungen rechnen. 


In Anſehung der dritten Anzeige nuͤtzen alle 
Mittel, welche Huſten erregen, as Wein, Wein⸗ 

eſſig, ſcharfe geiſtige Dinge, Nieſemit⸗ 
tel, Meerzwiebel (/quila), Gummiammos 
Wos endlich die vierte und lezte Anzeige bee 
trifft, ſo dienen hier demuleirende, anodyni⸗ 
ſche, und narkotiſche Mittel, unter denen denn 
das Opium das vorzuͤglichſte iſt. Denn finden 
ſich einmal Abſchilferungen der Haut (Exkoriatio- 
nen) in der Luftroͤhre, fo entſtehen leicht heftige 

Kraͤmpfe, und Huſten, die durch dieſes kraͤftige bee 
ſaͤnſtigende Mittel nicht gehoben werden koͤnnen. 


Indeſſen gilt es als eine allgemeine Lehre, daß 

da, wo keine entzündliche Neigung vorhanden if, | 

und die beweßenden Kräfte thre, Wurkung ſehr Feige 

alben, gee atte ene Sur, il 
| ſind, 


* > 


| hörigen Reitz f ehlte. a 
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find, und zur Beförderung des Auswürfs das mei⸗ 
ſte beitragen. In Bruſtkrankheiten füllte man ſich 


ihrer aber nur mit großer Vorſicht bedienen, und 
hauptſaͤchlich Sorge tragen, daß der Körper frei von 


aller entzündlichen Neigung bleibe, oder daß wenig⸗ 


fiend keine wuͤrkliche Entzündung (don dort vorhan⸗ 


i i : den fer). Denn wo dieſe Stott findet da braucht 
man allein die Gefäße zu erſchloffen, und die Krams 
pfe zu lindern, weil der Schleim ſelbſt bei ſolchen 


Menſchen ein hinlaͤnglicher Reitz iſt, es ſey nun we⸗ 


gen ſeiner Schärfe, oder wegen feiner Schwere, oder 


wegen der dadurch verurſachten Ausdehnung der 
„%%% vide Anka Mike Ada 
Aus dem, was hier geſagt worden iff, ergiebt fi), 
ſchon der Nutzen der Auswurf befoͤrdernden Mittel, 


wenn die Abſonderung des Schleims in den Lungen 


offenbar vermindert iſt, indem dadurch dieſe Abſon⸗ 


derung befoͤrdert, und der Schleim verduͤnnt wird, 
wenn er zu dick oder zaͤhe war, und indem dadurch 


da , wo die Ausſcheidung nicht in hinlaͤnglicher Men⸗ 
ge vor ſich geht, der in den Lungen krankhaft ange⸗ 

haͤufte Schleim ausgefuͤhrt, und dieſes Organ dazu 
ſtaͤrker gereizt wird, wenn es ihm vorher an dem ge 
Auch leiſten ſie in dem Falle, wenn die Lungen 
widernatuͤrlich unempfindlich ſind, dadurch gute 
Dienſte, daß ſie dieſe Unempfindlichkeit entfernen, 


und den freien Blutumlauf in denſelben befoͤrdern, 1. 


Falle derſelbe zufolge der Krankheit verhindert war. 


Wo aber ein erhöhter Grad von Empfindlichkeit 


in den Lungen und eine ungewoͤhnlich ſchnelle Ab- 
ſonderung von Schleim aus demſelben vorhanden iſt, 


da muß der Gebrauch der reitzenden Auswurf befoͤr⸗ 


* dern ⸗ 
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dernden Mittel unterbleiben. Waͤre ania im Ge. 
gentheil zu große Traͤgheit darinnen vorhanden, dann 
darf man von den eeiohlaftenpen, hes apa fein 

nen Gebrauch machen. 


eye 


. 


4 Unſer Verzeichniß von Auswurf Befbeteenden 
Mitteln, die wir aus den oben angegebenen Gruͤn⸗ 
den ſchicklich nden wollen, Biker ſch er 
folgende: 


Hyſſop, . album, Guabelee 
ben (Hedera terreſtris). Poley (Pulegium) - 
Huflattig (Tufsilago farfara). die man 
hauptſaͤchlich in Aufguß oder Hite dung ae | 
und mit Honig verſuͤßt. 


| Knoblauch (aliun ſu- Köpf abu 
tiꝛ um) ö i 
Senf CStnapis era) Gummi Gua ja k. 4 
Meerrettig (Cochlka- Me . 

ria Armoracia)  (fguilla) 
Zwiebeln (Allium Cepa) Myrrhen | 
Porri (Allium a Stinke uber dſene 


5 ( Aſu foet.) 
Opium „ WarmeßFußbäder 
eee Waͤſſerigte Dun 
ſte, die man in die 
b Lungen Hinge: 


Saure 840% 
Blaſenpflaſte r. Ä N 
Da wir nun finden, daß der Auswurf 0 aller 
lei. Mittel befoͤrdert werden kann, die ſich gerade für 
die in den Lungen wuͤrkende Urſache ſchicken, 
die hier angegebenen Mittel 9 0 aͤußerſt ang; hieb 


* 
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Eigenschaften befigen, ob fie gleich Rörigene: bei 
kluger Anwendung den gewuͤnſchten Endzweck befor ⸗ 
dern, ſo wird es nothwendig, eine richtige Ein⸗ 
theilung derſelben nach ihren innehabenden Kräften 
zu treffen. Zuerſt ſind es alſo ſolche, die vermd- 

ge ihres Reizes auf die Lungen, wenn man fie ine 


nmerlich nimmt, wuͤrken: und dahin gehören | 


Die äh ang von Hyſ {op Bie 
Öundelreben 
Marrubium album 
Huflattig und 
Ptoley, die man als Thee 
e trinket, und mit Zucker ode 
i Honig verſuͤßt. 45 


l Der Knoblauch, wovon man dann und wann 
eine Zähe in Subſtanz nimmt, zu Pillen 
macht, oder in Syrup einwickelt⸗ | fi 


der Sen 


der Meerrettig „die man keichlich mit ane 
| 29 e 5 ae Gemuͤſen Faß ie 
Der Kopaivabal am, den man zu 20 bis 
40 Tropfen auf einem Stuͤkchen Zucker neh ⸗ 
men laͤßt. a 
1 Das Gum miGuajats in Hula bis 20 Gr. | 
robe li in Tinkt. zu 2 bis ganzen 
Qiuent. Ku 
1 Die Myrrhe. in Pulver zu 10 bis 60 Gr. mit ' 
m Zucker. | 
Zwehtens ſolche, die in ſoferne wuͤrken, „ als 
fie die Erampfbaften aufäle 1 td aaa und dazu 
ge ren 
a der 
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der ſtinkende Aſant 1“ Siehe ⸗unkel ben | 
das — oder e . 
ati nik ve. S. 1 oe af 
vun cad 
der Mognfare 8 unter den befänfigen 
fi . N m © Bun | 
Blafenpflafter, bia. Ri, ian 
Warme Fußböden - R 
Waͤſſerigte Duͤnſte, die man in die bee 
einathmzt. 
Drittens ſolche, die zum Saf eigen, j 72 


Tobackrauch 
1 Saure Daͤmpfe is 


Viertens ſolche, die ſchlüpfrig machen und er⸗ 
ſchlaffen. Hier ſehe man denn weiter unten die mil ⸗ 
dernden Mittel (demulcentiu) 11 ba . er 
ſuaͤmmtlich hieher gehören, 5 


0 Die Brehmittel ER ee: 
wegen fo, weil fie das Vermögen beſitzen, den Ma- 


gen zu einer Frampfbaften Zuſammenziehung zu brin⸗ 


gen, wodurch die in demſelben enthaltenen Dinge 
| nad) oben ausgeworfen oder weggebrochen werden. 


Die dadurch hervorgebrachten Folgen bat man 
hauprſächlich auf achterlei redueirt. Wir koͤnnen 
daraus abnehmen, in welchen Fällen. wir uns von 
ihrem Gebrauch etwas Gutes zu verſprechen haben 


Erſtens alſo „werden durch das Brechen die b 
im Magen enthaltenen Dinge ausgeleert; ; es iſt je⸗ 
doch nicht le Kae zu wiſſen, ob dieß gänzlich geſche⸗ 
hen fe. Viele Aerzte haben es lieber, das Bree 
chen nicht oft wiederhohlen zu laſſen, und gleit font 
nur kleine Abſpuͤlungen zu geben; ah aber hal⸗ 
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ken 1 e fuͤr nothwendig, um die 
Falten des Magens von den verſchiedenen Materia 
en oder dem Schleim zu en die ſi a in denſelben 
verhalten koͤnnen. 


) 


Wenn wir die im en avighattoned Dinge 
vollkommen auszuleeren wuͤnſchen, fo find zuverlaͤſ⸗ 
fig haͤufige und wiederholte Abſpuͤlungen erforder⸗ 
lich; bisweilen iſt es aber zur Befoͤrderung gewiſ. 
ſer Endzwecke nothwendig, blos gelindes Brechen 
zu erregen, und dieſes deſto oͤfter zu wiederholen; 
ja es wuͤrde ſogar oft nachtheilig ſeyn, wenn man 
ſtark und heftig brechen laſſen wollte, weil der Ma. 
gen von ſeiner heftigen Anſtrengung alsdenn zu ſehr 
erſchlafft, und unſere Abſicht vereitelt werden wuͤr⸗ 
de; denn in jenem Falle iſt es eben die gelinde und 
oͤftere Wiederholung des Brechens, keineswegs aber 
die Entladung des Magens von den in ihm ent. 
haltenen Dingen, wovon wir einen Anh Er⸗ } 
folg zu erwarten haben. | 


Zweitens „ das Brechen macht, ; daß ein ſtaͤr⸗ 5 
kerer Zufluß von Saͤften nach dem Magen hingeht, 
daß er dadurch gereinigt wird, und daß ſeine 


1 Schleimdruͤſn ‚ausgeleer t werden. 3 


Drittens „es werden dadurch nicht allein die 


| Schleimhoͤhlen des Magens ausgeleert, und ein 


dees aͤußert ſi 


dieſe Wuͤrkung auch auf die benach⸗ 
barten Druͤſe n, beſonders die Bauchſpeicheldruͤſe ( pans 
N und die Leber.. 


Viertens „So fange das Brechen wabet, wird 
5 nicht allein die regelmäßige Bewegung des Magens, 
P iia die der Pine, DIE, man zuſammen 
i | & die 


: ärferer 1 von Magenſaft veranlaßt, ſondern 
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die wurmfoͤrmige Bewegung der Eingeweide fe moe 
ins periftalticus intestinorum) nennt, umgekehrt, 
und es tritt alſo vieler Schleim und Galle aus den⸗ 


ſeiülben in den Magen „ und geht alsdenn durch das Bre. 


chen mit fort. 


„Daher finden wir „daß das Brechen bey Durch⸗ 
Fallen und Ruhren ſo nuͤtzlich iſt; aber ohne darauf 
Ruͤckſicht zu nehmen, ſind ſie weit wahrſcheinlicher 
deswegen ſo wohlthaͤtig , weil fie die Daͤrme dadurch 
reinigen, daß ein größerer Zufluß von Saͤſten in 
den Darmkanal dadurch veranlaßt wird. Hoͤrt das 
Brechen auf, fo werden dann die in größerer Men⸗ 
ge abgeſonderten Saͤfte durch den Stuhlgang wegge⸗ 
führt, fo daß zugleich alle in den Daͤrmen vorhan- 
dene ſchaͤdliche Materien mit fortgeſchafft ‚ und alſo 
auch dieſe gereiniget werden. f 


Fuͤnftens. „Durch das Brechen werden alle Ein | 
geweide, beſonders die Gekrösdruͤſen ( glandulae mes 
ſentericae S. 64) gedruͤckt und zuſammengepreßt, 
und zufolge dieſes Zuſammenpreſſens wird denn das 
ganze lymphatiſche Syſtem ausgepumpt; aus dieſer 
Urſache ſowohl, als wegen der ausleerenden Eigen- 
ſchaft wird die Einſaugung vermehrt; daher leiſten 
zu dieſem Endzweck die Brechmittel eben ſo viel, als 
die abfuͤhrenden, und man findet fie daher in waſſer⸗ 
füchtigen Zufaͤllen (oder waͤſſerigten Geſchwulſten über« 
haupt) ſehr zuträglich,, + 

Doch muß man hierbei fehr PR‘ Acht haben, 
daß keine ſtarke Verſtopfung der Eingeweide vorhan · 
den iſt, oder daß ſich keine große Schaͤrfe in den 
Saͤften fin det, oder daß das Geſfaͤſeſyſtem nicht ſehr 
zart und ſchwaͤchlich iſt, weil das Brechen unter die⸗ 
ſen Umſtaͤnden leicht die allernachthei. 9 95 und ge⸗ 
ſahrüchſten Segen haben koͤnnte. | 
Sech⸗ RR 


vr 
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„Sec tiene „Dr. Cullen. 1 das Bre⸗ 
chen habe die Kraft, die Nieren zu affiziren; denn 


da ein Reitz in den Nieren Brechen verurſacht, ſo 


kann man im Gegentheil mit allem Grunde annehmen, 
daß auch das Brechen auf die Nieren wuͤrke. Das 
her wuͤrde das Brechen zur 0 des Abgang 
von Rierenſteinen gut thun. | 


Ungeachtet nun einige in dieſen Fillen zu Brech⸗ 
mitteln greifen, und man nichts mehr, als die 


Natur nachzuahmen ſcheint, ſo halte ich es doch 


faſt immer fuͤr einen gefährlichen Verſuch, der 


Erfolg bleibt immer zweifelhaft, und die Sache 
iy iſt oft ganz unnörbig. Denn ſizt der Stein ſo ſeſt 


in den Nieren, daß er nicht durchgehen kann, ſo 


wuͤrde durch das Brechen der Reitz auf dieſen Theil 


nur noch ſehr vermehrt werden, es wuͤrde alſo in 


dem nemlichen Verhaͤltniſſe der Schmerz und die 


Entzuͤndung zunehmen, es wuͤrde daraus ein Ge⸗ 


ſchwuͤr entſtehen, kurz! es wuͤrden mancherlei uͤble 


Folgen zum Vorſchein kommen. Ueberdieß koͤnnen 


wir ja nie beſtimmen, ob der Stein gerade von der 
Groͤße fey, daß er bei einer angebrachten vorwärts 
druͤckenden Kraft durch die Harnleiter (ureteres). 


gehen koͤnnte; und wir gelangen ja doch weit eher 
zu unſerem Zwecke; wenn wir durch die ſchicklichen 


Mittel die Harnleiter foviel als möglich zu erſchlaf⸗ 


fen ſuchen, und haben doch dabei keine Gefahr zu 
befürchten ; dev wir uns durch allzurafches Verfah⸗ 


ren leicht ausſetzen koͤnnten. Sollte jedoch ein fol 


cher Verſuch mit brechen gemacht werden muͤſſen, 
ſo hat man vorher alles Moͤgliche zu thun, um 


die Urinwege vor dem Verſuche ſo ſehr als möglich. 
zu erweitern. Hiervon werden wir aber weiter une 


‚sen 1 e ſereche 
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Siebentens. „Die Würkungen der Br | ie, 
tel erſtrecken ſich auch bis auf die Eingeweide der 
Bruſt, indem wir finden, daß der yo Aa e. A 
Brechen beförbert worden iff. “ | 


Uhrens. „Das Brechen vermehrt die suo 
menſchnuͤrung des Rachens, und preßt mit Gewalt 
alle Speicheldruͤſen aus. Es hat ſchon die Wuͤr⸗ 
kungen der ſogenannten Kaumittel ( masticatoria ) 
gehabt, welche dadurch, daß ſie gekaut werden, und 
den Ausfluß des Speichels vermehren, oft ſchon 
rheumatiſche Kopfſchmerzen, Zahnweh u. dgl. ge⸗ 
hoben haben. i 


„Das Brechen verurſacht zwar in oeh es pie 

Einathmen verhindert, eine Stemmung des Bluts 
am Ende des Ausathmens; aber dieſe Anhaͤufung 
des Bluts, die ſich beim Brechen gewoͤhnlich ein⸗ 
ſtellt, iſt blos voruͤbergehend, und wird hinlaͤng⸗ 


lich wieder gut gemacht, wenn man die vortheilhaf⸗ A 


ten-Folgen in Anſchlag bringt, die es auf den, 1.98 
ſammten Korper hat. e A 


Während dem Brechen iſt der Pulsſchlag klein, 
ſchwach und ausſetzend ( intermittens ); wenn es aber 
voruͤber iſt, und der Reitz noch anhaͤlt, ſo wird 
der Umlauf des Bluts vermehrt, es ſtellt ſich ein 
voller und weicher Puls ein, die Säfte gehen mehr | 
nach der Oberflache des Körpers, und es bricht ein 
Schweiß aus Dieſes leztere iſt ohne Zweifel eine 


Folge des vermehrten Blutumlaufs; Dr. Cullen aben 


glaubt, es ruͤhre eher von dem Zuſammenhang des 
Magens und der aͤußeren Haut her, und die Brech⸗ 
mittel hätten auf die aͤußerſten Enden der Hautgefaͤ. 
ſe eine krampflindernde Wuͤrkung „welches man da. 
durch erkenne, daß Brechmittel in Verbindung mit 

“ F 11 ans N I 
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| andern hinpfündernten Mitteln 5 B. Opium ge⸗ 
geben, die Wuͤrkung dieſer verſtaͤrken, ſo daß bei⸗ 
de zuſammen kraͤftigere Schweißtreibende 
Arzneien fi find, als fie es einzeln ſeyn wuͤrden.“ 


Dieß ſind alſo die Hauptwuͤrkungen der Brechmit⸗ 
tel aus Denen ſich, wenn wir fie genauer in Dee 
trachtung ziehen, noch eine Menge anderer, und ſo⸗ 
gar unendlich mehr ergeben, als uns irgend eine be⸗ 
kannte Klaſſe von Arzneimitteln darbietet. Ich ha⸗ 
be von ihnen in der That unbeſchreiblich gute und 


herrliche Wuͤrkungen geſehen. Jedoch giebt es auch 


wieder Faͤlle, wo man ſie nicht ohne die allergroͤſ⸗ 
ſeſte Vorſicht geben darf. Denn ſo vortheilhaft ſie 
find, wenn man fie zur rechten Zeit anwendet, ſo 


iR aͤußerſt nachtheilig, ja ſogar todtlich koͤnnen fie inden 


Haͤnden der 9 Tr oder ae Bose 
een g 5 


\ 


Bedenkt man die allgemeine here , wel · | 
che die Brechmittel im ganzen Körper hervorbringen, 
ferner die Ausleerungen, die fie aus dem Magen 
bewuͤrken, und die Wuͤrkungen „die ſie auf die Niere 
venkraft haben, fo werden wir uns von ihrem Nu 
zen uͤberzeugt halten. Sie ſtellen nemlich die Gleich⸗ 
heit des Umlaufs der Saͤfte wieder her, erwecken 
die Einſaugung der lymphatiſchen Gefaͤße, und be 
ben Verſtopfungen im Blutaderſyſtem; in dieſer 
Hinſicht ſind ſie demnach als Reitzmittel des 
Koͤrpers zu betrachten. Als ausleerende 
Mittel reinigen ſie den Magen von den darinnen 
enthaltenen Dingen, und krankhaften Anhaͤufungen 
von abgeſonderten Materien, und entleeren auch 
andere Theile des Körpers von angehaͤuften ferdien 


ö Materien. Als krampflindernde Mittel 


enblic) reigen fie das Nervenſyſtem und die bewegen 
* 3 den 
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den Krafte des Koͤrpers uberhaupt, „ und benden 5 
guch heftigen krankhaften Zufällen der Nerven. 


Die Faͤlle, wo ihr Gebrauch feblecheerdings un. 
kerbleiben ſollte, ſind alle Arten von Bruͤchen, oͤrt⸗ 
liche Entzündungen der innern Eingeweide „ein hoe 
her Grad von krankhafter Se eh A ae 
firiere Verſtopfungen. 


e 
Wenn man die Wuͤrkung der Brechmite nimmt, 
ſo ſcheinen dieſe Einſchraͤnkungen vollkommen gegruͤn⸗ 
det zu ſeyn; und doch hat man ſie ſchon oͤfters in 
ſkirrhoͤſen Verhaͤrtungen der Eingeweide, in oͤrtli⸗ 
chen Entzuͤndungen, und widernatuͤrlichen Bluter⸗ 
gießungen angewendet. In beiden leztern Fallen ſoll⸗ 

te man aber nie darnach greifen, wenn nicht vorher 

zur Ader gelaſſen worden ware, Bei Blutfluͤſſen iſt 

wohl hie und da ein Brechmittel erforderlich; aber 

doch wird der Fall nur aͤußerſt felten eintreten. | 


Bei widernatürlich ſtarkem Zufluß des Blues. 
€ Kongeltionen ) nach Dern Kopfe, im Schlag, in der 
Laͤhmung, und bei kleinern Blutanſammlungen i in den 
Venen des Hirns ſollen die Brechmittel einigen Aerz⸗ 
ten zufolge ſehr gefaͤhrlich ſeyn. Dieß iſt nun wohl 
unſtreitig richtig, wenn dieſe Krankheiten von zu 
großer Volloluͤtigkeit entſtehen; kommen fie aber von 
bloßer Schwaͤche des Nervenſyſtems oder von ei⸗ 
nem Unvermögen der bewegenden Kraͤfte her, ſo 
wurde ich die Brechmittel allen andern Arzneien vor⸗ 
‚geben, wenigſtens bei ihrer erſten Erſcheinung. 
Eben fo wenig würde ich auch Anſtand nehmen, fie 
bei Anſamm lungen von ſeroͤſen Feuchtigkeiten zu ge⸗ 
ben. wo ich mich vor keiner großen Erſchlaffung der 
Gefaͤße, oder der raten Theile sii iu Ph 


hakte 11 
hatte. er Die 
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Die Klaſſe Xe: Brechmittel iſt nicht zahlreich; 
wenn man auf ihre Wuͤrkung 110 aus dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte ſieht, ſo hat man mit drei oder vieren 
genug. Iſt bloßes geſchwindes Brechen erforderlich, 
ohne daß man auf eine weitere Wuͤrkung Ruͤckſicht 

b zu nehmen haͤtte, ſo kann man folgende e | 
den weißen Vitriol (/. | 
triolum album) zu 1 o bis 20 Gran. 


den blauen Vitriol (/i. | 
triolum coerul) zu 2 bis 6 Gran, 


Den TobadsaufguG, indem man 2 Loth 
Blaͤtter mit einem Noͤßel ſiedenden Waſſer anbruͤht, 
und davon eine Bir oder mehr giebry. bis 1 

erfolgt. 15 

Iſt etwas mehr erforderlich, beſonders aber ein 
ſtaͤrkerer Andrang der Säfte 1 der Haut „ ſo 
giebt man: 


den B he wein VRR 
ſteinſaures Spießglanz (Ane 
timon. tartariſat., T. artarus 5 lis bis 3 Gran. 
emeticus-) 


den Spießg lanzwein # 15 
(Sinum antimon.) Zu 3 bis 6 e 
die e euanha, in Duloer zu § bis 20 Gran. 
in Tinktur zu 2 bis 12 Quent, 
und in. 90 Faͤllen 


das vitriolſaure Queck-) 5 
filber oder | zu L bis 4 Gran. 

den Minevafturpeth — | | 
In großer Dole kommen aud) einige von den 
bittern und abfuͤhrenden Pflanzen unter dieſe Klaſſe 
zu At io wie nana Din Meer zwiebel (Squilla), 
is x 4 TODE ı 


! 


— 
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die Haf el: urzel (Aurum ), die Digitalis pure 
_ purea, der Senf, und der Meerrettig. Stare — 
Fe Aufguͤſſe von den beyden leztern gibt man traͤ⸗ 
gen, kalten, phlegmaelſchen Koͤrpern mit gutem Erfolg. 


Die ſoſtematiſchen Schriftſteller haben: daher die 
a nach ihren befonderen Safin ‚Ange 
tert in 5 


a) reitzende Brech mitt ell | 
un Pain ae der Bred w einftein( vara | 
yu emeticus ) 

der weiſe Vitriol oder vi⸗ 
triolſaure Zink ( Vitrie 
ol. album) 
das vieriolfaure Queck- 
filber oder der Minerale 
turpeth 
| b) in auéleerende DBredmittel) | a 
und dahin gehören: die Ipecacuanha 
| die Haſelwurzel ee 
europacum) 
die Meer zwiebel (Sila) 
e) in Erhitzende Deed meses, 
und dahin gehören; der Senf, und 
der Meerrettig. 


d) in betaubende arto Drege 
mittel | 


und Ban. der To ba ck, und u 
Ä die Digitalis purpurea. aia 


85) Unſere vächſſe Aötheilung von Negnedthicteth \ 
enthalt die ö Mic tel (cathartica, — 
| purs 


: A x \ va 
ara N x N - 
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a purgantia laxantia „ worunter man ſolche zu vere 95 
ſteten bat, die den Stuhlgang befördern, 5 


Das Abfuͤhren ſagt Boerhaave, iſt eine Aus⸗ 


lerung aller der Dinge, welche durch den Stuhl. 


gang aus irgend einem Theil des Koͤrpers fortge⸗ 


ſchafft werden koͤnnen. Die meiſten Schriftfteller 


find. über dieſe Materie ſehr wortreich und weitlaͤuf⸗ 
tig geweſen, weil dieſe Operation von ſo weſentlich 
nuͤtzlichen Folgen fuͤr den geſammten Koͤrper iu ſeyn 
(heine „und auch wuͤrklich iſt. | 


Wir wollen uns jedoch uͤber ihre Wirkungen w weit 
gedraͤngter faſſen, ohne dadurch den Vortheil zu 
verlieren, daß wir von ihrem Nutzen hinlaͤnglich ur⸗ 


feilen koͤnnen. 


Durch ihre Wirkung werden die 5 aus⸗ 
j geleert, und die Bewegung der Daͤrme nach unten 
verjtärkt, Sie reinigen alſo hierdurch die Drüfen 
der Daͤrme, und locken eine groͤßere Menge von 
Saͤften zu denſelben hin; auch leeren ſie den Magen 
nach unten aus; reinigen die Bauchſpeicheldruͤſe 
(pancreas) und die Leber, und affiziren die Milz und 
alle Eingeweide des Unterleibs, befördern. die Cine 
ſaugung waͤſſerigter und anderer dünner Feuchtig⸗ 
keiten, die in irgend einer Höhle ſtocken, und wenn 
man ſie laͤnger fortſezt, reinigen ſie den ganzen Koͤr⸗ 
per. Jedoch muß man in dieſer Hinſicht nicht all⸗ 
zulange damit fortfahren, weil ſie ſonſt den Koͤrper, 
beſonders die Eingeweide ſchwaͤchen. Uebrigens ver⸗ 
dienen ſie den ens vor allen andern ausleerenden 
Mitteln. 


Sie machen leicht Sieht bang an den Thelen, 
auf welche I unmittelbar wuͤrken, und leiten das 
% 5 Blut 


4 
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Blut vom Kopf hinweg mehr in die große Arterie 
des Koͤrpers, die ſogenannte Aorta; daher konnen 
ſie zur Befoͤrderung der monatlichen Reinigung ſehr 
viel beitragen, machen Geſchwuͤre reiner, indem ſie 
den Koͤrper überhaupt reinigen und ausleeren, beſon⸗ 
ders aber Heſchwuͤre der untern Gliedmaßen, indem 
ſie einen groͤßeren Zufluß dahin verurſachen. In 
den Daͤrmen erregen ſie Neigung zur Entzuͤndung, 
oder vermehren dieſelbe wen igſtens, ja einige ver⸗ 
breiten fle auch durch den ganzen Körper ; und wenn 
fie in das Blut übergehen, fo find fie mehrentheils 
bruſtabledigend und harntreibend, indem fie eine 
Ausleerung des Schleims aus der Bruſt, und des 


Urins aus den Nieren verurſachen. 


Dieſe abfuͤhrenden Kraͤfte aͤußern nun vornehmlich 
ſolche Dinge, welche die Fafern und muſkuloͤſen Thei⸗ 
le der Därme reisen; ferner thun es auch die Leis, 
denſchaften und Gemüths bewegungen; 
dann bey einigen Menſchen der Geruch alleinz 
bei andern der blos aͤußerliche Gebrauch der 
Arzneien; bei andern die Verminderung der 

unmerklichen Aus duͤnſtung, beſonders bei feuch⸗ 
ter, dicker duft; und noch bey andern die bloße aͤuß ere 
Bewegung, wie die eines Schiffes oder eines Wa⸗ 
gens. Kurz! es iſt eine ziemlich ausgemachte Sa⸗ 
che, daß das Laxiren oder Abfuͤhren von einem innern 
Reitz, er fey nun geiſtig oder körperlich, herkomme. 


Ungeachtet nun der Gebrauch der abfuͤhrenden 
Mittel nach Verſchiedenheit der Urſache, die denfel« 
ben erfordern, ſo ſehr heilſam iſt, ſo ſchwaͤchen ſie 
doch leicht, wenn ſie zu oft wiederholt werden, die 

Spannkraft der Eingeweide, und die SEN | 
RE PN ’ der⸗ 
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erbeten Daher entſtehen e oft v von denſelben 
unregelmäßige krampfhafte Zufaͤlle. 0 


Dr. Cullen ſagt, alle abfuͤhrende Mittel beſitzen 
eine entzuͤndliche Schärfe, die nicht allein in dem 
Tb bßeile reitze, an den ſie gebracht wird, ſondern auch 
auf die nehmliche Art als Gift wuͤrke. Erſtreckt ſich 
ihr Reitz auf den ganzen Koͤrper, fo entſtehe Fieber 
und entzuͤndliche Neigung, oder es werden dieſelben 
wenigſtens ſtaͤrker; und da er hauptſaͤchlich nach den 
Maſtdarm geht, fo vermehren fie den goldnen Ader⸗ 
fluß (die Hämorrhoiden), und verbreiten ihren Neis 
ſogar bis auf die Harnröhre (urethra ). 


i Nach diefer bisherigen gedraͤngten Ueberſicht laͤßt 
ſich alſo ihr Nutzen beurtheilen. Sie dienen erſt⸗ 
lich als ausleerende Mittel (exacuantia), in- 
dem ſie die im Magen und den Daͤrmen krankhaft 
zuruͤckgehaltenen Dinge fortſchaffen, die Menge der 
cirkulirenden Säfte vermindern, wenn fie für den dae 
mahligen Zuſtand des Körpers zu überflüßig waren, 
und krankhafte Anhaͤufungen von ſeroͤſen Feuch⸗ 
tigkeiten wegfuͤhren. Zweitens als reitzen de 
Mittel Hinulantia) , indem fie den freien Umlauf 
des Bluts durch die Daͤrme in den Gallen, wo er 
krankhafter Weiſe verhindert war, befördern und wie⸗ 
derherſtellen, den Andrang des Bluts gegen franks 
haft angegriffene Theile vermindern, die Unthaͤtigkeit 
der Muskelfaſern der Daͤrme entfernen, und die un⸗ 
ordentlichen Bewegungen dieſer Muskelfaſern verbef⸗ 


ſeern, indem dieſelben zu einer regelmäßigen und Be | 


ſtändigern Wuͤrkung gereist werden. 


Einige von denſelben haben auch außer den ange⸗ 
fuͤhrten Kraͤften, noch kuͤhlende, ſtaͤrkende, und 

5 er weiche nde ER 
| Sole 
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Sollte nun in den Daͤrmen ein hoher Glad von 1 
Reigbarkeit Statt finden, und der Blutumlauf franks 
hafter Weiſe beſchleunigt ſeyn, ſo ſollten wir von 


denen der reizenden Kla ſſe keinen Gebrauch mas. . 


chen; waͤre der Umlauf ungewoͤhnlich langſam und 
träge, fo würden die ſogenannten kuͤhlenden un⸗ 
ſchicklich ſeyn; iſt⸗ habituelle Hartleibigkeit und Ver⸗ 
ſtopfung vorhanden, fo muͤſſen die ſtaͤrkenden 
Lax irmittel ſchaͤdlich ſeyn; und da wo die Daͤr⸗ 
me ungewoͤhnlich erſchlafft ſind, duͤrfen die er wei⸗ 
f 5 enden nicht mehr gebraucht werden. 


Die abführen den Mittel ſind dem Gra. 
de ihrer Wuͤrkung nach ſehr verſchieden. Zu den 
mildeſten gehoͤren alle faͤuerlichen Fruͤch⸗ 
te. Die der zweiten Ordnung find die Tamas 
rinden (das Tamarindenmark, pulpa Ta- 


marindorum), die Caſſia (das Caſſienmark, rites 


pulpa Cafiae), der Zueker, der Honig, die 
Manna, Waſſer in großer Menge getrunken, | 
Milchmolken, Buttermilch, Spinat, 
Mangold, Kohl, Wegwart (Cichorien), 
Loͤwenzahn  Deohtedon, Taraxacum), Endivi⸗ 
en, Lattich, Sellerie, Spargel, Ae 
tiſchocken, Champignons. 


Die der dritten ſind 


alle milde thieriſche und Pilanjenste ve; 

netianiſche Seife, Senf, Schwefel, 
thieriſche Galle, Gummi Gua jak, 
Weinſtein ( Tartarus), fixe alkaliſche Gale 
ze, Miktelſalze, Magne ſi a vorausgeſezt, 
wenn fie eine Saͤure im Magen apfbifft, 


Ab font nicht. 


Bi: vierten Keen folgende mehr fife j 
we t | 
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Aloe, habet Senne, Jalappe, 
Skammonium, Kreutzbee rel Rhamnus cathar- 
ticus), Cambojagummi, Heckenhyſſop 
(Eratiola) Koloquinten ( Colocynthides) , und 
ö Eſelskürb is (Momordica Elaterium). 


Auch die Brechmittel wuͤrken, wenn ſe bis 
in die Daͤrme gelangen, als abfuͤhrende Mittel. 


Da uns aber eine kluge Auswahl unter den ab⸗ 
fuͤhrenden Mitteln von weſentlichem Nutzen ſeyn 
wird, ſo wollen wir folgende Unterabtheilungen free 
fen. Zu der „ 

J kühlenden, boten ben und eofab. 
renden Ordnung gehoͤren: 


(äuerliche Früchte aller Art. 

Zucker und Zuckerſafte (Sprup) 
Honig.‘ . 

Häufiges Waſſertrinken. 
Molken (Schotten) 
Buttermilch. 


Ferner gehoͤren hieher folgende Genie, weil fle 
nelmlich den beabſichtigten W deſto eher errei⸗ 
chen helfen: nemlich „ 


Spinat Sati (ene, 
Mangold ny "Spargel erer, 
ol, Sellerie. 
„ i | 
wart) Artiſcho cken. 
Endivien ee 


Dann gehören hieher : 


die Tamartnden, beſonders das Mark ( lips | 
 ‚tamarindorum),. die man entweder roh eſſen oder 
b abkochen 55 Peet Die 
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Die. Car f ia, vorzüglich das Mark ( pulpa Cafiae) 
zu 1 bis 6 Quenten. 

Der Weinſte in (Tartarus), und zwar 
der gereinigte und I zu 1 bis 3 Quenten 
die Weinſteinkryſtallen) oder noch mehr. 
Die Magne fia ra zu 10 bis 30 Gran. 


| Auch gehoͤren noch unter dieſe Abtheilung die 
Mittelſalze, (Sali a Nei 


das gefduerte Kali (Sal | | 
diureticum) zu 1 bis 2 Dienten. 
das weinſteinſaure, Kalif 
| ober. auflöslicheibein.| gai 6 dune | 
ſtein (Tartarus volubilis)) | 
das vitriolfaure) Kali) 
apie run 4 zu ı bis 3 Quenten 
das weinſteinſaure Na) 
tron oder Rochelleſalzl zu 6 Quent bis 1 
(Natron tartariſatum oder Unze. . ee 
Sal rupellenfe | 
das vitriolfaure | Na.) i 
i zu 6 Dien bis 1 
WunderfalzlSalmirabi-| Hp 5 
le Glauberi ) ie 
dag Epfomer oder 845. a x 
liſche Bitterſalz 
das Sedlitzer, Gase edu Um 
ſchuͤtzer und Egriſche | 
Salz ꝛc. M 
der Se zwar . 
die abge waſchenen 
Sch wefelbluͤthen ws eee | 
( FHores Sulphuris blut. 1 an Laie er 
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eb e Peon Feb des) 
ſchlag oder Schwefel) 
milch ( Lac fulphuris) $ 


Erweichende, „ und ab fig. 
rende Mittel finds — | 


N Alle blanke chieriſche und Pflanzenöl, , unter bee | 
nen aber 


das Nicinuss (01. Ricini 5 Cee das 
allerkraͤft igſte iſt, wenn man es von 1 Quent bis 
zu 1 Unze giebt. Außer dieſem werden nur weni⸗ 
ge des Abführens wegen allein gegeben, ſondern 
man ſezt fie nur als Verſtärkungsmittel andern ab⸗ 
fuͤhrenden Arzneien, beſonders aus dem Grunde 
bei, wenn die Eingeweide ſchlüpfriger gemacht oder 
erſchlaff werden ſollen. 


Außerdem iſt auch noch die Manna von 4 bis 
be 2 Unzen bieher zu rechnen. 


zu bis 12 den 


St⸗äͤrbende, (adftringirende) eroͤfnen⸗ 
ie de und abfubrende Mittel. 


ot alle ſtarke oder draſtiſche Mittel, gaxi: mit- 

„ laſſen, nachdem ihre Wuͤrkung voeuber iff, 

. verſtopften Leib zuruͤck, und nur die aloeti⸗ 

ſchen Arzneien find davon ausgenommen. Man 
rechnet aber hauptſaͤchlich zu den a ftär- 

kenden Abführungsmitieln | | 

Die Rhabarber ( Rhabarbarum Rheum) , 

„wovon man zweierlei Sorten hat; nemlich 

die Ruſfſiſche „ die man gepülvert zu 1 

Skrupel bis zu 1 Quent giebt; u. 

| die ogkindiſche, wovon ſchon 10 bis 30 

Gran binreichend find, 

| | Die 
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Die weinigte (Tinctura 4 m. 
 ‚Rhei vinofa) . ‘al giebt u saw | 


geiſtige gs Rhei Jpiriiuo. au ! bis 11 


Ja) und | Unze. 

waͤſſerigte Tinctur 0 Ninct. b 
Rhei aquaſa) 

Der Roſenſaft (Sympus ben, von 
man Kindern 2, 3 bis 4 Quenten giebt. Er- 
wachſenen giebt man ihn wohl Ale zum Abe 
fuͤhren. 

DU den. 4 | wih 

veitzen den (di mutivenden * eröfnen 

den und abfubrenden Mitteln 
rechnet man: 


— " * 


Den Senf mit Wein watch zu einem f 


Eßloͤffel voll. 

Die thieriſche Galle zu! bis ganzen Quent. 
Das Gummi Guajak in Pulver 7 0 

zu to bis 20 Gran. 

De Heekenhyſſop (Gratiola) in Pulver 

und Extrakt zu 5 bis 10 Gran. 


Die Koloquinten (Colocynthides ), und zwar 


das zuſammengeſezte Extrakt, zu 10 b. 25 Gr. 


Den Eſelskuͤrbiß (Memordica Elaterium), 


und zwar den e ee ‚Saft, | 
i 2 bis 3 Gran. 
Die Aloe 5 ar rn; 15 Gran, 
den Aloewein zu 6 Quenten b. 2 Unzen. 


die Aloetinktur zu 6 Quenten b. 3 Unzen. 3 


die AloetinEtur mit 


| Myrrhe zu 10 bis 30 Gran, g 
Die Senna 
in Pulver und Extrakt zu 1 bis 2 Skrupeln 
in der Tinktur zu 2 Quenten b. 1 Ung. 


das zuſammengeſezte Pulv. ut 1 bis 2 Skrupel. 


sa 
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Die i Jalappe in Pulver, und Eteafe 4 
u o bis 20 Gran, 
a in der Tinktur | zu 2 bis 2 Quenten, 

4 das Jolappenharz (Ref na Jalappae) . 
Be zu bis so Gran. 
Das S ka m m 0 ni 1 m (Scammonium, Dia grydium) 
; nites m zuſammen geſe ten Pulver zu 10 bis 5 Gran. 
das Pulver mit Ave zu z bis 10 Gran. 
mat Kalomell zu g bis o Gran, 
5 Die Gaensbreten. ( Rhamnus catharticus) = 
Dier Saft ( 'yrupus Rh, rde b. ganzen Unz. 


Dos es vib ya at : zu 2 bis to Gran. 
Man thut aber beſſer, wenn man es mit 
Kalomell verſezt. 


| ie wie aber unfere Nachricht von ben abhi 
sioner Mitteln beſchließen, wird es nuͤtzlich fern, 
noch einige Bemerkungen bier beizubringen. Bei 
allen Konſtitutionen, und in allen Krankheiten, 
wo kein übermäßiger Durchfall das Haupcübel iff, 
5 gehört eine mäßige Ausleerung der Gedaͤrme zu 
den unumgänglichſten Erforderniſſen; bei einigen 
iſt ſogat eine reichliche Ausführung pice nothwen⸗ 
dig. Wir muͤſſen daher die Natur und Beſchaf⸗ 
fenheit der „ang: uwendenden Abführufigsmittel aufs 
genaueſte kennen, muͤſſen wiſſen, wenn wir durch 
die Ausieerung des Darmkanals einigen Nutzen 
ſtiften wollen, was füt Feuchtigkeiten oder Sates 
rien durch dieſes oder jenes A zneimſttel am kraͤf⸗ 
tigſten ausgeleert werden, damit wir durch eine 


unſchickliche Wahl om Ke nfen nicht noch ſchaͤdli⸗ 


cher werden. So wuͤrde es z. Beth entzündlichen 
Krankheiten aͤußerſt unuͤberlegt und nachtheilig ſeyn, 
ſtark reitzende draſtiſche Laxirmittel geben zu wollen, 
fo wie es bei Leberverſtepfungen von dicker, kle⸗ 

Y brige 
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brigter, und zähe Galle ganz verkehrt fon w 
de, zu ſolchen Abfuͤhrungsmitteln zu reifen, wel⸗ 
che mehr ſeroͤſe und lymphatiſche Feud igfeitenause — 
leeren. Denn ob wir gleich in beiden Fallen ei⸗ 
gentlich einerlei Abſicht haben, nemlich die ſchaͤd⸗ 
lichen und verderblichen Stoffe fortzuſchaffen, ſowuͤrden 
wir doch durch die unſchickliche Auswahl der zu gebrau⸗ 
chenden Arzneien die Urſache der Krankheit oder viel⸗ 
mehr das Uebel ſelbſt nur noch vermehren. Hier 
haben wir aber blos auf dieſen nothwendigen un⸗ 
terſchied aufmerkſam machen wollen, und be alten 
es uns vor, im zweiten Theil bey der Be 

lung der Krankheiten et am ſchicklchen Orte da⸗ 
von zu ſprechen. 6 b 


9) Unter den TE Mitteln | 
(Huuretien) verftchen wir ſolche Arzneien, welche ma⸗ 
chen, daß der Urin von den Nieren in ſtaͤrkerer Men⸗ 
ge abgeſondert, undaus der Urinblaſe, welche das 
eigentliche Behaͤltniß ei den un it, fortge⸗ 
ſchafft wird. pik - 

Ungeachtet der vielen Mühe , die fi 9 verſchie⸗ 
| dene Schriftſtelleri in Anſehung der ſchicklichen luswahl 


dieſer Klaſſe von Arzneimitteln gegeben haben, u 


ungeachtet der Zuverſichtlichkeit „womit viele über 
ihre Wuͤrkung geſprochen haben, Den ER 
doch unſtreitig immer ſehr ungewiß. 


Pan 

Man ſtreitet fi fo auch noch ſehr über die Art 
und Weiſe, wie einige Dinge ſogleich, nachdem 
ſie in den Magen gebracht worden, * den ni 
| wieder abgehen koͤnnen. 


Einige ſtaͤrkende und gabenge hehe 8 
* Ne En man Hee Wuͤrkung wegen als 
* | — 9 


= 


Pantene Rae betrachtet; ; und ohne Zwei; f 
fel haben manche in dieſer Hinsicht auch gute Sole 
gen e es die denn . 


a Ss frzneien jut 1 det Steine, ehr, era | 
hoben: und da die harntreibenden Arzneien nicht 
durch die Auflsſung des Bluts, ſondern unter ge⸗ 
wiſſen Umſtaͤnden durch ihren, ortlichen oder mitlei⸗ 
denſchaftlichen Reitz würken, ſo ſehe ich keinen Grund, 
warum die adſtringirenden Dinge in erſchlafften und 
beigen „pplegimatiien Körpern. nicht h ratreibend 
wer en koͤnnen. Viele e in der thie⸗ 
riſchen Oekonomie gehen ja nur dadurch vor (ihr 
“Sab die Theile von irgend einem Febler, befreiet wer⸗ 
den, dem ſie unterworfen waren, und der ihre 


Wuͤrkung verzoͤgern oder ganz verhindern konnte. 


Die Lähmung der Nieren macht die Abſonderung 
des Urins unmöglich : Trägheit in dieſen Theilen 
des Koͤrpers oder Erſchlaffung wird ihre Kraft ver⸗ 

ältnigmäßig ſchwachen, und jene Theile werden oe 
5 Bectidheungen niche eher gut vorſtehen konnen, 
als bis jene Urſache entfernt iſt; und dieſen Vor⸗ 
theif gewähren ung, zuverläßig die fidefeniben und zum 
ſammenziehenden Mit l. Um aber den Nutzen 
der harntreibenden Mittel noch deutlicher einzuſe⸗ 
hen, müffen wir jetzt unterſuchen, was die allge⸗ 
meinen Wuͤrkungen ſind, welche durch ihren. Ger 
brauch im Koͤrper hervorgebracht werden. Da 
wo eine tiberflipige Menge von ſeröſen Feuchtig⸗ 
keiten im Blute iſt, und wo die einſaugenden Gefäs 
ße allzu unthaͤtig find, ſcheinen die ſtarkenden und 
ziuuſammenziehenden (adſtringienden) Arzneien fehe 
gut zu 1215 indem ſi e die N durch den Urin 


2 
er ; forts 
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fortſchaffen, und die einſaugende Kraft des 
lympbatiſchen Syſtems vermehren, demnach 
alſo das in irgend einer von den Hoͤhlen des 
menſchlichen Koͤrpers angehaͤufte und ſtockende 
Waſſer wegfuͤhren. Im Skorbut oder bei einer 
ſkorbutiſchen Reigung des Koͤrpers entfernen ſie 
die krankhafte Schaͤrfe des Bluts, indem ſie die 
ſalzigten und fauligten Theilchen der Blutmaſſe 
wegführen, die gemeiniglich im feröfen Theil dieſer 
Feuchtigkeit enthalten find — und wenn die Mens 
ge der eirkulirenden Säfte für den gegenwaͤrtigen 
Ziuſtand des Körpers allzugroß iſt, fo werden fie 
durch die Verminderung derſelben ſehr heilſam. 
Wir finden alſo, daß ihre Hauptwuͤrkung auf die 
Befoͤrderung der Ausleerung geht. 


>. QF die natuͤrliche Abſonderung des Urins Frank 
hafter Weile verhindert, fo ſtellen fie dieſelbe wie⸗ 
der her, indem ſie einen ſtaͤrkeren Zufluß der Saͤfte 
nach den Nieren machen, und daher andere Abſon⸗ 
derungen vermindern, wenn dieſelben krankhafter 
»Weiſe vermehret waren. Daher heben ſie auch 
Verſtopfungen in den Harnwegen, und ſpuͤlen alle 

| Schärfe aus. 5 1 S 


Damit aber ihre Wuͤrkung deſto beſſer befördert 
werde, ſollte man fie nur aͤußerſt verdünnt geben; 
wir möchten ſogar behaupten, daß es immer ſehr 
ſchicklich fey, fie mit vielen waͤſſerigten Feuchtigkei⸗ 
ten zu geben, ausgenommen etwa in der Waſſer⸗ 
Hue, und ſelbſt in dieſem Galle iſt ſchon oft die 
Heilung bewuͤrket worden, wenn man eine große a 
Menge von mineraliſchen und gemeinem Waſſer 
trinken ließ. Wenn aber eine Arznei bench lic 
durch den Urin wuͤrken fol, fo ſollte der a | 


> 


i» eee: 
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dabei mitte Bewegung in der kalten freien 
machen, und überhaupt alles vermeiden, was 
n Zufluß der Säfte mehr nach der Haut hin 
* könnte. Denn zwiſchen den Nieren und 
der Haut findet ein ſo inniger Zuſammenhang Statt, 
daß harntreibende Mittel, wenn ſie innerlich gebraucht 


a meen , oft die Aus düͤnſtung ſehr ſtark befördern. 


Nach der beſondern Natur der eigenthümlichen 
Wuͤrkung der barntreibenden Arzneien werden wir auch 
die Faͤlle beſtimmen koͤnnen, wo fie: unſchicklich find, 

und nicht gebraucht werden dürfen. Waͤre ein allzu⸗ 
hoher Grad von Empfindlichkeit i in den Nieren vor⸗ 
banden, floͤſſe der Urin ſchon in ſehr ſtarker Menge 
ab, oder waͤre eine fixirte Verſtopfung in den Harn⸗ 
wegen da, ſo muß der Gebrauch der reitzen den 


urintreibenden Mittel (diuretica nene, nach⸗ 1 


pane ſeyn. 


Auch ſind dieſelben, 0 wie die der kühlenden 
N At, da unſchicklich, wo es dem Koͤrper an ſeroͤ⸗ 

ſen Feuchtigkeiten mangelt. Iſt aber im Gegentheil 
f Ueberfluß an dieſen Saͤften vorhanden, fo ſteht man 
leicht ein, daß die der verduͤn nenden Art ot ay | 
Be: nicht zuträglich ſenn Engen. ‘ 


Obgleich. unter der: ganzen Klaffe- von i . \ 
den Mitteln kein einziges iff, das ſeine Kraͤfte immer 
| untruͤglich an den 28 legt, ſo iſt doch das Verzeich⸗ 
g niß, das uns die Schriftſteller davon gegeben haben, 
Außerſt zahlreich. Wir wollen davon blos die wuͤrk⸗ 

ſameren mit Angabe der Umſtände, unter denen ſie 
dienlich und erforderlich find, aufführen ; und theilen 
‚fie daher in reitzende, kühlende, und ver 
| dünnen de ein. | 
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ur erſten Klaſſe, oder den * . 
een, Hinulantia) pati | 


Die Brunnkreſſet vn Die Zwiebel (Allis 


fturtium) um Cr e e st 
Der Meer rertiog cen. Dee Seller eed 
| leavia. Armoracda);t // RN 1 en 
Der Spargel (he. Der t Pere en 
| ragus ) ae foam e (Senn. Petro- 


Die Turn ipsrübe En e 1 ee - 
Der Nertech 90 jefe alle kann man 
i Der 8 Benelfsame ſo wohl als Gemüſe, 


(Sem foeniculr) als auch abgekocht oder 
Der Pos ei (alin F Pore 'anebrü ot genießen. 15 
vun 0 i ya Vee 7598", dn 


Der Knoblunch 0 Aa Engels - 
Pe ‘Roparvodalfom poet dedevaden Mee 


Itel ( Bepectorantia yy 
Der Heekenhyſſor | | 
( Gratiolg) e a} Siehe el lter ; 


Die Raronswurzel 4 Mittel f 
(Kü r e ee een 
Ba Wachholder (Juen d wie, 1 
Die Beeren, wovon man eine oder 2 
Mien: mit einem Roͤßel wy re oder 
8 N nur anbrühen kann. 1 
; Der Wachbeldergeiſt ( eee 
zu z bis ganze 
Dos Wows over dt Se, W 
Pirin, Cheeta ee 
Der 8 Se mern, und ei R # 
das deheriſche Get en een 
ji ro b 4 rgb 
Dos Amb ral zu 5 bis e 
BERGE Daten 


7 


1 an 
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4 
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2 De Spaniſchen ZliegentGantharidr) u. 
zu à bis 2 Gran. 


e die Ra NEEM C Tinctura Canthavidum ) 
Zu 40 bis 40 Tropfen 
k „ eee nd noch mehr. 
d Saſſafras, und zwar die Spaͤne, 
( Raſura ), wovon man 2 Unzen mit einem 


Noößel Waſſer kochen laͤßt. 
Ä das Oel zus bis 10 Tropfen. 


3 Quaffienh oly CLignm Quafiae) in 


ulver zu ro bis 20 Gran. 
im Aufguß, wenn man oder 2 Quenten: N 
in einem Noͤßel Waſſer kochen, und das. 
von 2 Mei auf einmal nehmen i 
1 N 8 I ͤwenn man! Unze 
a Der Hainesinfler( spar auf ein Ns Gel Wale 
u. tum. feoparium ) im A u f⸗ efernimmt, und dar 
| guß und dekokt von. 1 Unze trin⸗ 
J ken laͤßt. 
das Extrakt zu 1 b. ganzen Quent. 
ch Der wilde Bein in Pulverzu 15 bis 30 Gran 
in Abkochung, wenn man 2 Unze in 
i) SE Mößel bis auf 1 einkochen, und davon 
n nr 2 Unzen nehmen laͤßt. 
id Der Toback. Siehe die betaͤubenden und 
befänftigenden Mittel. | 


i ä Die Meerzwiebel (Cauilla), in Pulver, 


ya zu 1 bis 6 Gran. 
EIER die friſche Wurzel zu 5 bis 20 Gran. 
N die Pillen zu z bis 15 Gran. 
* ragt e ( Colchicum Autumale) 
as Sauerbonig. (Oxymel Colchici) 
zu k bis ganzen Quent. 
Die digitalis purpurea in Pulver 
4855 zu 3 bis 2 Gran. 
A , ! 9 4 Fil 
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im Mufgue, wenn man 1 Quent „ wit 3 
Nose Waſſer abkochen, und davon je 
mal 3 bis ganze Unze nehmen läßt. 


Mebrore Mineralwäffer, 


Zur kühlenden Ktaffe gehören 
Der Salreter (Nitrum) zu 5 bis 30 Gran. 
Der verſuͤßte Salpeter] zu to bis 30 
geiſt (Spiritus Nit ri dulcis Tropfen. 


Die Ambra, und zwar das Salz davon zu 


5 bis 6 Gran. 
Das barntreibende Satz ( Sal diureti tun) 
zu 6, 8 bis 30 Gran. 
fez Der Salmiak ( Sal ammoniae. fr.) 
zu 15 bis 30 Gran. 
Der Wein ſte in rah m (Cremor Tartarı ) 


gu bis ganzen Quent. Bes 


Der Eſſig e zu Suen! bis zu! Unze 
Die Mineralſäuren zu 3 bis 6. Tropfen. 


Die Mittel dieſer Klaſſe, welche wir nun noch 
aufführen werden, betrachten wir hauptſaͤchlich in 
Hinſicht des daraus zu bildenden Mittelſalzes, wenn 
fie im Magen und den Daͤrmen eine Säure antref. 
fen, mit welcher fie ſich a einem eee ver⸗ g 
binden: nemlich ee 
alle Getestet (e ‘Yue | 
ſtern, Muſcheln, Krabben rw. : 
Die Seife | zu ne mi Unze. 
Das gerelulgte Pipa | 
ea 


Die abferbicenden eta 0 


der Akkerlattich (Valeriana ea. 
die Artifhoden ; 
9 die Pataten. 


Sen den u Henin 0 845 0 


. wits * 
Krebsaugen Lee 
REN iI 1⁰ sib 30 Gran, 
Kreide ‘te Are ee 
Magneſia c. ct 
Das . (A4. Calcis, i 


a de du 2 bis 41 Hite, 


Zuden e ee e harntreibenden 
W kt tel n ( diuretica diluentia) 


die man auch als kühlende betrachten kann, geboren 
alle fuß ſa uerlichen Früchte. 5 


der Loͤven zahn ( Leontodon Tarazacım) 


die Endivien. 
der Lattich. 


’ 
1 


die gekochten Zwiebeln. | 
das Waffe: 


' die Mol en. 


die Sauerbrunnen. 140% aoe 
10) Unter dem Namen ee be de 
Mittel (diaphoretica ) verſteht man alle diefenia 
‚gen Subſtanzen, welche auf die unmerkliche Aus duͤn⸗ 
fung wuͤrken, und Schweiß befördern. Man 
pflegte ſonſt dieſe Klaſſe noch von den eigentlichen 


bote encoder Mitteln  C/uderifica) 


trennen, indem man darunter nur diejenigen vere 


ſtand, weiche die merkliche Ausduͤnſtung befoͤr⸗ 
N tie ag ne war unndthig: denn fie ſcheinen 
blos nac 


h dem Grade on ar Wien e zu 
\ Y 5 | feb, 


| iss : . bon te dne. 


fen } siti fie le Erfolg pica nag nur 
in 1 oder unmerklicherem . age 


“ Die unmerkliche Ausdünſtang mi Ard durch 
alle diejenigen Dinge befördert, melde a eine maͤßig 

ſtrkende ober zuſammenziehende Würkung auf die 

feſten Theile, haben, und die lafiieie per S nite 
kraft, der G.aͤße vermehren „und auf dies Weile 
den Umlauf der Säfte befördern. Daher kommen 
die Cbinari n de (Cortex perutianig) alle ade 
ſt ringirende Wurzeln, alle her be Weine, 
fo wie auch maͤßige Zewegung mit Geben ; 
Reiten, oder Fahren, die milderen a Me 
zenden Mittel, und ſogar auch die ſtaͤrke⸗ 
ren, wenn fic in geringer Menge gegeben 


werden, unter viele Abtheilung zu Wehen: A 


Auch gehören hieher diejenigen Dinge, wel ſche die 
Ausduͤnſtungsmaterie mehr nach der Haut 15 be⸗ 
ſtimmen, als warme Luft, gige Ar ie 
und Beweg ung, und ein gleichmäßiger 

lauf der Säfte, der Körper mag “id nen arme. 
der in der Ruhe oder in Bewegung be inden. 


Ferner gehören hieher diejenigen Dinge, welche | 
eine ſolche Temperatur der Haut bervürfen , 4 ‘x e 
weder zu ſehr erſchlafft, noch allzuſtraff o oder geſp 
. alſo % a.) ic den 
Bal Hol, : 1 7 kommt es denn, de die 


1 en, 
fo, ein e Ale ee. ‚haben, 2 85 15 
$9 0 | 


“ee den amen. | ur 


sade eigen eaje Schweiß wird nun im Grun⸗ 
% 2 350 durch die nemlichen Dinge befördert. Haupt ⸗ 
ich geſchieht es aber durch alle diejenigen Dinge, 
‘Hage die Gefäße erſchlaffen, und die Gäfte mehr 
nach der Haut hinleiten, es fey nun, daß fie: inte 
werlic ‚oder auch. nur außerlich genrämge werden. | 


Daher kommen unter dieſe Klaſſe alle diejenigen 
e enden Mittel ( diuretica). zu ſtehen, wel⸗ 
che nicht ausſchließlich auf die Nieren wuͤrken. So 
wird ein reichlicher Schweiß bewuͤrket, wenn man 
warmes Waſſer, oder Gerſtentrank, oder Thee mit 
Honig verſuͤßt trinkt, oder wenn man vor Schlafen⸗ 
gehen ein Glas friſches Waſſer nimmt, oder wenn 
man krampflindernde Mittel gebraucht, wie z. B. 
Opium, oder wenn mau abforbivende Erden z B. 
Krebsaugen ꝛc. einnimmt. Starkes Frottiren, war⸗ 
me Duͤnſte, beſonders von heißem Waſſer, warmes 
Baden, und überhaupt alles, was die Haut. ere 
klafft und weich macht, thut das nemliche. 9 


‚ferner aud. Salpeter (Nitrum) und deſſen Zu | 
Nee und alle diejenigen. Subſtanzen, wel⸗ 
che die Gefaͤße dazu diſponiren, auf die in ihnen 
enthaltenen. Dinge zu wuͤrken. Z. B. Weineßig mik 
Honig verſuͤßt, und mit Waſſer verdunnt, iſt in: 
hitzigen Krankheiten das beſte ſchweißtreibende Mike 
tel, und war ſchon eine Lieblingsarznei des Hey p⸗ 
pokrates, die er ‘Aydromel nannte. Am beſten 

nimmt man vom Weineßig eine Unze, und eben ſo⸗ 
viel Honig und thut dazu etwas weniges Muska⸗ 
tenbluͤthe, um dem Trank einen angenehmern Gee. 
ſchmack zu geben. Damit vermiſcht man nun zwölf 
oder vierzehn Unzen Waſſer, und läßt es fo im 
Bette es des Thees oder Koffees trinken. ms 
77% ' mu 


me be Bon ben Arzneien. 1 


muß man ‘Gd: hierbei in Acht 

Kranke den Honig gut vertragen kann: 8 
giebt viele deute, die eine 8 Abneig (Anti 
pathie) davor haben, und dieſe bekommen denn 


leicht heftige Magen- und Lei ſchmerzen. In 4 ſol⸗ 


chen Faͤllen muß man daher anſtatt des Honigs 
Zucker oder Syrup nehmen, der dann dieſe holen 


Folgen nicht aͤußern wird. Alle heiße Getraͤnke, 


die hitzigen Gewuͤrze, die Opiate, und ſehr ſtarke 
Bewegung dienen zur e vor Wirte | 
Schweiſes. ater nt 


weit 

Außerdem Gate ii inte’ bite Sikes ehen, 
alle Dinge, welche den aͤußeren Druck der Luft vermin⸗ 
dern, und die Stärke des Herzens in Ruͤckſicht der An 
zahl und Kraft ſeiner Schlaͤge vermehren. Alſo Rhein⸗ 
wein, friſcher Eitronenſaft, ſtark riechende Gewürze, 
fluͤchtige Salze, u. dgl.: Ferner auch alle Dinge, wel⸗ 
che aͤußerlich reigen, alſo alle ſcharfe Materien, die man 
aͤußerlich auf die Haut bringt, z. B. Weineßig 


Ingwer, welches das feinſte und durchdringend % | 


und von Helmont ſehr geruͤhmt ward; und endlich 
alles, was die verhinderte Bewegung in den innerli · 
chen Theilen wieder herſtellt, als Leidenſchaften und Ge. 
muͤthsbewegungen, durch welche die unterdruͤckt geweſe⸗ 


re 


a a wieder hervorgebracht wird. 
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„ Meberhaupt verdient alles, was die GinEutation ver⸗ 
mehrt, die Säfte äußerlich nach der Haut hinleitet, und 
den Krampf in den kleinen Haargefaͤßen wegnimmt. 

ein fi chweißtreibendes Mittel ( diaphoreticum und fu- 

dorificum ) genannt zu werden. Auf dieſe drei Umſtän⸗ 
’ de ſollten wir auch Ruͤckſicht nehmen, wenn wir um ite 
gend eines guten Endzwecks willes eine Ausleerung die. 


ber Art zu befördern nöchig haben. ER 
et 


oe den den een, 3 


tet die reizenden und b efänftigenden Mittel ( imulan- 
tia und Jedativa ), w elche beide dieſe Krafte beſitzen, 
in vielen Fallen ſehr dienlich ſeyn mögen, fo können fie 
doch in anderen, zuſammengenommen oder einzeln be» 
trachtet, ſehr nachtheilig werden. Es giebt wuͤrklich 
Krankheiten, wo das Schwitzen nachtheilig ſeyn wir. 
de, obgleich Übrigens die Beförderung der gelinden 
Allstünſtung gbr nuͤtlich ſeyn kann, wie z. B. im 
Skorbut. In der Luſtſeuche aber, wo dieſer Erfolg 
i mit deichtigkeit hervorgebracht werden koͤnnte, iſt das 
Schwitzen die beſte Art der Heilung, und jeder andern 
Art von Ausleerung, es ſey durch den Stuhlgang 
oder durch den Speichelftuß, bei weitem vorzuziehen. 


Aus dem bisher angeführten ergiebt ſich, daß alle 
| allgemeine Reitzmittel des Koͤrpers, als Bewegung und 
Hitze, kraͤſtig auf den Schweiß wuͤrken; die beſondern 
werden entweder an die ausſondernden ‚Gefäße d. h. an 
Ä bie Oeffnungen auf der Haut gebracht, aus denen der 
chweiß hervordringt, oder an die Theile, die mit ih⸗ 
nen in gewiſſen engern Zufammenban; ſtehen, wie z. 
B. der Magen und die Darmefind. Daher iſt ihre 
Wuͤrkung entweder a oder brelich oder mit · 
leidenſchaftlich. 
Unter die ere Benden Xrzneien ie 
phoreten) kommen nun folgende zu fieben: 
Die Klettenwurzel (Rad. Bardanae) in Abs 
kochung, wenn an 2 Unzen davon in 3 Mode 
ßeln Waſſer bis auf 2 einkochen, und dieſe pore 
tion in 24 Stunden trinken laͤßt. | 
in Pulver zu: Quent, 
Die Senegawur zel, in Pulver 
zu 20 bis 60 Gran. 
in Abkochung, wenn man 2 Unzen in 2 Noͤ⸗ 
ßeln Waſſer abkochen, und davon x oder 2 Une 
a m jedesmal nehmen läßt. un Die 


\ 


8 u 


wo —— 
De Schlan; gen wur z 1 0 d. Serpent 

eee in Tinktur Ay 1 MM 2 ee 

agai in. Pulver | zu 20 Gran big! Quen 5 

d Franzoſenbolz (Lignum „ Mg ae | 

Abkochung, wenn man 2 Unzen mit 3 

Wen Waſſer bis eh en me 

OBE 

| mi 18 Das Sent ©. fie e ne 


Fr as 


das infemmengeleate plan a 
Nu 9 72 ais 
die Saffaparitla in, Abkoch u 06 ae 
sii man 2 Unzen. in vier oder drei Nö lt a 5 
0 eat bis auf 2 einkochen, und davon jedes» 
mal 4 bis 8 Unzen nehmen laßt. | 
Der Seidelbaſt (Mezereon). 1 Die Ri 1 
der Wurzel. Davon läßt man I Une tr 
6 Nößeln Waſſer bis anf 4 eikochen a ae a | 
Noͤßel jedesmal trinken. ion 
De Mohnfaft. ©. die Sexibenben ad 


#3 


fanftigenden Mittel. een een n 
Der Kamp he er oye Gah “SCE 90 5 5 ) 
Der Moſchus Siehe die Erampflit 
Das Hir fd Hort fals> dernen e | 
Der ſtinkende 5 i “a 

Aſant J | 
De Spießglanz e 8 abt | 

der abgefpülte zu 20 bis 60 Gran. 


der karte, ( Calx .antimonii), _ 
zu 10 bis 30 Gran. 


Der weinipiatante ‘Anions tartarifatum 


. Tartarus emeticus ) zu zz bis 3 ran. 
1 ee e wit riſicatum . Yıtrum anti- 
mon. cerat. ) ai a bis 20 Gran. 


Der 


\ 
« 2 ‚ bo thi 1 gi? i 
2 * un e "war - - 


V. ue) 1 
* 
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De niedergeſchlagene Goldſchwefel 
— gi da ene e zu 3 bis 6 Gran. 
Das Spießgla nzpul N (pulv, antimon. 
A; er ud. 3 515 Oh 1 zu 2 bis 6 Gran. 
Der Spieratansmein Vinum antimon. 
Gn Hun 61 zu 10 bis 50 Tropfen. 
Die Ip ecacuanha zu à bis 3 Gran. 
BAER. 1 85 Wein ee zu 30 bis 45 pein 
80 
Das Waſſſer. 
2 = Wein. 4 ait 
Die egetasintged und Hatüstigen 
Säuren. e, 
Der Min de rersgeiſt ( Spirieus Mindereri Si 
Aqua ammoniae acetata ) zu 2 bis 6 Quenten. 
Der Salmiakgeiſt (Fpiritus falis ammoniact 
bs . Agua ‘ammoniae) zu ro bis 39 Tropfen. 
Das fluͤchtige Salmiak ſalz ) Sal volati- 


„se ene ammoniaci 8. Ammonta praeparata@) 


4 90 eee. ; zu z bis 1% Stan. 
. ens lichen Oele Man gebraucht ſie 
(Olea eſſentialiga) jedoch ſelten in die ⸗ 


Die brenzlichten Oeleßſer Hinſicht, fone. | 
age a Gee empyrecmatica) dern mehr als Berge. 
> fideende, und Frampflindeende Mittel. | 


ER 


Wenn man ble Wuͤͤrkung der Arzneimittel dieſer 
| ‘Sta e betrachtet, fo findet man, daß ihr Nutzen haupt ⸗ 
ſaͤchlich daher entſpringt, daß fi ie den Andrang dern 
Säfte nach den inneren Ein eweiden verhindern, und 
fie nach einem andern Orte hinkeiten; daß ſie verſchie⸗ 
dene Urſachen entfernen, wodurch der natuͤrliche Sus 
ſtand des Umlaufs der Säfte auf der aͤußern Ober⸗ 


flaͤche des Hoͤrpers verhindert war, und alſo die na⸗ 


ts türliche Pee an Kur Stelle wieder r herſtel⸗ 
len; 


> 


2 r 
. 5.1 
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len; daß fie eine ausleerende Eigenſchaft beſitzen, 

und die Menge der im Umlauf befindlichen Safe 

vermindern, wenn dieſelben in zu großer Menge vor⸗ 
handen waren, als daß die Kräfte des Körpers fie 
gehörig beſtimmen konnten; daß fie die Einfaugung 
des lymphatiſchen Syſtems wieder herſtellen, und 
jede krankhafte Anhaͤufung des Serums fortſchaffen. 


Waͤre aber der Körper ſehr erſchlafft, und det 
Andrang der Säfte nach der äußeren Oberflache 


des Koͤrpers ohnedem ſehr ſtark, mangelte es an 


der gehörigen Menge von Saͤften im Kötper, und 
wäre der Andrang des Bluts nach dem Kopf febe 
ſtark, ſo ſieht man leicht ein, daß ihr Gebrauch 
der Sicherheit wegen unterbleiben muͤſſe. 


77 Wir kommen nun endlich auf die letzte Abthei⸗ | 
lung von Arzneimitteln in dieſer Klaſſe, nehmlich auf 


II. Die Mittel, welche den monatlichen 
Blutfluß der Frauensperſonen befoͤr⸗ 
dern. Man hat ſich ſchon von langen Zeiten het 
daruͤber geſtritten, auf welche Art dieſes Geſchaͤfte in 
der weiblichen Maſchine vor ſich gehe; die einzige 
genugthuende Erklaͤrung, die wir gegenwaͤrtig da⸗ 
von haben Aff die, daß eine Ueberfuͤllung des Gebaͤrmut⸗ 
terſyſtems mit Blut als eine Folge des eigenthuͤm⸗ 
lichen Andrangs deſſelben zu dieſer Stelle, ferner ein 
leichter Durchgang deſſelben durch die Gefäße der Ges 
baͤrmutter und der Mutterſcheide, und ein vermehr⸗ 
ker Antrieb zu einer gewiſſen Periode, nothwendig 
ſind, um dieſen heilſamen Abgang hervorzubringen. 
Wenn nun in Anſehung aller oder nur einzelner von 
dieſen Umſtaͤnden ein Hinderniß oder Fehler Statt fine 
det, ſo entſtehen Verſtopfungen, welche durch den 
Gebrauch der Mittel aus dieſer Abtheilung gehoben 
a ö 4 were 
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on werben follen. Da aber die Urſachen der gedachten 
Umſtaͤnde ſo verſchieden ſind, und der Arzt alſo auf 
ſo mancherlei Ruͤckſicht zu nehmen hat |, fo hat man 
ſo vielerlei Mittel dagegen empfohlen, die wir denn 


| Fe ihrer eignen Wuͤrkung durchgehen wollen. 1 


Wir haben daher unker den Arzneien, welche den 
wonach Blutfluß der Weiber n 


* a) Reitzende Mittel, als 0 

Spieigtans ( dntimonium ) und Aue. 
ſilb Br, ; 
b) Stärker reitzende, als 


| | Aloe, Sevenbaum (Sabina), und S pa: 
niſche Fliegen (Cuntharides). 


Star kende und zuſammenzie hen 
: „als 
Eisen, kaltes Baden, Bewegung 1 
d) Krampflindernde, als 
. Aſan t (Aſa foetida), Bie⸗ 
bergeil (Caſtoreunt), Fuß baͤder; und 


Br 255 eeine Menge anderer Mittel, die alle aͤhn⸗ 


l lliche Kräfte peligen, als die hier ongege⸗ 
159 benen ſind. | 


it der Anwendung dieter 1 iſt ir, eine 
Sache beſonders zu bemerken, daß nemlich keine der ⸗ 
ſelben zu allen Sie ec werden Pi oder 
| py: cha iſt. | 1 


| „Die ſtark keitzenden ph b der den shi 
‘els werden blos dann zu Huͤlfe genommen, wenn die 
- Zufälle ſehr heftig find, und die Zeit da iff, wo die 
W 4 es 7 zu machen pflegt. Den 

8 Grund 
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Grund Salih ſieht man leicht ein. | Durch ihre Wr; 
kung wird der Koͤrper in fo einen Zuſtand verſezt, 
daß die blutfuͤhrenden Gefäße größere Kräfte bekom⸗ 
men, das Blut ſchneller und kraͤftiger herungetrie 
ben wird, und alle Verſtopfungen gehoben werden, 
welche von etwannigen krampfpaften See verur 
ſacht worden find, N 8 


Nach Verſchiedenheit der Körper, ie ae zu 
helfen bemuͤht ſeyn wollen, muͤſſen wir it ge 
Auswahl treffen. f 


Sollte es nöthig ſeyn, dem ais Kraft 
und Stärfe zu verſchaffen, fo kann man 
zum Eiſen und deſſen Zubereitungen, zur Chinarine 
de, und zu bittern Mitteln ſeine Zuflucht nehmen. 


Will man die Staͤrke der bewegenden 
Kraͤfte uberhaupt vermehren, ſo verordnet | 
mon Falte Bäder und Queckſilber. 51 cy 


| Will man dieſelbe beſonders, b. 6. in. Fie 
leidenden Theilen befoͤr dern, ſo gebraucht 
men oͤrtliche Reitzmittel, nemlich warme 
Bader und Ueberſchlaͤge, reitzende Duͤnſte, oder Raue 
cherungen mit Toback, aloetiſche Arzneien, ſtinken 
de Gummiarten, ſpaniſche F! iegen, ſcharfe abfuͤhren⸗ 
de Mittel, weil dieſe ihren Reitz dem Theil entwe. 
der unmittelbar mittheilen, oder die Bewegung d des 
cb uberhaupt verſtaͤrr en. 


Wil man die etwa vorhandenen Krämpfe we i | 
nehmen, fo giebt man krampflindernde 
Mittel, als ſtinkenden Afant, bs ne 2 nee 
“aber Biſam (Mosehur), cer Biss: TE mare 


ech 771 Se 


aßen ai es Neg eine ander Sue von 
Mit⸗ 


| Bon den Arne Et 0 
Mitteln, zu denen wir beſonders denn Ran müfe " 


fen, wenn ein Mangel des Bluts vorhanden 8 


ſeyn ſcheint, damit wir, ſoviel es nemlich in unſern 
Kräften ſteht, die allgemeine Saͤftemaſſe vermehren, 
und ſie deſto eher nach den Geburtstheilen bin be⸗ 
ſtimmen. Dieß ijt nemlich die Klaſſe der naͤhren⸗ 
den Mirtel ( Nutrientia ), unter denen wir denn 


wieder diejenigen auswaͤhlen, welche am leichteſten 


verdaut werden, und ſich den Säften der Kranken 
am geſchwindeſten affimitiven fonnen. 


Alle dieſe angeführten Mittel ſind nur deswegen f 
von Nutzen, weil ſie den Umlauf des Bluts in der 
Nachbarſchaft der Gebärmutter freyer machen, wenn 
etwa Verſtopfungen da waren, weil ſie ferner die An⸗ 
haͤufung des Bluts in den Gefäßen des Uterus ſelbſt 
befördern, die zur Entſtehung des monatlichen Blut⸗ 
fluſſes erforderlich iſt, und die krankhaften Verſto⸗ 
pfungen der Blutgefaͤße heben, die ſich in die Hoͤh⸗ 
le der Gebaͤrmutter dfnen, denn weil fie die Staͤr⸗ 
ke des Körpers überhaupt, beſonders aber der Ge. 
faͤße des Uterus befördern, wenn dieſe mangelhaft 
war, und endlich weil fie jede kramprhafte Zuſam⸗ 
menziehung ebenen, die in denſelben Statt gefun⸗ 
von bat. i 


| Oefters lage ſch e aber gegen den Gebrauch dies A 
oder jenes Mittels viel einwenden, z. B. wenn der 
Maſtdarm allzuſehr gereizt iff, oder ein örtlicher ent⸗ 


zꝛuͤndlicher Zufall vorhanden ſeyn ſollte, fo muͤſſen als 


le reitzende Mittel vermieden werden, ſo wie auch, 
wenn das Blut ſehr ſchnell und heftig umlaufen ſoll⸗ 
te, oder eine beſondere Schwache in irgend einem 


andern Theil vorhanden ware, 1 8 dies man dann 
| 32 keine 


4 
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| 356 N Gan den Minen. 
keine ſtärkenden Mittel gebrauchen, wenn fuld kak. | 
‘afte Straffheit der Faſern vorhanden Iwate, r 


Wir fuͤhren unter dieſer Klose die folgenden | 
Mittel auf: Ein... 


Set; © 
Polei ( Pulegium) Lemans 
Raute (Auto) mye an 
Seven baum bean | « Sichepie Rrampflin- 
Stinkender Aſant y dernden e a ' 
(Asa foetidw), un uhr vs 


Gum mi Haben | Saye | 
2 Gummi ammoniak > Mold A. 
Myrrhen S. duet dend. Mint, 
Myrrhbentinktur zu! bis 2 Quenten. 
| Quell ilber S. die « peid Mußoejörternden 
Mittel. gach 


Eiſen und zwar Eiſenfeil ezu z bis 50 Gran, | 
hi; 


Salzfaure Eifenrink A 


rita 


- Eifenwein. zu Quene bis gu Unze, 
| Eiſenbluͤrhen (lorena n ead aba? 


martiules . Fe, rum. am: zu stig. 15 fis. 
moniacole ) 


einſteinfe uses Eiſen | 
(Hm um tartarı) ati % zu ro bis 55e. 


ann Eiſen e 


(L errum vicmotacum: fs, rat 3 bis 20 Gran 
Sal, Martin) | 
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Die obitih: enden, (dietdteelbenben und Nhe 
mochenden Mittel kann man, wenn man auf die 


tur (tinctura . mu- pate Lobis Go Ron, 


Natur ihrer Würkungen ſieht, unter geuiſsen U me 3 


sm Ot 42 he zur 
Fe le bd a bos 


Sr 


„ Von den Moyne, A 357 
hy Dritte, Klaſſe. 


Dein, welche auf die Säfte im menſch⸗ 5 
met 1 Körper wuͤrken. 


v ns NI. 

. Ar} 
WR 

12 17 J 

bo be Bi : 


Dieſe b Begrefen nun er beet! Abtheilungen, nem⸗ 
lich die verduͤnne nden (attenuaitea), die vere 
dikkende. n Cinfpiffantra incraſſantia), und die 
mildernden und Säftverb eſſernden Mit⸗ 
tel (demulcentia),- unter ſich. 


1) Der Name ver duͤnnende Mittel (at- 
senuantia) druͤckt ſchon die Natur aller Arzneien 
dieſer Abtheilung vollkommen aus, und man hat 


darunter alle die Mittel zu verſtehen, welche man 


diluirend, einſchneidend (incidentia) und 
auflöfend (recolbentia) genannt; hat. Denn 
die Hauptwuͤrkung aller dieſer geht darauf hinaus, 
daß ſie die Säfte dünner und fluͤßiger machen. NEN 


Da aber dieſes auf zweierlei Weiſe geſchehen 
A ; einmal neulich durch Subſtanzen, welche das 
Fluidum, womit ſie ſich vermiſchen, duͤnner machen, 
uͤbrigens aber die Theilchen, woraus es beſteht, 
durchaus unveraͤndert laſſen; und ſodann durch ſol⸗ 
che, welche den Zuſammenhang des Bluts vermin⸗ 
dern, und deſſen Gewebe alſo weniger feſt und zaͤ⸗ 
he machen. Man kann und muß ſie daher nach ips 
rer Wuͤrkung in eigentlich verduͤnnende (dis 
luentia), und auf loͤſen de (reſolventig) eintheilen. 
Von der erſteren haben wir eigentlich kein beſſeres, 
als das Waſſer, das eine Menge von guten Folgen 
im Körper ber vorzubringen im Stande iſt; aber nicht 
blos vermöge feiner verduͤnnenden Eigenſchaſt, es wür- 
et auch noch beſonders, unmittelbar, und allgemein 
AR 3 3 bdaiurch 
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durch ten Kalte auf den menſchlichen Kb e Als 
ein verduͤnnendes Mittel macht es nun die Saͤfte nicht 
allein auf die oben angegebene Weiſe um vieles duͤn⸗ 
ner, ſondern hilft auch mit zur Verdauung, loͤſcht 
den Durſt, iſt ein allgemeines Vehikel zum Genuſ⸗ 
ſe feſter Nahrungsmittel, verbeſſert die ‚Schärfe 1 be 


- fördert die Abſonderung der Feuchtigkeiten, und wird 


von vielen, vielleicht mit weit größerem Rechte, als 
irgend eine andere Arznei a ein waer kene 
gehalten. | 


Es iſt leicht ne x daß das verdünnende 
Mittel fluͤſſiger ſeyn muß, als die Saͤfte, die ee 
feine Dazwiſchenkunft dünner gemacht werden goll en; 
und dieſe erhalten durch die Vermiſchung mit denſel⸗ 
ben die Eigenſchaft, ihre neuerlangte Fluͤſſigkeit zu 
behalten. Dieß findet ſich nun allein beim Waſſer. 


Ungeachtet man beh⸗ uptet hat, daß Wein, Oel, 
ſalzigte Substanzen, durch Gaͤhrung bereitete Geiſter, 
und einige erdigte Subſtanzen dieſe Kraͤfte beſitzen, 
ſo kann man fic) doch leicht denken, daß es nicht fo iſt, 
oder daß ſie wenigſtens nicht in dem Grade verdiinnend 
ſind, daß man ſie deswegen anreichen koͤnnte. Die 
verduͤnnenden Eigenſchaften des Weins haͤngen blos 
von den waͤſſerigten Theilchen ab, die mit den geiſti⸗ 
gen vermiſcht ſind. Das Oel macht die Saͤftemaſſe 
mehr zaͤhe und klebricht. Die ſalzigten Dinge loͤſen 
durch ihren Reitz auf. Die gegohrnen Geiſter ma⸗ 
chen eher gerinnen. Die erdigten Mittel ſind an 
fidy zur Verdünnung untauglich; da fie ſich aber im 
Magen und den Daͤrmen mit den dort etwa vorhan- 
denen Säuren verbinden koͤnnen, fo verändern ſie ih⸗ 
re Gorm in die von Mittelſalzen, und koͤnnen alſo 

mit ach mufgefübe N werden. Wir muͤſſen uns daher 

5 blos 
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blos auf das Waſſer verlaſſen, wenn wir ein blo⸗ 
fies ver duͤnnendes Mittel nöthig haben. Giebt man 
ihm eine gelinde Wärme, oder vermiſcht man es mit 
Salze, als Seeſalz, Polyehreſtſalz, Salmiak oder Bo» 
rar, fo verſtaͤrkten wir zwar ſeine Kräfte, aber dieß 
iſt eine Folge der damit vermiſchten reigenden und aufld= 
ſenden Theilchen. Maͤßige ee ſoll Kur Kräfte Y 
| ebenfalls erhöhen, 


| Was die auflösenden Kraͤfte betrifft, 6 würken 

ſie nur in ſoferne als verduͤnnende Mittel, als ſie 
die Staͤrke der bewegenden Kraͤfte durch ihren gelin⸗ 
den Reitz erhöhen. Wuͤrkten fie nemlich gewaltſa⸗ 
mer, fo wuͤrden fie die duͤnneren Theile der Safe 

te fortjagen, dieſe dicker machen, und alſo eigentli⸗ 
che verdickende Mittel werden. Durch ihren gelin- 

den Reitz aber machen fie, ungeachtet fie eine Aus⸗ 

leerung bewuͤrken, daß die Gefaͤße freier auf die in 
ihnen enthaltenen Saͤfte wuͤrken koͤnnen, Hat daher 

werden ſie auflöfend, 


Betrachtet man die Wuͤrkung der Mittel aus 
dieſer Klaſſe genauer, ſo ſieht man, daß ihre wohl⸗ 
thaͤtigen Folgen daher entſpringen, daß fie die krank. 
hafte Zaͤhigkeit des Bluts entfernen, und den frei⸗ 
en Umlauf deſſelben wiederherſtellen, wenn ſich in den 
kleinen Gefäßen Verſtopfungen erzeugt hatten; daß 
ſie ferner die ſeroͤſen Ausleerungen vermehren, wenn 
ſie allzuſehr vermindert waren; und daß ſie die Saͤf⸗ 
te duͤnner machen, wenn ſie zu dick und klebricht waren 


Ihr Gebrauch findet aber dann nicht Statt, wenn 


be allgemeine Saͤftemaſſe ohnedem ſchon zu dünn iſt, 
oder wenn der Koͤrper ohnedem zu krankhaften ſerd. 


ſen Anhaͤufungen geneigt iff, oder wenn ahnliche Ab. 
ii (on allzuſtark vor ſich gehen. 
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unter die verdünnenden Mittel geh dre ‘itd, 


des Boffer . die weiſſe Lilien! 
e e w RS e 
die Molken ail der n, Bu 
alle wafferigte Feudy | m; 
tigkeiten der Spargel: * 
die Gurken die Artiſchoeken 
die Melonen die Champignons 
ee der gute Heinrich 
r en 
˖ Hefte 
ne Cee u 
geforce Zwiebeln. sl Root und andere 
N Gemuͤſe 
Rapunzeln | | Ce rosin 


Lünen es en ( Taraxacum Alle ſuͤß, ſaͤuerli⸗ 
chen Früchte. vite 
Das Alkali, ſowohl fluͤchtiges als fires, 
in kleinen Doſen, und einige Zeitlang, fortgeſezt. 
Die Mittelſalze S. die barntreibenden und ab- 
führenden Mittel. | 
Die Seife, S. die harntreibenden Mitte Ä 
2) Die verdickenden Mittel. Ihre Wuͤrkunt 3 erklärt 
ſich aus ihrer Benennung. 


Die Erfahrung hat uns belehrt, daß tüte Sar 
te bisweilen krankhafter Weiſe allzuduͤnne werden · 
Wodurch dieß aber geſchieht, iſt noch ſeht zweifelhaft 


Einige glaubten, es komme dieß von der unver⸗ 
haͤltnißmaͤßigen Menge der fluͤßigen Nahrung her; 
andere aber leiten es von der Zuruͤckhaltung einiger 
feröfen Abſonderungen ab. Wenn man aber bedenkt, daß 
Kinder und erwachſene beinahe ganz von fluͤßigen Dingen 
leben, ſo ſteht man nicht ein, wie dieß geſchehen konne. Ue⸗ 
berdieß erſezt ja die Natur ouch den Mangel einer 5 

on⸗ 


J - 
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n durch die Vermehrung einer bend und die 
Zuruͤckhaltung derſelben iſt ja nur partiell, keineswe⸗ 
ges aber allgemein. Beide Erklaͤrungen ſcheinen bag 

her auf keine Weiſe befriedigt zu ſeyn. 


Ich glaube eher, daß dieſe Verdünnung e eine be Gots 
ge der Erſchlaffuͤng des Koͤrpers, beſonders einiger 
oder aller Verdauungswerkzeuge iſt. Denn bei ſtar⸗ 
ken muskulöſen arbeitſamen Menſchen, deren Ver⸗ 
dauungskraͤſte gut ſind, hat das Blut gewöhnlich, 
ja ich glaube immer, eine entgegengeſezte Neigung; 
da hingegen zaͤrtlichere und, fch laffere, Körper, wo die, 
Perdauurigelt ‘afte ſchwach fi nd, ein zu flüßiges Blut 
| haben. Man ſieht dieß offenbar an Leuten, die fonfe 
mit einem guten Blut verſehen waren, und dann, 


wenn ſie krank wurden, ein ſchlechteres bekamen, das nur 


einen. ſchwachen Zuſammenhang hatte; und dieß war 
eine Folge der allgemeinen Schwaͤche des Koͤrpers. 


Die Urſache fey. nun "übrigens, welche es wolle, 
unfte Pflicht bringt es mit fic), den daraus entſprin⸗ 
genden Folgen zu begegnen. Dieß geſchieht aber, in⸗ 
dem wir das richtige Verhaͤlkniß der Beſtandtheile 
des Bluts wieder herzuſtellen, und ihre anziehende 
Kraft unter einander zu vermehren fügen. Wir ge Ä 
| brauchen dazu die nden Mittel: 


Wein * Bridge 
Pllangen(duren, Schleimigte und hha 
ee ln bids va igt Fan 

| lineralfaure Sago. 

Weingeiſt Salepp. 
Rettich Mandeln e. 


Weiſſe Ruͤben Arabiſches Gummi, 
oh Möhren, Be Ca. 8 
er rotta 


. Lr 


ge Vun ben e 


Paſtin akk. Sregecenr} gummy 


Bucterwuryel: Staten e o e 
Pataten. Haufenblaſe. . 
N a aM Pfeilwurz Cataranta | 
orri. nae arundinacea.) ) | 
Amar gtury Go, Salate? ; 
~ paytum ) ees at Fiſche. a 
„Gin, ee a ae ae 
Mohnſaamen. Alle ſtärkenden i set 
RCE Haak e Lig 
nial Br tea Miete! 
Melonenkerne. Een ie 
Zwiebeln, | cet rie 


Einige Schriftſteller haben, bette die Sin 
der Wein, der Weingeiſt, und gewiſſermaßen auch 
die ſtaͤrkenden und zuſammenziehenden Arzneien, ſol⸗ 
len innerlich gebraucht, keine verdickende Eigenſchaft 
beſitzen; und ſollten daher blos äußerlich gebraucht. 


werden, wenn ſtarke Blutfluͤſſe vorhanden ſind. 


Wenn man rem Blute ſeine zaͤhen klebrigten Theile 
wiedergeben wolle, muͤſſe man fi ch auf die naͤhren⸗ 


— f 7 


— 


den und demulcirenden Mittel verlaſſen, wovon wir 


in der naͤchſten Abtheilung, ſprechen werden. 


Indeſſen glaube ich doch, können alle, den Wein 


geiſt ausgenommen, mit gutem Nutzen gebraucht ter 
den. Sie machen nehmlich, daß diejenigen, welche 
blos auf das Blut wuͤrken, deſto kraͤftiger find, und 


ſchneller ihre guten Folgen aͤußern, indem ſie dem 


Koͤrper Staͤrke und Kraft geben, das Gefaͤßeſyſtem 
zur groͤßern Thaͤtigkeit reigen, und folglich die Wuͤr⸗ 
kung der Gefaͤße auf die darinn enthaltenen me 
vermehren. 


| In dieſer Rückſcht haben jo hr Sari 


{ 
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ler blos auf ſolche Subſtanzen eingefdeäntt, die ent⸗ 
weder mehligt ſind, wie z B. Gerſte, Weitzen, 
Korn, und dgl. oder die vielen Schleim beſiz⸗ 
zen, wie z. B. Eybiſchwurz (Alt hac) arabie 
ſches Gummi, Hauſenblaſe ꝛc. Dieſe ſollen nehmlich 
die krankhafte Duͤnnigkeit des Bluts entfernen, den 
Durchgang des rothen Bluts durch die kleineren da⸗ 
zu nicht beſtimmten Gefaͤße verhindern, die Menge 
derjenigen Abſonderungen, welche feröfer Natur find, 
und in zu großer Menge geſchehen, vermindern, und 
ſie zaͤher und dicker machen, wenn ſie krankhafter Wei⸗ 
fe zu dünn und fluͤßig waren. So nuͤtzlich fie hier find, 
ſo nachtheilig wuͤrden ſie dann ſein, wenn das 
Blut eine allzugroße krankhafte Zaͤhigkeit haͤtte, oder 
wenn die Abſonderungen uͤberhaupt widernatuͤrlich 
vermindert oder die IRRE allzu⸗ 
ſchwach waͤren. i a | 


Ich bin überzeugt, daß in “siete ten, before 
ders dann, wenn die Verdauung ſehr ſchwach waͤre, 
der Nutzen einiger reitzenden gewuͤrzhaften Mittel 
mit ſtaͤrkenden Dingen, als bittern Mitteln, Chir 
narinde, Eiſen rc. vermiſcht, ſehr groß ſeyn würde, 
um viele von den widrigen Zufaͤllen zu bezwingen, 
gegen welche man die verdickenden Mittel: verordnet. 
Ichhahe dieß! bereits ſehr oft gethan, und finde immer, 
daß fie weit vorzuͤglichere Dienſte mia, als wenn 
aan fie einzeln verſchr eibt. 


3). Die mildernden und Safteverbeſſern⸗ 
den Mittel ( demulcentia) ſollen aus zweierlei 
Gruͤnden ſehr heilſam ſeyn; einmal nehmlich, indem 
ſie die ſcharfen Theilchen unſerer kranken Saͤfte ein⸗ 

: wideln, und fodann, indem fie eine gaͤnzliche Ver⸗ 
Xe Änderung in UNI, hervorbringen, welche zufol- 

f ge 
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9e ihrer Schärfe der Geſundheit nachthelig ind 

2 ein drittes Weſen bilden, das ſeiner Natur nach 
ganz verſchieden iſt. Man hat daher die demulci⸗ 
renden Mittel in allgemeine und beſondere einge⸗ 
theilt Unter der leztern Klaſſe führt man alle Saͤu⸗ 
ren und Alkalien auf, fo wie auch einige Metalle. 
Wenn nehmlich eine Materie wegen ihrer ‚Schärfe 
einen krankhaften Reitz hervor brachte, fo wurde: die 
andere dieſen Fehler verbeſſern, ‚und die daraus 
entſprungene Krankheit heben. Eigentlich gehoͤre 

dieſe aber nicht Hieber, ſondern an einen S 
Ort, in die naͤchſte Klaſſe, wo wir noch etwas weite 
lauftiger davon ſprechen werden. oh aga | 9} 


Ge: ‚enwärkig haben wir blog Fiachigen Mittel zu 
e che welche die Schärfe einwickeln, und ver⸗ 
hindern, daß fie auf die feſten Theile nicht mehr mite. 8 
ken, und keinen Schmerz oder einen andern unan⸗ 
genehmen Zufall verurſachen kann. 


Man ſieht daher leicht ein, daß alle Mittel dieset 
Klaſſe, in der angegebnen Ruͤckſicht betrachtet, ent» 
weder ſchleimigt, oder dligt, oder aus beiden zuſam⸗ 
mengeſezt ſind. Dieſe äußern nun aber ihre Wuͤr⸗ 
kung unmittelbar in Magen oder den Daͤrmen; 
oder nachdem ſie in den allgemeinen Kreislauf der 
Saͤfte ü uͤbergegangen ſind in den abſondernden Ort ganen. 


: Man glaubt neh alich, daß die Schärfe nicht in 

den Blutgefäßen ſondern in den abgeſonderten Safe 

ken ſige, weik das ase! das eigentliche Vehikel 
der Schärfe ſeyn folk Die demulcirenden Mittel 
werden daher, wenn ſie mit it den S Blute ver miſcht | 
werden, zugleich mit den ferbfen oder duͤnnern Theil. 905 
ben bet ate an Hei n, be? ba . 


he ge ye 
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Ar geforidert , wo die Werder engt bor ſich geben, 
und indem fie auf dieſe Weiſe die ſcharfen Theilchen 
e e . daß N chr 5 
koͤnnen. 


0 


oft f X 


Sie ſchützen “alt bie Viren; di⸗ Si ik und 
die Gefäße: der Mutterſcheide und der Gebärmut⸗ 
ter in Stein - oder Sandbeſchwerden, im Schnu⸗ 
pfen und Huſten, und im weißen Fluß; ſie ſind 
in Blutfluͤſſen cußerordentlich nützlich, weil dieſe 
oft von bloßer Schaͤrfe herkommen; und da der | 
Schleim, der ſich an irgend einem Theil ſehr an⸗ 
häuft, immer ſcärfer wird, bis ſeine dünneren 
: Theilchen verduͤnſtet ſind, ſo ſieht man ein, daß 
ſie im Huſten und Kokarrh, im weißen Fluß, 
und in der Adden gute geh lei⸗ 
| lie muͤſſen. 

Alles Gute, „ was man bon: pen Mitteln dieſer 
Safe erwarten kann, thun ſchon folgende Arzneien: 


Die Schwactwurz Se een 
( Symphytum) RO o 
Die a Das Sußbolz, 

Der Mohn ſa amen. Das arabiſche 


an Gummi. 
a Die Melonenkerne. Das Tragacanth 
| Gummi. 
Der Zueker Die Staͤrke. 
Der Honig. Die Hau ſenblaſe. 
Die No ſinen. Die Rap renden 
ö Mittel ir 
Die Datteln. Die Erweichenden 
N | Nee Mittel. 5 
Die Feigen. Diebefänftigenden | 


| Mittel (sedativa). 
Won 
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Von den lezteren ( n ) kann man 0 
nicht wohl ſagen, daß ſie auf die nehmlich Art 
wuͤrken, wie wir von den demuleirenden Arzneien 8 
überhaupt geſagt haben. Sie nehmen die Schaͤr⸗ 
fe vielmehr nur dadurch hinweg, daß fie die Em« - 
pfindlichkeit der Theile abſtumpfen. Und daß fie 
die abgefonderten Säfte zaͤher machen, ſieht man 
aus dem Augenſchein bei denjenigen Menſchen, wel · 
che Opium genommen haben, nachdem deſſen nar⸗ 
kotiſche Wuͤrkungen voruͤber finds Dieß kommt 
nach meiner Einſicht davon her, daß die Gefaͤße 
durch das Opium unthaͤtiger werden, die Säfte 
alſo Langer zuruͤckbehalten, und, weil fie nur die 
duͤnneren Theile durchlaſſen, verdicken wodurch 


denn naturlich die Schärfe nicht mien, 40 anger 


5 fend wir dg. 


Dieſe Klaſſe von Mitteln bat demnach das Su 
te, daß durch fie die Wuͤrkung der gewöhnlichen f 
Reitze auf allzuempfindliche Theile, und die krank⸗ 
hafte Schaͤrfe im Koͤrper überhaupt vermindert 
wird, und daß diejenigen Abſonderungen gemil⸗ 
dert werden, welche e ; oder La 


ſcharf ſind. i 


at | | N? s ; a 5 
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Cabal Nel Vierte 4 RI aff Rall? ii (ar 
Die Arzneien, welche ihre empfindbaren Wiles 
kungen hauptſaͤchlich, wo nicht ganz allein auf die 
in den erſten Wegen enthaltenen Säfte 
f:! Ma ee 


Wir ſprechen 1) von den Mitteln, welche die 
laugenſalzige Schärfe in den erſten We 
gen einfaugen oder wegnehmen (Antalcas 
lina). Es geboren dazu folglich alle Säuren und 
ſaͤuerliche Dinge, weil dieſe die alkaſiſchen Ding 
umaͤndern, und ihre Wuͤrkung als ſolche aufheben. 
Hier betrachten wir ſie aber bloß als Verbeſſerungs⸗ 
mittel der alkaliſchen Subſtanzen, wodurch dieſe 
| neutraliſirt oder in Mitt tale verwandelt werden! 
in den vorigen Abtheilungen haben wir ſie ſchon 
als ſtärkende Cadfrmgentia), Yeitzende(fi- 
mulantia), befanfrigende (sedatıra), vere: 
diekende Cinfpifaniia), abführende (cathar- 
tica), und harntreibende Mittel kennen ges 
lernt, und werden fie noch weiter unten als faule 
nißwidrige ( antiputre/centio , antiſeptica) ken- 
nen lernen „ ay 
Ich bin der Meinung, daß ſie da, wo aus ite 
gend einer Krankheitsurſache die Säfte eine alkaliſche 
| Befbafenpeit angenommen haben, nicht darum gute 
Dienſte leiſten, weil fie auf dieſe Carre allein 
wuͤrken, und die laugenſalzige Schärfe verbeſſern; 
denn wenn die Gaite in ſtaͤrkerem Grade auf dieſe 
Weiſe verdorben ſind, ſo koͤnnen wir nur wenig 
thun. Ich bin vielmehr uͤberzeugt, daß, wenn ſie 
von einigem Erfolg find, dieſes mehr von ihrer 
WMWuͤrkung auf die feſten Theile, als von irgend eis 
1 | ner 
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ner andern Urſache herkommt: beſonders if dieß der 


Fall mit den Mineralſaͤuren. ! e ae 


‘ha 5 Ri E. 


Man hat die Mittel dieſer Arti in ſolche aus dem 


Pflanzenreich, und aus dem Mineralreich einge⸗ 


theilt. Weit ſchicklicher theilt man fie aber in nas 


tuͤrliche, als Sauerampfer, Berberisbeeren, Ta⸗ 


marinden u. dgl. und in ri aff Hae" 


- faure, Saljfäure c. ein. „ 
Wirr rechnen nun unter dieſe wens 
die ſuͤß ſaͤ uerlichen Früchte, wf 


Birnen. 15 N? Tamar inden. a 
Aepfel. | . Pflaumen. 
Pommer an zen. Kir ſchen. a 
Citronen. Weichſel. ze. 
Erdbeeren. Weintrauben. 
Himbeeren. 8 Ro ſinen. . 
Johannisbeeren. Datteln. ve 
Stachelbeeren e. Feigen u. ſ. w. 
Die meiſten Semäfenretn, als 1 
Gurken | . | Kobk 
DR CLD We te eed Sos lee Kreſſe. he 
Mangold. Su 10 Endivlen. 
ie e Bh 
Rapunzeln. ee 
% pak a Din ee 
BIER nr ic uae uderwur 
Spargel. 3 Pafaten. 
Atkiſcheck tm % , eee 
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Weiße Rüben. at et 
ö Gee 
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Selbe Ruben (Möhren). | 
Oliven. 
Wa ſſeramp fer (ad ‚herbae bri 
tannicae), 
5 Sauerampfer. ir. | 
„„ 
Weingeiſt.“ 
Die oben genannten ‘Miner ak 
 fauren, . 35 
Ambraſalz S. die berntteiben 
: den Mittel. 


Auch gehoͤrt gewiſſermaßen die ganze Klaſſe von 
mildern dern und ſafteverbeſſernden Mit⸗ 
teln (demulcentia) „ hieher; dieſe wuͤrken aber 
mehr mechaniſch, als chemisch, d. h ſie vermiſchen 
ſich blos mit ſcharfen Theilchen der Saͤfte, und 
wickeln ſie ein, veraͤndern ſie aber nicht auf die 
Art, daß ſie eine ganz neue Subſtanz bilden. 
Vielleicht wuͤrken auch noch andere von den hier an⸗ 
gegebenen Mitteln auf die nemliche mechaniſche Weiſe. 
Man ſteht hieraus leicht ein, in welchen Fallon 
ſie von Nutzen ſeyn koͤnnen, und wo ſie hingegen 
nachtheilig ſeyn würden. In der erſten Hinſicht chun 
ſie uͤberall gut, wo eine alkaliſche Schaͤrfe in den 
erſten Wegen zu entfernen, die natuͤrliche Neigung 
des Magens zur Säure wieder berzuftellen, und ei⸗ 
ne widernatuͤrliche fauligte Schaͤrfe im Darmkanal 
zu verwandeln iſt. In der andern Hinſicht muß iht 
Gebrauch durchaus unterbleiben, wo von einer ſau⸗ 
ren Urſache Magenweh oder Herzgeſpan (Cardial. 
gia), eine ungewoͤhnlich langſame und träge Cirku⸗ 
lation des Bluts, oder eine betraͤchtliche Verminde⸗ 
rung der thierifchen Wärme vorhanden iff; denn die 


lee wuͤrden dadurch nur noch vermehrt werden. 
A a . 2.) Zu 


14 
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2) Zuden käurgg ren e 
tafida) gehören alle Laugenſalze CAlculia), die 


meiſten einſaugenden Erden, wud einige Mittelſal⸗ 


ze. Sie begegnen der Saͤure auf die nemliche Art, 
als die vorhergehenden Mittel der alkaliſchen Schär« 
fe. Es gilt von ihnen das nemliche, was wir von 


den vorhergehenden Mitteln erinnert haben; wir 


ſprechen von ihnen hier blos in der Hinfi icht ; als 
fie die Gare tilgen. Uebrigens koͤnnen fie, wie wie 
ſchon geſehen haben, in anderen Rüͤckſichten auch als 
reit zende, krampflindernde, verdünnen⸗ 
de, ab führende, und harntreibende Bite 
tel dienen. Sie ſcheinen ihre Würkungskraft blos 


im Magen, oder auch dann und wann in den Dae: 5 


men zu aͤußern. 
Wir rechnen nun dazu folgende Mittel: 


Die Schaalenthiere ©. die harntreibenden 


Mittel. 
Das Kalk waſſer, zu 6bis 16 Unipebes Fi 
Die Kreide. 
Die Krebsaugen. 

Die praͤparirten Mu- Qu ro Gran bis 

ſchelſchaalen. / | 0 2 Quenten, 
Das gebrannte Hir fd | 

a 9553 


Die E Eyer ſchaalen u.. w. N 


Das Pflanzenalkali] zu 5 bis z 30 oder 40 he 
Das Mineralalfalir Gran. 5 
(Soda) b 


Das fluͤchtige Alkali zu 3 bis 20 Gran. 


Der Borax zu 4 bis 10 oder 12 Gran. 

Das weinfteinfaure ] - 
Alkali oder den aufloͤs⸗ zu 10 bis 20 oder 
lichen Weinſtein (Tar-] 30 Gran. 97 


„tar e e 15 Bie . 


* 
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Die S sf. Siehe die harntreibenden Mittel. 


Die reit zenden Mittel. 
Mitcel 


im Die krampflindernden 


Die befänftigenden,. und 8 
Die mildernden Mittel. . 


ei e der Änbrfüßkten Dinge sehen nur 
dadurch würkſam, bab fie mit der herrſchenden Saw 


re unmittelbar in. Derübrung kommen, ohne daß 


die feſten Theile dabei in Anſchlag zu bringen find, 
Hingegen die allgemeineren Mittel, oder die aus an⸗ 


dern Klaſſen der Arzneimittel wuͤrken, bis auf die 


| ehe Mittel, als welche durch ihre einwik⸗ 
kelnden Eigenſchaften dienlich werden, hauptſaͤch⸗ 
lich durch ihren Einfluß auf die bewegenden Kräfte, 


Die erſtern, oder die eigentlichen Säure 
rilgenden Mittel entfernen die FranfHafte Gadus 


te im Magen und Darmkanal, und ſtellen die durch 
dieſelbe verloren gegangene Eßluſt, und die Wuͤr⸗ 
kung des Magens und der Därme wieder in ihren 

vorigen Zuſtand bev | | 

Iſt aber ſchon viele alkaliſche Schärfe im Meas. 
gen und den Eingeweiden, oder zeigt ſich in der 
allgemeinen Saͤftemaſſe eine Neigung zur Faͤulniß, 
ſo müſſen fie außerſt nachtheilig ſehn. Und in dieſem 
lezteren Falle wuͤrden die uͤblen Folgen ihres Ge⸗ 


brauchs mehr davon herruͤhren, daß die Saͤure der 


erſten Wege durch ſie vermindert wird, die be⸗ Aa 
Fanntlic) ein fo vorzügliches fäutniiwieiges Mite 


tel iſt. A \ 


3) a den fäulnißwideigen Mitte ln \ 


ss antifeptica) gehören. alle Subftanzen, welche der 


un unſerer la ait Sault Einpalt a 
Da 
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Wh, 


Dan nun unſre Säfte ſowohl durch übermäßige 


Hitze und Bewegung, als auch dadurch in Faͤul⸗ 


niß übergehen konnen, daß dem Gefaͤßeſyſtem ein 
fauligter Stoff mitgetheilt wird, der dann, wenn 
er ſeine verderblichen Würkungen aͤußert, eine gro⸗ 
ße Mattigkeit und Schwache der bewegenden Kraͤf⸗ 
te veranlaßt, ſo koͤnnen wir leicht den Grund ein⸗ 
ſehen, warum unter dieſe Klaſſe, ſo viele einan⸗ 


der dem Anſchein nach widerſprechende oder entge⸗ | 


gengeſezte Subſtanzen zu ſtehen kommen. Man 
rechnet dahin ſowohl die flüchtigen, als die 
ſauren und Mittelſalze. Die erſtern aus der 
Urſache, weil ſie ſehr erhitzend ſind, und für die 
bewegenden Kräfte ein großes Reitzmittel abgeben; 

und die leztern des wegen, weil fie kuͤhlend fi ct 
und bie Bewegung der Gefaͤße me 


Ich vermuthe daher, „ daß ſie nur in den verſchie 
denen Stadien der Faͤulniß, oder in verſchiedenen 
mit der Faͤulniß behafteten Koͤrpern anwendbar ſind. 


Im erſten Stadium, wo eine fauligte Nei⸗ 
gung mit übermäßig vermehrter Thaͤ⸗ 
tigkeit der Gefäße, und außerordent⸗ 


licher Hitze vorhanden iſt, oder bei Men⸗ 
ſchen, wo dieſe herrſchend fi ſind, moͤgen wohl die 
Mittelſalze und die ſäuerlichen Mittel am aller⸗ 


ſchicklichſten ſeyn; in matten Körpern aber, 


oder ſolchen, die es durch die fortdaurende ent⸗ 
nervende Kraft der fauligten Theilchen geworden 
find, verdienen die fluͤchtigen und een, 
Mittel den Vorzug. 


Der Salpeter ſoll im hohen Grade antiſeptiſch 
ſeyn, und dieß iſt wohl richtig, wenn man iba 


an eine Uübelebte che 97 bringt, . ii 


‘ 


{ 
2 


N 
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f 


keineswegs im lebenden Koͤrper, weil er die Kraͤf⸗ 


te der Lebensverrichtungen vermindert. Nur im 


| weitgediehenen Grade der Faͤulniß gilt der Satz, 


daß die Herzſtaͤrkungen, und überhaupt alles, was 
die feſten Theile ſtaͤrket, und die zebenswaͤrme vers 


mehrt, die beſten faͤulnißwidrigen Mittel ſind, 


und daß man von ihnen allein in ſauligten Bes 


ſchwerden, Huͤlfe erwarten kann. 


unſere Hauptabſicht in ſolchen Faͤllen geht nun 


dahin, die gehoͤrige Wuͤrkung der bewegenden 


Kräfte, und die noͤthige Spannkraft der feſten 


Theile, das heißt eine wahre Staͤrke zu erhalten. 
Nach unſerer Einſi ai geschieht dieß am vee eee 
« folgende Mittel: 


a füßfäuerligen Früchte, als b 
ſchen, Aepfel, Pommeranzen, Ce 
tronen u. dergl. | 

Die herben Fruͤchte, als Quitten, Miſ⸗ 
peln, Falten u. ſ. w. 


Wein. 

Weineſſig. * hat 
Salpeter ſaͤure S. tie ‘aratesiende u 
Salzſaͤure Mit 
Vitriolfaͤurre 

Ambraholz 


; Nase Mittelſalze 


metalliſche Salze, und 

digte Sale 
weſentliche Oele | 7 
brenzlichte Oele 


” Geſaͤuerte Ble ich loͤtte zu 1860 Lr en i. 


Alaun. S. die ſtäͤrkenden und zuſammenziehen⸗ 
den Mittel. 
e Sal⸗ 


0 Von den tne, 
Salpeter. S. die harntreibenden Mittel. 5 


5 
Weingeiſt ( Alcohol) Quaſſia ats: 
Alle nahr hafte „ 
Pflanzen. \ Terpentingh ai, 

Die ſtaͤrkenden od 
Mittel; Bier. 

Die beſaͤnftigen⸗ 1 
den — Ob meine RAN 
Die Krampflin⸗ | 

dernden - Kampper. 
Wermuth (Au. | > 
. thium) > Stinfenderäfank, 
Keen Lem Mo ſchus. 
f u Myrrhen. 


er 2 15 Mattigkeit fs nd auseräßig ogee 
am ſchicklichſtens i 


Der Wein. : 
Die China; und NR 
das Extrakt und zu 12 Gran bis su 3 
das Harz J Quent. 

Die Abkochung vagen, wenn man I unze 
Chinarinde in 2 Pfund Waſſer bis auf ein⸗ 
kochen, und davon jedesmal 2 ver 1 
laͤßt. . 

Das Pulver zu 20 Gran bis Duent. 

Die einfache Tinktur i 


Die zuſammengeſez⸗ 1,2 bis 3 Quen 
te oder baba fee 1% A ) ‘ 
Tinktur. 


Mit Recht 10 man nun die bunden Di * 
tel eingetheilt 


140 in 


190 0 
\ 
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a) in ſolche, die ſtaͤrkend find, und die 
Thätigkeit und Staͤrke des Körpers 
vermehren, als Epinaeinde, e, Kan 
willen 10. fe 


b) in kablende „als faure Sole, Diele : 


e) iu feitgende,, als Wein, Weingeiſt, der 
pentinöl dc. | 


| d) in. Erampflindernde, irn 125 
kender Ant, Mo chus ie. 


Ihr Nutze beſteht darinnen „daß ſie der Silo 
widerſte hen und ſie verbeſſern, daß ſie die aßimili⸗ 
rende igenſchaft jedes in den Körper gelangten faus, 
ligten Stoffs verhindern, daß ſie die fauligte Meie 


gung ber Saͤfte wegnehmen, daß fie den Uebergang 


der Kaͤulniß auf die feſten Theile ver huͤten, und daß. 
fie die ſchon fauligten Theile wieder in den geſun⸗ 
den 1 0 ig Zuſtand verſetzen. | : 


30 vermeiden find die ſtaͤrkenden Mittel die ⸗ 


ſer Klaſſe, wenn eine beſondere Empfindlichkeit vor⸗ 


handen iſt; die kühlenden, wenn ſich eine Schwa-. 
che der Lebens kraͤtte zeigt; die reitzenden, wenn 
man einen zu hohen Grad von Reitzbarkeit, einen 
ſehr ſchnellen Puls, oder eine Neigung zu Blut⸗ 
fluͤſſen wahrnimmt; und die befanftigenden 


krampflindernden, wenn der Umlauf des 


Bluts zu matt nnd traͤge iſt, und wenn ſich Nui. 


' ung zur Aufi ace 


A a 4 n en Fuͤnf⸗ 


Bm Von den Arzneſen. 
Fünfte Siaffen te 


Die Mittel, welche ihre Folgen pies | 


außer n, wenn fie aͤußerlich an dem WH 
per, oder an folde Subſtanzen 
demſelben gebracht werden, “Ot 
1 außerpalb, dem Kreislauf den 
a %% Ste liegen. | 


u \ 5 * A, R 
4 Da Anfang N W ahve nn, 
BD ©: mit den DlafenytehendenMidnfHpk 


Reitzmittel Lt und bei fortgeſeztem Gebrauch 9 
70 paſtica . Veli icuoria) , Die Anfangs e : 


auslcerend werden. 


Ihre Wuͤrkung ſchraͤnkt ſich aber ie blos 
auf die Stellen ein, worauf fie unmittelbar wuͤr⸗ 


ken; fie theilen dieſe Wuͤrkung dem Körper uͤber⸗ 
haupt, und oft beſonders den Harnwegen mit. 


Doch geſchieht dieß hauptſaͤchlich nur von den 10 


niſchen Fliegen oder Kanthariden. eee 


Man hat ſie wieder eingetheilt a e i 
a) in ſoſche, die blos Warme und Sige an dem | 


Theil verurſachen, worauf fie gelegt werden; 


und dazu gehoͤren denn die ehen, 0 Be 


mittel; Sauerteig. 


b) in ſolche, welche Rothe, Sige uhren | 


zuͤndung machen, als Mesretiig, Hen Hach; 155 


tiges Alkali ꝛc. 


e) in ſolche, welche Blaſen abt, ald Katha ⸗ 
riden, enen, e ꝛe. Auch 


koͤnnte mam 7 sig 


“son be Sein. 77 


a ar ſolche hinzufuͤgen, die einen usta 
von Eiter zuwege bringen, als Haarfeile ( fea 
acea) und Sontanellen ( fonticuli). 


. werden off zu ganz verſchiedenen Endzwek⸗ 
ken benuzt, entweder um auf die Nervenkraft zu 
wuͤrken, und das Gleichgewicht des Kreislaufs wies 
der herzuſtellen, oder um etwas auszuleeren und 
fortzuſchaffen. Daher erklaͤrt ſich ihr vorzuͤglicher 
Nutzen, zur Entfernung der Traͤgheit oder Mattig⸗ 
keit des Körpers, zur Aufhebung der Folgen einer 
übermäßigen. E pfind lichkeit and zur Verminderung 
heftiger Schmerzen und des undrangs des Bluts 
gegen einen leidenden Theil. Sie vermindern auch 
die Maſſe der in. Umlauf befindlichen Saͤfſte, wenn 

fie in zu großer Menge vorhanden find, und ſchaffen 
rankhafte benen des Serums aus dem e 
er ab. hinweg. 15 | 


Waͤre bey. der. is im: Gonzen genommen 
azußerſt reigbar , wäre das Blut widernatuͤrlich dick, 


oder waͤre uͤberhaupt ein Mangel an Säften vorhane. 


den, fo. dürfen, fie natürlich. nicht gebraucht werden. 


450 Das Aderlaſſen begreift alle Arten Verfah⸗ 
53 rungsarten, wie man durch die mediziniſche Kunſt 
Blut aus dem Koͤrper binwegnimmt; 3. und man be 


bbſichtigt dabei entweder einen allgemeinen, 


oder einen ganz beſondern Zweck, je nach⸗ 
dem man nemlich den ganzen Koͤrper, oder 
| nur einen einzelnen Theil erleichtern, will. po 


; Man rechnet aber hieher auch noch alle andere Manie 

ren, auf kuͤnſtliche Weiſe Blut aus dem Körper zu ſchaf⸗ 
fen. Das Oeffnen einer Blutader (Vene) oder 
einer on (Arterie / gehört zu den allge⸗ 
A a a5 mei⸗ 


„% Veon den Angie 


meinen Mirteln 5 das Schröpfen und Blutegelſegen 


zu den oͤrtlichen (topiſchen, lokalen). Man kann 
hieraus leicht abnehmen, warum dieſe Operationen 
oft von fo großem Nutzen find, der entweder von 
der Verminderung der Blutmaſſe, oder von der Vers 
aͤnderung der Bewegung derſelben, oder von der 
Veraͤnderung feines Lauts herkommt. Sie ſchaf⸗ 


fen daher in allen Fallen Erleichterung, wo de 


zuviel Blat vorhanden iſt, oder wenn die Gefaͤße 


des Körpers: zu ſehr geſpannt oder ausgedehnt ſind, 


wenn die Stärfe der Cirkulation ſehr vermehrt oder 
die Hitze uͤbermaͤßig ſtark iſt, oder wenn in einzel⸗ 
nen Blutgefaͤßen eine krankhafte Vermehrung ihrer 
Wauͤrkung ſtatt findet, oder das Blut gegen leiden⸗ 

de Theile einen allzuſtarken Andrang hart. 


Wo aber ein großer Blutmangel vorhanden iſt, 


wo der Umlauf des Bluts ſehr ſchwach oder matt 
vor ſich geht, oder wo ſich eine zu große Schwaͤche in 
den willkuͤhrlichen Bewegungen findet, da darf man 
ſie nicht gebrauchen. e e n 


Ungeachtet nun aus dieſen Operationen ganz of⸗ 
fenbar die allerwichtigſten Vortheile entſpringen, und 


man ohne ſie in vielen Krankheiten, die von Ent⸗ 


zuͤndungen oder Blutanhaͤufungen (Kongeſtionen) 
herruͤhren, gar nicht auskommen kann, fo: bedient 


man ſich ihrer nach meiner Einſicht doch viel zu 


häufig, beſonders an denjenigen Orten und unter 


denjenigen Himmelsſtrichen, wo die Menſchen leicht 


in Faulfiever und bösartige Krankheiten verfallen. 


1 Iſt der Kranke ſehr ſtark und ruͤſtig , geht der Puls 5 


voll und ge ſpannt, und zeigen ſich offenbare Anzeichen 
von Voll bluͤtigkeit, fo it es uͤber haupt genome’ 
men recht, ſich Blut abzapſen zu laſſen; ve 
ata | e 


| Von den Arzneien . 
i doch einige Borfiche noͤthig, denn es verſetzt oft 


und in groͤßern Fiebern den Körper in einen fo aͤuſ⸗ 
ſerſt ſchwachen Zuſtand, daß man das verurſachte 


Uebel durch nichts wieder gut machen kann. 


Daher moͤchte ich in allen zweifelhaften Fällen, wo. 
man es fuͤr noͤthig halten kann, die Blutmaſſe zu 
vermindern, dem Wundarzte rathen, dann wann er 
die Aber getroffen hat, und das Blut nun laͤuft, ſei⸗ 
ne Hand auf den Puls am andern Handgelenke zu 
legen, zu beobachten, was weiter vorgeht; Hebt ſich 
der Puls wahrend dem Blutlaſſen, fo iſt es ein Anz 
zeichen, daß noch mehr abgezapft werden, oder daß 
es noch for laufen muß; wird er aber ſchwaͤcher, ſo muß 
man ſogleich damit auſhoͤren. vee al 


3) Unter dem Namen Wurmmittl (Antelmin . 
tica, Vermifuga ) verſteht man ſolche Subſtanzen, 
welche die Würmer toͤdten oder forttreiben, dieſe 

‘mögen nun im Schlunde, oder im Magen, oder in 
den Daͤrmen ihren Sitz haben. Man hat zwar auch 
in verſchiedenen Theilen des Körpers z B. in den, 
Nieren, den Lungen, dem Herzbeutel, dem Hirn, 
den Zahnhoͤhlen u. dgl. Würmer gefunden, die ſich. 
da erzeugt haben mochten; aber wir ſprechen hier 
blos von den Arzneien, welche ihre Wurkungskraft 
auf die in den erſten Wegen aͤußern. ios 


Boerhaave brachte fie unter zweierlei Abthei⸗ 
lungen, nemlich er hielt einige fuͤr wurmtoͤdtend, an⸗ 
dere aber nur fuͤr wurmtreibend. Schicklicher theilt 
man ſie jedoch in viererlei Klaſſen ab; nemlich 
erſtens ſolche, welche die Würmer, tödten ſollen, 
weil fie gleichſam ein Gift für dieſelben find; und 
dahin gehören u deere 


W 


Se — 
das uf ilber Siehe die Specht 


befoͤrdernden Mittel. 
das Zinn, in Pulver zu 6 bis 20 Gran, und 
noch me ehr. | 
die SG wefel bit. 9 
then a Siehe die abführenden 
u Mittel ıc. 


zweitens ſolche, welche die Wuͤrmer forttreie | 
ben, oder die abfuͤhrenden Subſtanzen; als x 


Skammoni um 
Jalap pe Siehe die ebfügenden 
Aloe | J Mittel. | 
Gummi gute x. | | 
drittens ſolche, welche ſchlüpfrig Wochende 
Eigenſchaften haben, und die Würmer dadurch toͤd⸗ 
ten, daß ſie die Luftlöcher derſelben ver ſtopfen: als 


Baumdl | Lein ol u. ſ. w. 


vie rte ens ſolche, die eine ſtaͤrkende Kraft haben, und 
daher den Daͤrmen Thaͤtigkeit und Bi geben ne 
len: als | 


Sevenbaum (Sabina ) ©. die. Mittel wel 
che den monatlichen Blutfluß der Weiber 
befoͤrdern. 

Wurm ſaamen ( Sem. fantonici und . 

in Pulver zu & bis ganzen SQuent, ı 

| Wazeeeg (Teac im Auf guß und 
. | | im Pulver zu 10 
RR bis 30 Gr. und drüber. 


ße wal bier: e Mitteln hat man auch 
noch eine Menge anderer empfohlen, die alle unter eine 
von pee Abtheilungen 9 sien koͤnnen; als 

die 


E die PN iia eilig in 
| Pulver zu 8 bis 40 Gran. 
‘ain: BR Farrnkrautwur⸗ 1 g 
zel (Kad. Filicismaris) in Pulver zu x bis 3 
| Quent. 
die Kubkrätze ( Dolichos pruriens), wenn 
man die Haare von den Hülfen abkrazt, und 
und mit Syrup zur Konſiſtenz einer Latwer- 
get macht. Die Dofis davon Li ein oder 
zwei Theelöffel voll, 
Küchen ſalz in ſtarker Auflöſung. 
Kampfer S. die Krampflindernden Mittel. 3 
Alle bittere Arzneien, als Demuth, Enzi⸗ 
an, Galle ce. | 
Oelklyſtiere. 


Einige Min etalwaſſer und > Sar erbrunnen 
| Das vorzüglichfte Wurmmittel unter allen iſt 
0 aber nach meiner Einſicht das Kalomel. 


Der Nutzen dieſer Arzneimittel entſpringt natürlich 
aus ihrer Wuͤrkung auf die Wuͤrmer ſelbſt, und auch 
auf den Körper,i ndem jene dadurch getdtet, oder forte 
getrieben werden, und ihrer Erzeugung im Körper 


alſo Einhalt geſchieht. 5 


Jedes davon iſt aber nicht unter alles Gagen 
gleich anwendbar. Sind nehmlich die Darme ent⸗ 
zündet, oder ihrer innern Haut beraubt, fo müffen 
die Mittel der erſten Klaſſe, d. h. die Wurmgifte 
vermieden werden. Sollte in den erſten Wegen 
ſchon eine große Menge von Unrath (Sorte,) vorhanden 
ſeyn, ſo taugen die oͤligten und ſchluͤpfrig ma. 

chenden Mittel nicht. Iſt eine beſondere Empfindlich⸗ 
a i des Magens vorhanden, ſo a man die Binde A 
Bl den 


‚sm or Von den Arzneien. A 


den nicht gebrauchen; und endlich muß man ſich vor 
den abfuͤhrende n hüten, wenn ein örtlicher entzuͤnd⸗ 
licher Zufall in den Daͤrmen ſich finden, oder es dem 
Körper ohnedieß e an Hechte mane 
geln ſollte. a 5 | 


2 15 Unter dem Namen = keinzermalmende 
Mi itte l ( Lithontr ipteca), hatte. man eigentlich | 
folde Mittel zu ver ſtehen wodurch die Steine auf. 


geloͤßt werden; wenn aber dieſer Begriff gelten ſoll⸗ 


te, ſo wuͤrde kein einziges Mittel unter dieſe Klaſſe 
zu ſtehen kommen, ungeachtet man über die ſtein zer 
| malmenden Kraͤſte verſchiedener Dinge ſo viel Weſens 
gemacht hat. Die Benennung hat man nun zwar 
beibehalten; aber man verſteht darunter gegenwaͤrtig 
blos ſolche Mittel, welche das Vermoͤgen beſitzen, 
die Neigung des RKbepers zut Bildung der Sodann 
oder des Grießes zu beben. i Be ea GASES 


Man hat über die ſteinauflöſenden Kräſteder Sere 
gerifaige und des ungeloͤſchten Kalks, der ‚Seifeniien 
derlauge in -fettlofer Fleiſchbruͤhe getrunken, des 
Auftöſungsmittels Mrs Stefens, und des Kalk. 
waſſers ſchon ſeit mehreren Jahren her viel geſpro⸗ 
chen; aber nur wenige haben ihren guten Erfolg an⸗ 
ruͤhmen koͤnnen. In wie fern ſie als Vorbeugungs · 
met dienen, {aft ſich uͤbrigens nicht wohl beſtim⸗ 

Die bittern Mittel, und die Blaͤtter der Bas 
1 (Uva urſi) haben nur in dieſer Hinſicht bei | 
einigen Kranken, welche mit Steinbefchiwerben behafs ı 
tet waren, gute Dienſte geleiſtet. Gegenwaͤrtig 
ruͤhmt man ſichern Erfahrungen zufolge die Hufld- ı 
ſung des Pflanzenlaugenſalzes (Alcali vegetabile), 
wovon man zweymal des Tages ein halbes Quent 
in einen ſchicklichen e aufgelößt giebt, . 


shire Arne 2 as 356 


| bis auf 3 Ouent! und nod) mehr feige rel nuß 
— ‘eine Zeitlang e werden. 


Dieſe Mittel hat man nun eech le, 


Erſtens in ſolche, welche die Säure tämpfen 
' (antarıda)z und hieher ge hoͤren das Kalkwaſſer 
C calcis) zu 6 bis 16 Unzen des Tages. 
Die Seife zu 20 Gran bis zu 3 Unze. 
Das knauſtiſche Alkali) in Schöpſenbruͤhe zu 
Die Seifenſiederlaugeſ 10 bis 30 Tropfen. 
Das Lduftſaure Alkali, indem man 2 Unzen 
| mit einem Maaß Waſſer aufgießen, und vas 
Oe WOKS bis 8 Unzen jedesmal nehmen laͤßt. 


Zweitens in fol je, weiche ſtaͤrkende und zu ⸗ 
ſammenziebende sg haben; und 0 
RR 


alle bi tere Mi ittel Aae : beſonders 8 
die Baͤrentraube (Ira wfi). S. die ſtaͤr. 
kenden und zuſammenziehenden Mittel. 


Mon! hat aber behauptet, daß allen Alkalien überhaupt 
dieſe ſteinaufloͤſende K raft zukomme, und fie find deswe⸗ 
gen in ihrem kauſtiſchen Zuſtande von einigen verworfen 
worden, weil fie den Magen leicht angreifen, und man ſie 
00 ‚Rabe nur in allzugeringer Menge geben kann. 


Nach meiner Einſicht kann man die hierbei anges 
führten Mittel eben nicht als auflöſende Mittel ruͤh⸗ 
men; aber als Vorbengunsmittel, die der Erzen 
gung der Steine Grängen ſchen, kann man ſie in 
zweierlei Einſichten als zutraͤglich betrachten: einmal 
| nemlich, indem ſie den Zuſtand der feſten Theile ver⸗ 
aͤndern, und der Schwache des Magens und der 
tieren t vorbetigen 5 | und ſodann, indem ſie auf die in 
Um⸗ 


/ 179 { 
6 


ase sie Von den Arzneien. 


Umlauf befindlichen Säfte einen ſolchen Enſus be- ’ 
ben, daß daraus in den Nieren wen Steinma · ) 
ferie abgeſchieden werden kann. 


Iſt aber der Magen ſehr zur lo ugenfaljigen Sai 57 
ziemlich geneigt, fo Dürfen die ſaͤuredaͤmpfenden 
Mittel(antacida) nicht gebraucht werden zund findet ſich 
ſchon eine Straff beit in den Haͤuten des Magens, 
ſo muß man die te aͤrkende n x bern ver · 
meiden. 


* 


Unter die ut mmittelund bk ie | 
den Arzneien habe ich mich hier deswegen ſo kurz ge⸗ 
faßt, weil fie blos zur Erleichterung einzelner Bee 
ſchwerden dienen, wovon wir im zweiten Theile, am ge⸗ 
bhoͤrigen Orte, noch weiclaͤuſtiger ſprochen muͤſſen. 


Dann ſollen auch die Faͤlle genau beſtimmt werden, as 


wo jedes dieſer Mittel gebraucht we 1 kann. 
Gegenwaͤrtig war es genug, einen all · 
gemeinen Begriff zu geben, damit unſere See in Det 
Folge deſto leichter verſtehen Tonnen, was wir ine 
zu ſagen haben. 


Wir muͤſſen auch jetzt 90 daß es, ee 
achtet wir eine große Menge von Mitteln hier an⸗ 
gefuͤhrt haben „ nicht an Aerzten gefehlt hat, welche 
dieſe Muͤhe fuͤr ganz uͤberfluͤßig halten, und alle 
Autorität eines Hyppokrates, Boerhaver und a 
anderer beruͤhmter Aerzte verachten, und öffentlich 
ſagen, daß ſchon ſehr wenige RAR ioe Hind, | 
Sie nennen als ſolche | 


Spaniſchen Slice Die Jalappk. 2 : 
* (cuntharidet) haupt» Die Salze Er 
oe ia Blaſenpfiaſtern. | | © . 

en 


1 \ re 


N Von den Urgneien. 885 
Das Ralomel ı Den Mohnſaft 
Den . ( Opium) 
10 Die nahrhafte 


Die Aloe END RR 
Be BA i Die haͤuslichen 
die Senne % Herzſtaͤrkun⸗ 
oy | gen (cordialia dos ; 
i . ‘ 


Mir muͤſſen jedoch bekennen, daß Ind dieſes Vere 
zeichniß bei weitem zu unvollſtaͤndig und unzulaͤnglich 
vorkommt; beſonders da noch einige Arzneien ver⸗ 
geſſen find, welche erſtaunenswuͤrdige Wuͤrkungen⸗ 

haben, die uns zwar noch unerklaͤrbar ſind, an deren 
Zuverläßtgkeit man aber nicht zweifeln kenn. Ich 
moͤchte daher, um dieſes Verzeichniß vollſtaͤndiger zu 
machen, „noch folgende hinzuſetzen. 


Nicinussl Stinkender Aſant. | 
Thiriſches Oel. Moſchus. 
Am braoel. Kampfer. 
Fluͤchtiges Alkali. Ipecacuanha. 
Zinkblumen. Eeiſen. ee 
Weißen Vitriol. Rhabarber. 
Ebinarinde. Seven baum. 


| Ehe ich noch von dieſer Materie abbreche, fen es mie 


i erlaubt, zuerinnern, daß, ungeachtet ich die Gaben 


f der Arzneimittel, fo wie fie ſich fuͤr Erwachſene ſchicken, 
angeführt habe, alle kraftige Arzneien zuerſt in klei⸗ 

en Gaben gereicht werden ſollten, und daß man nur 
nach und nach damit ſteigen müſſ e, bis der Körper ſie niche 
mehr vollkommen ertragen kann. „Dieß iſt die einzige 
ea richtige Art, i ihre guten Würkungen kennen zu lernen, und 
wir werden dann oft fat, dap 1 verſchiedene Wrens 
b die 


N mar iy 


386 Von den Ancien. | 
ge nothwendig iſt, um den geruͤhmten Endet; zu 
erreichen. Ich habe öfters gefunden, daß zwei Gran 
von einer wuͤrkſamen Arznei bei einem Menſchen eben 
ſo viel geleiſtet haben, als bei den andern acht oder 
zehn Gran: und dieſe Kenntniß kann man nur aus 

| Erfehrung erlernen. Mir find Salle bekannt, wo 
ein Arzt mit der nehmlichen Arznei eine Krankheit ge⸗ 
hoben hat, die ein anderer mit eben derſelben nicht 
bezwingen konnte. Dieß ruͤhrt aber von der verſchie⸗ 
denen Bebandlungsatt | in Ansehung der ‘Ske ab. 


Was die ren betrifft, unter denen man die Arz: 
neien geben muß, ſo kommt es hierbei auf unſre Ube 
ſicht an; ob wir nemlich geſch winde, oder aber 
lan gſamer und anhaltender wuͤrken wollen. 
Im erſten Fall muß man ſie in fluͤßiger Geſtalt geben, 
weil ſie ſo eher eingeſogen werden, und daher geſchwin⸗ 
der wuͤrken; und im letztern in feſter Geſtalt. 


Eine große Menge derſelben iſt nur deswegen von 
Erfolg, weil fie ihre Kraft vom Magen aus mitle- 
denſchaftlich auf den übrigen Körper, verbreiten. Je 

großer die Oberflaͤche des Magens iſt, mit der ſie 

in Beruͤhrung kommen, und je kraͤftiger ſie ſind, deſto 
ſchneller und wuͤrkſamer wird ihr Erfolg ſeyn. In hiz· 
zigen Krankheiten werden fie daher um deſto kraͤftiger 
ſeyn, wenn man ſie in fluͤßigen Geſtalten giebt; in 
chroniſchen (langwierigen) Krankheiten aber ſind die 
Arzneien in Subſtanz vorzüglicher, weil fie länger im 
Magen bleiben, und alſo langſamer und dauerhafter 
wuͤrken. Diejenigen Arzneien, welche ſich nicht in 
Waffer auflöſen laſſen, Sieben tman in Geſtalt der B fe 
fen (bolus), Pillen, Latwergen (electuaria) 


oder Pulver mit hai oder einer andern dicken 
| zaͤ⸗ 


N 
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sagen Materie vamiſchtz diejenigen die fhe Küchtig, 4 
febr leicht und fein find, oder ſich gut mit etwas auf⸗ 
loͤſen laſſen, giebt man am liebſten in Mixturen 
oder Tränfen. Ware zur Erreichung eines heil⸗ 
ſamen Endzwecks eine große Menge des Mittels von. 
noͤthen, die der Magen in Pulver nicht vertra⸗ 
gen koͤnnte, ſo laͤßt man eine Abkochung (a cor- 
tum) oder einen Aufguß (Thee snfusum) davon 
machen. Alle fette und oͤligte Subſtanzen erfordern 


den Zuſatz eines klebrigten oder ſchleimigten Mittel ⸗ 


weſens, wenn man ſie mit waͤſſerigten Dingen oder 
Syrupen vermiſchen will; und man macht daher 
Emulſionen und Leckſaͤfte (Linctils) daraus. 

Ungeachtet manche Leſer, die mit medizin iſchen Sa⸗ 
chen noch nicht ſonderlich bekannt ſind, hier und da 
bei Durchleſung dieſer Abhandlung über die Arznei⸗ 
en einigen Anſtand finden mögen, ſo werden ſie doch, 
wenn ſie fi ch in jeder Abtheilung nur einige Mühe geben, 


dieſe hinlaͤnglich belohnt finden, weil fie belehrt werden, 


wie ſie auf die einfachſte, leichteſte und ff cherſte, und doch | 
zugleich die wuͤrkſamſte Weiſe ihre Vorſchriften einzu⸗ 
richten haben. Sie werden die Fälle genau 
beſtimmen lernen, wo die Arzneien dienlich, und wo 
ſie nachtheilig ſind; eine Kenntniß, „die jeder noth⸗ 


wendig beſitzen muß, der es wagen will, ſich oder an⸗ 


dern etwas zu verſchreiben; denn das erſte Geſetz der 


Arzneikunde iff das: bei allen unſeren Bem uͤ. 


hungen, Gutes zu ſtiften, keinen Scha⸗ 
den anzurichten. Dieß koͤnnte aber nicht geſchehen, 
wenn er die Kräfte und Eigenſchaften der zu gebrauchen⸗ 
den Arzneien nicht auf das allergenaueſte kennte, und zu 
beſtimmen wuͤßte, oh er ſie dieſem oder jenem Kranken un⸗ 
ter den vorliegenden Umſtaͤnden geben dürſte, oder nicht. 
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